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Ich  wage  es,  dem  Publicum  eine  Schrift  zu  über* 
geben,  mit  deren  Ausarbeitung  ich  mich  seit  einigen 
Jahren  beschäftigte.  Da  es  ein  überflüssiges  Unter- 
nehmen echeinen  könnte,  zu  der  grofsen  Anzahl 
Schriften  über  den  gewählten  Gegenstand  noch  eine 
neue  hinzuzufügen  :  so  erlaube  man  mir,  mich  über  den 
Plan  und  den  Zweck  dieses  Buches  näher  zu  erklä- 
ren. Ich  beabsichtige  hiermit,  eines  Theils,  dem  prak- 
tischen Arzte,  welcher  über  einzelne  die  Erkenntnifs 
und  Heilung  der  Syphilis  betreirende  Punkte  Beleh« 
rung  sucht,  Gnüge  zu  leisten;  anderntheiis  aber  auch 
den,  welcher  über  die  Geschichte  und  äen  Ursprung 
dieser  so  merkwürdigen  Krankheit  etwas  Näheres  und 
Ausführliches  zu  wissen  wünscht,  und  eine  bequeme 
Uebersicht  der  nöihigen  Quellen  dazu  verlangt,  nicht 
unbefriedigt  zu  lassen.  Deswegen  habe  ich  nicht 
allein  die  Diagnose,  Aetiologie  und  Therapeulik  der 
Syphilis,  sondern  auch  die)  verschiedenen  Meinun- 
gen über  den  Ursprung  derselben  und  ihre  Belege, 
umständlicher,  als  es  gewöhnlich  in  einem  Handbuche 
«u  geschehen  pflegt,  darzustellen  mich  bemüht.  Fast 
nach  demselben  Plane,  welchem  ich  nachgearbeitet 
habe,  schien  Girtanner  seine  so  schätzbare  Abband- 
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long  über  die  venerische  Krankheit  aus- 
gearbeitet zu  haben ,  eine  Schrift ,  die  mit  Recht  un- 
getheilten  Beyfall  erhielt,  und  ohnstreitig  zu  den 
schätzbarsten  Schriften  über  diesen  Gegenstand  zu  rech- 
nen ist,  obschon  sich  manches  Irrige  und  Mangelhafte 
in  derselben  nicht  verkennen  läfst.  D i es esbe trifft  nicht 
allein  die  vorgefafste  Meinung  von  dem  amerikanischen 
Ur-prunge  der  Lustsenche,  die  er  aus  Anhänglichkeit 
zu  A  s  t  r  u  c  trotz  den  unerschütterlichen  Einwendungen 
eines  Hensler  zu  behaupten  strebte  —  sondern  auch 
mehrere  Sätze ,  welche  die  Heilung  dieser  Krankheit 
unmittelbar  angehen.  Ich  bemerke  dieses  keines- 
wegs in  der  Absicht,  um  dem  Verdienste  Girtanners 
Abbruch  zu  thun ,  sondern  gestehe  vielmehr  gern  und 
aufrichtig,  dafs  ich  ihm  manche  Belehrung,  beson- 
ders in  Rücksicht  der  Literatur ,  zu  danken  habe ,  die 
ich  für  meine  Schrift  habe  benutzen  können.  Hat  sich 
gleichwohl  mehreres,  was  die  Behandlung  der  Syphi- 
lis betrifft,  seit  dem  Erscheinen  der  Girtannerscheii 
Schrift  geändert ,  ist  vieles  von  nachfolgenden  Schrift- 
ßtellern  näher  bestimmt,  oder  verbessert  worden:  so 
ist  man  demohngeachtet  doch  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  noch  so  manches  in  Rücksicht  auf  die  sichere 
Heilung  dieser  Krankheit  schuldig  geblieben ;  wenig- 
ö^tens  haben  mir  häufige  Beobachtungen  über  diesen 
und  jenen  Gegenstand,  die  syphilitische  Therapeutik 
betreffend,  andere  Resultate  geliefert,  als  zum  Theil 
die  Vorschriften  unserer  neuesten  Handbücher  ent- 
halten. 

Meiner  Meinung  nach  mufs  der  Mercur  in  allen 
Formen  der  Syphilis  innerlich  gebraucht,  und  wenn 
auch  nicht  bei  jeder  zu  Anfange,  doch  im  Verlaufe 


ufid  zum  Beschlüsse  der  Cur  gereicht  werden ,  wenn 
man  anders  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  will,  seinen 
Kranken  aus  der  Wurzel  geheilt  zu  haben.  Freilich 
wird  die  Nothwendigkeit  hiervon  demjenigen  nicht 
recht  einleuchten,  welcher  die  primitiven  syph  liti- 
schen  AfFectionen  als  für  sich  bestehende  Localübel 
betrachtet,  und  nicht  einmal  ahndet,  dafs  durch  die- 
selben allein  Disposition  zur  allgemeinen  Luetseucha 
gelegt  wird.  Eine  solche  Disposition  zur  allgemeinen 
Lustseuche,  wie  sie  mittelst  der  örtlichen  Affecuon  in 
den  Körper  gebracht  wird,  läfst  sich  bei  weitem  nicht  in 
allen  Fällen  durch  den  blofs  örtlichen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  hinwegnehraen ,  sondern  bildet  sich  oft- 
mals, unter  günstigen  Umständen,  nach  und  nach  zu 
wirklichem  und  zwar  allgemeinen  Leiden  aus.  Da  di© 
tägliche  Erfahrung  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
verbürgt,  so  ist  es  um  so  mehr  zu  verwundern,  wie 
Männer  von  Wissenschaft  und  Erfahrung  hierüber  noch 
schwankend  sind,  und  sich  nicht  früher  haben  über- 
zeugen können.  Wirklich  scheint  es,  als  wenn 
gröfstentheils  der  Grund  hiervon  darin  läge, 
dafs  man  zu  wenig  dem  eigentlichen  Sitze  und  dem 
Wesen  der  Krankheit  nachforschte  —  dafs  man  zu  wö* 
nig  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  specifischen  Cha- 
rakter des  üebels  nahm»  welcher  als  ein  und  eben- 
derselbe durchaus  den  verschiedenen  Symptomen 
desselben  zu  Grunde  liegt.  Ich  habe  es  mir  daher 
zum  besondern  Geschäfte  gemacht ,  die  vorzüglich- 
sten der  Meinungen  von  dem  Sitze  und  dem  Wesea 
der  ven.  Krankheit  au  beleuchten,  und  endlich  dis 
Problem  nach  Grundsätzen  der  höhern  Physik  zu  lot- 
sen.    Auf  diesen -Sundpunkt  sähe  ich  mich  hingetrie- 


ben.  um  einiges  Licht  in  diesem  Dunkel  zu  erhalten, 
und  wieder  verbreiten  zu  können.  So  ist  es  denn  ge- 
schehen ,  dafs  sich  mir  eine  Ansicht  von  der  Natui: 
und  dem  Wesen  der  Lustseuche,  und  der  Noth wen- 
digkeit des  Mercurs  gegen  dieselbe  eröffnet  hat,  die 
ich  wegen  ihrer  Allgemeinheit  dem  ürtheile  vorur» 
theilsfreier  Aerzte  und  Naturforscher  vorzulegen  nicht 
ganz  unwürdig  achte.  Dafs  Mancher  schon  früher 
eins  ähnliche  Idee  hatte ,  ist  nicht  unwahrscheinlich; 
allein  nirgends  finde  ich  dieselbe  deutlich  entwickelt, 
oder  ausführlich  und  bestimmt  auseinander  gesetzt. 
Dafs  ich  etwas  ganz  Vollkommenes  geliefert  habe,  bin 
ich  weit  entfernt  zu  glauben.  Auch  beabsichtigte  ich 
nichts  weniger,  als  etwas  Neues  und  noch  nicht  Ge- 
sagtes (inaudita  et  indicta)  vorzutragen,  sondern  wollte 
nur  helle  und  befriedigende  Ansichten  geben.  Des* 
wegen  habe  ich  auch  nicht  allein  neue  Terminologien 
2u  vermeiden  gesucht ,  sondern  habe  auch  da ,  wo  die 
altern  Vorstellungsweisen  anwendbar  und  eingreifend 
schienen,  und  keine inconsequente  Anwendung  oder 
Mifsdeutung  veranlafsten ,  dieselben,  so  weit  als  e» 
ging,  beibehalten.  Wenn  ich  z.B.  von  Resorption  der 
Trippermaterie  spreche,  wodurch  die  Syphilis  allge» 
mein  im  Körper  verbreitet  werden  kann ,  so  ist  dieses 
eine  Beibehaltung  der  frühern  Ansicht,  die  aber  an- 
wendbar bleibt,  sobald  man  die  Grundidee  vom  Sita 
und  Wesen  der  Krankheit  damit  verbindet,  und  da- 
her dasabsorbirendc  Lymphgefäfs  nur  nicht  als  bloften 
afFectionslosen  Leiter ,  sondern  als  das  primitiv  afti- 
cirte  Organ  erblickt.  Der  blofs  praktische  Arzt  — welcher 
sich  damit  begnügen  zu  können  glaubt,  beiderLustseu- 
c^e  einen  specifischen  Reitz  zu  sehen,  der  n-4ch  seiner 
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gröfsern  oder  geringern  Verbreitung  da»  allgemeine  oder 
blofs  örtliche  üebel  hervorbringt,  wogegen  das  Queck- 
silber, innerlich  und  äufserlich  angewendet,  das  hülf* 
reichste  Mittel  ist  —  der  möge  meine  geäufserte  Mei- 
nung über  die  Natur  und    das  Wesen  der    Kranl^heit 
nur  als  Beleg  meiner  geäufserten  Meinung,   die  Noth- 
wendigkeit    des  Quecksilbers  gegen  alle   Formen    der 
Syphilis  betreffend,  betrachten ;   und  möge    die  gege- 
bene Darstellung  von  der  Krankheit  Bildung  demjeni- 
gen zur  Prüfung  überlassen,     der  bei  seinem  prakti- 
schen Geschäfte  zu  gleicher  Zeit  Naturforscher  ist,  und 
dem  es  nicht  blofs  darum  zu  thun  ist,    ein  in  vielen 
Fällen  nützlich  gefundenes  Mittel  zu  kennen,  sondern 
der   auch  die  Nothwendigkeit  dieses    ausgezeichneten 
Nutzens   einsehen  will,      und  Nachforschungen  hier- 
über zu  schätzen  weifs.  — 

So  wie  man  die  Wirkung  des  Venusgiftes  als  eine 
in  den  Lymphgefäfsen  producirte  Metamorphose  zu 
betrachten  hat,  eben  so  mufs  man  die  Wirkung  des 
Quecksilbers  —  des  eigentlichen  und  wahren  Gegen- 
giftes gegen  das  syphilitische  Gift,  —  als  einen  der 
syphilitischen  Metamoi^phose  entgegengesetzten  und 
umgekehrten  Procefs  betrachten,  der  zunächst  durch 
die  Natur  des  Metalls  und  keineswegs  blofs  durch  den 
Sauerstoff,  welcher  in  dem  oxydirten  Metalle  liegt, 
vermittelt  wird.  Auch  dieser  Umstand  ist  ebenfalls 
von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  Praxis. 

Dafs  wir  es  uns  nicht  sehr  haben  angelegen  eeyn 
lassen,  ein  neues  Mittel  aufser  dem  Quecksilber  gegen 
die  Lustseuche  aufzufinden ,  oder  mit  einem  neu  vor- 
geschlagenen Versuche  zu  machen  —  wird  man  sonach  . 
begreiflich  finden.     Der  Einwurf,  als  eey  bei  dem  Ge- 
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brauche  des  Mercnrs  durchgängig  Gefahr  verknüpft, 
ist  80  wenig  erheblich ,  dafs  man  ihn  füglich  überge- 
hen könnte,  wäre  derselbe  nicht  vor  kurzem  wieder 
in  Anregung  gebracht  worden. 

Fürwahr  ist  mit  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers 
Gefahr  verknüpft,   wenn  sich  dasselbe  in  den  Händen 
eines  unwissenden, unvorsichtigen  Routiniers  befindet; 
allein  welches  Mittel  vermöchte  nicht  in  solchen  Hän- 
den und  unter  solcher  Leitung  den  gröfsten  Schaden 
zu  stiften!     Wer  kann  läugnen ,  dafs  das  Quecksilber 
unter  den  gehörigen  Vorsieh teregeln  gegeben  —  (wie 
ein   jedes    Mittel  seine   eigenthümliche  Anwendungs- 
art besitzt) — eines  der  unentbehrlichsten  Mittel  in  der 
Medicin ,  und  insbesondere  das  hülfreichste  gegen  die 
Syphilis    ist.     Schon   die    oberflächliche   Betrachtung 
des  eigen thümlichen  Charakters   der   Lustseuche  und 
ihrer  Verderblichkeit  läfst  einsehen,   dafs  nur  das' eia 
kräftiges  Gegenmittel  gegen    dieselbe   seyn   und  wer- 
den könne,  welches   in   Rücksicht   seines    Einflusses 
auf  den  Organismus  beinahe  gleiche  Bedeutung  als  das 
syphilitische  Gift  hat.     Hat   aber   eine  solche  äufsere 
Potenz  gleiche  Bedeutung  (obschon  in  einer   andern^ 
Sphäre)  als  die  Syphilis,  die  so  äufserst  verderblich  ist: 
60  mufs  begreiflicher  Weise  bei  einer   unvorsichtigen 
Anwendung    jener  Potenz   grofser   Schaden    zugefügt 
werden  können,   da  bei   einer   richtigen   Anwendung 
der  gröfßte  Nutzen    und  die   einzige  sichere  Heilung 
resultirt.  — 

Da  jedes  ursprüngliche  Localübel  schlechthin  als 
der  Anfang  des  allgemeinen  zu  betrachten  ist;  da  zwi-* 
sehen  beiden  immer  nur  ein  gradueller  Unterschied 
obwaltet,-  da  das  Localübel  eben  so  zu  behandeln  ist. 
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als  5as  allgemeine ,  nur  dafs  es  im  Ganzen  genommen 
extensiv schvvä eher  wirkender  Mittel  bedarf,  als  jenes, 
welches  extensiv  stärker  wirkende  erfordert:  —  so  be- 
stimmt sich  hiermit  von  selbst  die  Ordnung,  in  wel- 
cher  die    zur  ErkenntniCs   und  Heilung    der  Syphilis 
nöthigen  Lehren  und  Abhandlungen  vorzutragen  sind, 
lind  welche  ich  in  meiner  Schrift  gewählt  habe.     Zu- 
erst habe  ich  es  mir  angele'gen  seyn  lassen ,  die  nöthi- 
ge  Einsicht  in  die  innere  und  aufs  er  e  Natur  des  üebels 
7.U  geben;     hierauf  aber  die  Möglichkeit  und  die  Art 
seiner  Heilung    und  Vorbauung  zu  zeigen.       War  die» 
ses  vorausgeschickt  worden ,    so  konnte  nunmehr  auf 
die  einzelnen  Formen  der  Krankheit  und  ihres  örtli- 
chen Anfangs  Kücksicht  genommen  ,  und  die  Erkennt- 
nifs  und  Heilung  derselben,  den  festgesetzten  Grund- 
sätzen    gemäfs  ,    abgehandelt     werden.     —       Diese 
Ordnung    scheint    mir    Vorzüge    vor    der    gewöhn- 
lichen   zu     besitzen  ,     wie    sie   in     vielen    Lehrbü- 
chern über  die  Syphilis  beobachtet  wird  —  wo  zuerst 
die  Localübel ,  hierauf  die  allgemeine  Lustseuche  ver- 
iaandelt  werden.      Nicht  zu  gedenken,  dafs  bei  unserer 
gewählten  Ordnung  der  Unterschied  zwischen  örtlichem 
und  allgemeinem  Uebel  in  seinerj  richtigen  {Bedeutung 
bleibt ,   ujid  weniger  mifsdeutet  wird ; .  so  gewährt  sie 
auch  noch  den  Vortheil,  dafs  sie  eine  Menge  von  An- 
ticipationen  vermeiden  läfst,  die  ohnedies  schwerlich 
umgangen  werden  können. 

Was  das  Geschichtliche  betrifft,  so  habe  ich  mich 
bemüht,  alles  so  hinzustellen,  dafs  der  Leser  selbst 
urtheilen  kann,  und  so  wenig  wie  möglich  ihm  im 
Urtheilen  vorzugreifen.  Deswegen  findet  er  alle  die- 
ienigen  Stellen  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  wo 


man  Spure«  der  Lustseuche  hat  erkennen  wollen ,  in 
möglichster     Kürze,       theils     in     übersetaten     Aua- 
aügen  ,       theils     mit     den     eigenen     Worten     der 
Autoren,       und    nach      derselben    Ordnung      aufge- 
führt,  welche  der  G.  Hofr.  Grüner  in  seinem   vor- 
trefflichen Werke,  Aphrodisiacus ,   beobachtet  hat.     Da 
ich  selbst  längere  Zeit  derjenigen  Meinung  zugethan 
war,     welche  den   Ursprung   der  Lustseuche  aus  dem 
Alterthume  ableitet,   und  deswegen  in  altern  und  neu- 
ern Schriften  vor  dem  angenommenen  Auebruche  der- 
selben zu  Ende  des  i5ten  Jahrhunders   Nachforschun- 
gen   anstellte,    wobei  ich    die  Autoren   nicht  nur  in 
Auszügen,     sondern  in  ihren  eigenen   Werken  selbst 
nachzulesen  suchte:   —   so  hat  es  sich  getroffen,  in- 
dem ich  zum  Nachlesen  und  Vergleichen  mich  gröfs- 
tentheils  anderer  Ausgaben  bediente,   als  welche   der 
gelehrte  Verfasser  des  Aphrodisiacus  beim  Excerpiren  ge- 
braucht hat ,  dafs  meine  Citate  von  den  seinigen  meh- 
rentheils  abweichen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  beabzweckt  eine  aus- 
führliche Darstellung ;  es  war  daher  unvermeidlich, 
mitunter  Gegenstände  zu  verhandeln,  die  ^chon  frü- 
her von  Andern  hinlänglich  und  befriedigend  abge- 
handelt worden  sind;  und  es  würden  merkliche  Lük- 
ken  und  eine  Ungleichheit  des  Ganzen  entstanden 
«eyn,  wenn  dieselben  entweder  ganz  übergangen, 
oder  nur  im  Vorbeigehen  berührt  worden  wären.  Sp 
drückend  es  mir  war,  in  diesem  Falle  das  längst  Be- 
kannte zu  wiederhohlen,  so  sehr  habeich  dabei  ge- 
strebt," theils  durch  eine  neue'  Ordnung,  oder  passen- 
dere Darstellung,  theils  durch  eigene  hinzugefügte  Be- 
merkungen, jenen    Dingenein  neues  Interesse  zu  ge- 
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beii ,  und  eben  so  sehr  eine  blofs  oberflächliche  Be- 
rührung zu  vermeiden,  als  in  eine  weitechweifige 
Compilation  zu  gerathen. 

Die  beigefügten  Arzneiformeln  sind  eigentlich 
nur  für  die  Jüngern  und  weniger  geübten  Aerzte,  um 
denselben  dadurch  im  Allgemeinen  eine  Norm  zu  ge- 
ben, nach  welcher  sie  die  Mittel  zu  verordnen  haben.' 
Keineswegs  ist  es  jedoch  mein  Wille,  dafs  man  die 
gegebenen  Vorschriften  in  jedem  individuellen  Falle 
ohne  alle  Modification  anwenden  solle ;  dies  würde 
zu  einem  sinnlosen  Empirismus  verleiten,  der  mehi 
Schaden  als  Nutzen  stiften  könnte. 

Schliefslich  bemerkeich  noch,  dafs  ich  jede  gründ- 
liche Kritik,  deren  Tendenz  Wahrheit  und  Vervoll- 
kommnung  der  Kunst  und  Wissenschaft  ist ,  mit  Dank 
aufnehmen  und  zu  benutzen  trachten  werde. 

Jena  im  April  18II. 

Der    Verfasser. 
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Anwendung    des    Quecksilbers   zur  Heilung  der  veneiisciien 

Kianliheit. 

Sechstes  Cap.  -,  i        •  -,        •  i  j- 

Von   den  übrigen  Mitteln,   welche  sich  wirksnm  gegen  die 
venerische-  Krankheit  gezeigt  haben. 
Siebentes  Cap. 

Von  einigen  geheimen  Mitteln. 
Achtes  Cap. 

Ausfiihrung    der   Indicationen    zur  Heilung   der  venenschen 
Krankheit. 
Keuntes  Cap.  i  i       t-  i. 

Von    den  ISIachkrankheiten  ,    welche  Folgen  der  Lustseuche 
■werden  können. 

Fünfter    Abschnitt. 
Die   Kunst,   die    venerische    Ansteckung  zu  verhüten  —  Vor- 

bauungsniittel  gegen  die  venerische  Krankheit. 
Erstes  Capitel. 

Was    gehört    zu    einem    Vorbauungsmittel   gegen  die  vene- 
risciie  Ki-ankheit  ? 
Zweites  Cap. 

Von  den  innerlich  anwendbaren  Vorbauungsmitteln. 
Drif^es  Cap. 

Von  den  äufserlich  anwendbaren  Voibauun£smitteln. 
Viertes  Cap 
Da*  sicherste  Verwahrungsmittel. 


lu  e  i  t  e       Ahtheilung. 


Vom         Tripper, 

Erster     Abschnitt. 
Beschreibunsf ,    Verlauf,  Diagnose  des  Trippers. 
ED'stes  Capitel. 

Definition  und  Verlauf  des  Trippers. 
Z^veites  Cap. 

Diagnose  des  Trippers. 

Zw^eiter  Abschnitt. 
Ueber  die  Entstehung  imd  Prognose  des  Trippers. 
Erstes  Capitel. 

Natur   des    Trippergiftes   —  venerischer  und  nicht   veneri- 
scher Tripper. 
Zweites  Cap. 

Sitz  und  Wesen  der  Krankheit. 
Drittes  Cap. 

Mittheüungsart  des  Trippers    bei  Männern. 
Viertes  Cap. 

üebersicht  der  verschiedeneu  Tripperarten. 
Fünftes  Cap.  .         " 

Prognose  des  Trippers. 


Xi  V 

Dritter     Abschnitl, 
Heilung  des  Trippers. 

A)  Beliaudlung  der  ersten  Periode. 

B)  Beliandlung  der   zweiten  Periode. 
Erstes    Capitel. 

Entwickelung  der  ersten  Heilanzeige. 
Zweites  Cap, 

Von  der  zweiten  Indication. 
Drittes  Cap. 

Von  der  dritten  Indication, 
Viertes     Cap.  ^ 

Von  der  vierten  Indication." 
Fanites  Cap. 

Besclilufs  der  Ciir  —  Warnung  gegen  scliädliclie  Mittel, 
Seclistes  Cap. 

Von  des  Trippers  Complicationen, 

C)  Behandlung  des  Naclitiippers. 

Vom  Tripper  oder   weifseu  Flusse  bei  Prauenzimmern. 
Yon     den     venerisclien    Drüsengeschwülsten    oder    Bubo- 

neu. 
Ei'stes  Capitel. 

Diagnose     und     Verlauf      der    venerischen     Drüsenge- 
schwulst. 
~  Zweites  Cap. 

Sitz  und  Wesen  der  Krankheit, 
Drittes  Cap.  . 

Heibmg  der  venerisclien  Drüsengeschwulst. 
Von     der    chronischen    Hodengeschwulst    und    Hodenver- 
härtung. 
Vom  venerischen  Geschwür  oder  Schanker. 
Erstes  Capitel. 

Begriff  u  nd  Diognose. 
Zw^eites  Cap. 

Sitz  und  Wesen  der  Krankheit. 
Drittes  Cap. 
Prognose. 
Viertes    Cap, 

Heilung,, 
Ueber  venerische  Auswüchse, 
Von  der  Phimosis  und  Paraphimosis. 
Von    den   Krankheiten    der    Harnröhre    als    Symptome    und 

Folgen  der  venerischen  Krankheit. 
Uebei-  die    chronische  Geschwulst'  der  Vorsteherdrüse. 
Von  den  syphilitischen  Fisteln» 

Vom  Kiebs  und  der  Amputation  des  männlichen  Gliedes. 
Von  der  venerischen    Kiaxikheit  bei  Kindern. 
Erstes  Capitel. 

Verlauf  der  Krankheit.- 
Zweites  Cap. 
Aetiologie. 
Drittes  Cap. 
Heilung  der  venerischen  Krankheit  bei  Kindern, 
Anhang  einiger  Kranjiengeschichten. 


Erste    Ab  t  Heilung. 


Erster    Abschnitt. 

Begriff  und  kurzer  Ahrifs  der    Geschickte  der  venerischen 

Krankheit. 


Erstes     C  a  p  i  t  e  L 

B  eg  r  iff  dar   venerischen  Kr  ankhei  t. 

Die  venerische  Krankheit,  Lustseuche,  die  syph!«- 
litische  Krankheit,  morbus  gallicus ,  lues  venerea  ^  mor- 
hus  nectpolitanus ,  morh,  hispanicus ,  Syphilis ,  pudenda- 
gra  a) ,  ist  ein  chronisches  Uebei  von  unbesiimmtet 
Form,  welches  durch  ein  eigenthümliches  Anste- 
ckungegift  erzeugt  wird,  an  der  äufsern  Oberfläche  des 
Körpers  seinen  Anfang  nimmt,  und  sich  in  äufsern 
Entzündungen,  profusen  Secretionen^  um  sich  fres- 
senden Geschvv^üren ,  und  andern  Formen  einer  orga- 
nischen Metamorphose  darstellt. 

Dieses  üebel  ist  entv/eder  örtlich ,  d.  h.  auf  einen 
Theil  des  Körpers  eingeschränkt,  oder  es  ist  allgemein 
im'  Körper  verbreitet.  Bei  der  bios  örtlichen  Affection 
findet  man  nur  denjenigen  Theil  arlicirt,  auf  welchen 
die  Änsteckungsmaterie  zuerst  übergetragen  wurde,  da 
hingegen  bei  der  allgemeinen  venerischen  Krankheit 
auch  entferntere  Theile  angegriffen,  und  metamorpho- 
eiit  werden. 

Wenn  z.  E.  nach  einem  unreinen  Beischlaf  am 
Zeugungöglied  ein  venerisches  Geschwür  entsteht,  eo 
ist  vom  Anfang  an  die  Krankheit  bios  örtlich,    d.  h. 

a)    Y'    Gtun&Ttvorhori:m    autiquitatcs.    VratisldV.    i"7 \. 
S.  78. 


sie  erstreckt  sich  nicht  über  den  leidenden  Theil  hin- 
aus. Bleibt  aber  dieselbe  sich  überlassen,  findet  sie 
hierdurch  Gelegenheit,  sich  zu  vergröfsern,  eo  kann 
sie  allgemein  werden ,  in  welchem  Fall  auch  an  ent- 
ferntem Theilen  Geschwüre  oder  oberflächliche  Ent- 
zündungen ,  Drüsengeschwülste ,  Auswüchse  ent- 
stehen. 

Bei  dieser  Eintheilung  der  venerischen  Krankheit, 
in  örtliche  und  allgemeine,  ist  aber  zu  bemerken,  dafs 
dieselbe  eich  nur  auf  die  wahrnehmbare  specifische 
Metamorphose  (d.  h.  auf  die  Umwandelung  der  Orga- 
nisation ,  die  als  Bild  der  Krankheit  auftritt)  bezieht, 
und  in  dieser  Rücksicht  Bedeutung  hat.  Ein  für  einen 
Theil  ausschliefslich  beschränktes  Leiden  existirt  im 
Organismus  gar  nicht;  und  selbst  die  unbedeutendste 
Affection  -,  wenn  dieselbe  auch  auf  keine  Weise  wahr- 
aunehmen  wäre ,  ist  demungeachtet  allgemein ,  weil 
der  Organismus  ein  in  sich  geschlossenes,  verbundenes 
Ganze  ausmacht ,  und  folglich  keine  Veränderung 
gelbst  in  Rücksicht  seines  kleinsten  Theils  in  ihm  vor- 
gehen kann,  ohne  dafs  das  Ganze  mehr  oder  weniger 
dabei  interessirt  wäre.  Wenn  daher  von  der  veneri- 
schen Krankheit  gesagt  wird,  dafs  sie  örtlich  und  all- 
gemein seyn  könne ,  so  deutet  dieser  Unterschied  ein- 
aig  und  allein  die  gröfsere  oder  geringere  Verbreitung 
jener  specifischen  Umwandlung  der  Organisation  an, 
unter  welcher  die  venerische  Krankheit  sich  darstellt. 
Nur  in  dieser  Rücksicht  hat  jene  Eintheilung  ihre 
Richtigkeit,  keineswegs  in  Rücksicht  eines  beschränk- 
ten, von  aller  consensuellen  Nebenwirkung  freien 
Einflusses  auf  den  übrigen  Körper ,  den  man  beim 
örtlichen  Uebel  anzunehmen  hätte.  Zwar  leidet  bei 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Krankheit  der  Orga- 
nismus bei  weitem  mehr,  und  ist  seiner  gänzlichen 
Auflösung  näher,    als  beim  örtlichen  Leiden;    allein 

doch  auch  dieses  —  die  örtliche  Krankheit existirt 

uicht  als  schlechthin  örtlich,  sondern  läfet  auch  den 


löbrigen  Organismus  immer  in  etwas,    wäre  es  auch 
ganz  und  gar  unwahrnehmbar^  erkranken. 


Zweites     Capite!. 

Kurzer  Ahrifs  der  Gsschichte  der  venerischen  Krankheit, 


Der  Ausbruch  der  Lnstseudie  fällt  in  das  Jahr  1404 
bis  1495-  Damals  war  Carl  Vlil.  König  von  Frank- 
reich ,  welcher  Ansprüche  auf  das  Königreich  Neapel 
zu  haben  glaubte,  in  Italien  eingefallen,  siegend  bis 
nach  Neapel  hervorgedrungen ,  hierauf  aber  wieder 
nach  Frankreich  zurückgekehrt,  nachdem  er  vorher 
das  eroberte  Land  dem  Herzog  von  I\?ontpensier  mit 
6000  Mann  Besatsung  übergeben  hatte.  Dieser  staib 
kurz  darauf*  und  als  sich  die  spanischen  HülfgtniDBcn 
mit  Aen  Neapolitanern  vereinigt  hatten ,  sähe  sich  das 
französische  Heer  nach  mehrern  erlittenen  Unfällen 
genöthigt,  Italien  zu  verlassen.  Dies  geschähe  gegen 
das  Ende  des  Jahres  149Ö.  Während  dem  dieses  in 
Italien  vorging,  fing  daselbst  die  venerische  Krankheit, 
von  welcher  man  schon  seit  1492 ,  oder  noch  früher, 
in  Spanien ,  Frankreich  und  Italien  Spuren  gesehen 
haben  wollte,  a)  an  zu  grassiren,  und  verbreitete  sich 
schnell  über  Europa. 

Die  erste  Aufmerksamkeit  erregte  der  Ausbruch 
dieser  Krankheit  in  dem  Lager  bei  Neapel  unter  dem 
französischen  Truppen,  und  daher  ist  auch  der  ge- 
wohnliche  Name  derselben:  Fx^snzosen,  morbus  o-alli- 
cus ,  mala  de  Franzos  ^  mal  de  X'fapU. 


a)  M.  V.  die  am  Ende  des  gten  Gap.  im  2ten  Abjcli. 
angeführten  Stellen  aus  den  SakiifLen  des  fulgosius,  To- 
rella,   Piaotor. 


Man  bemerJ^le ,  dafs  an  den  Geschlechtstheileri 
sich  Blüthen  mit  hleuien  leichten  Entzündungen  ein- 
fanden, die  schnell  zu  kleinen  Geschwüren  wurden; 
dafs  an  denselben  sich  Pusteln  erzeugten,  die  in  Ge- 
schwüre übergingen,  oder  dafs  sogleich  Geschwüre 
entstanden.  Diese  Geschwüre  waren  schmerzhaft, 
und  wollten  keineswegs  den  gewöhnlichen  Mitteln 
weichen,  a)  Sie  vergröfserten  sich  zuaehens ,  frafsen 
schnell  um  eich ,  es  gesellten  sich  Drüsengeschwülste 
in  den  Weichen  hinzu,  und  bald  brachen  ähnliche 
Geschwüre  an  ganz  entfernten  Orten  aus  ,  als  im  in- 
nern  und  hintern  Theil  der  Mundhöhle ,  im  Hals  und 
auf  der  Haut.  Die  Haut  war  derjenige  Theil,  welcher 
zu  Anfange  des  Ausbruchs  dieser  Krankheit  ganz  her 
sonders  leid-end  war;  denn  schon  wenige  Tage  nach^ 
stattgefundener  Ansteckung  kamen  unter  Fieberanfäl- 
len eine  Menge  Flecken  und  Pusteln  daselbst  hervor, 
die  bald  in  Geschwüre  übergingen,  h)  Gemeiniglich 
entstanden  s^ie  zuerst  am  K^pfe,  wuchsen  von  derGrö- 
fse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Nufs  ,  waren  bald 
weifslich,  bald  bläulich,  bald  trocken,  bald  hart,  und 
öffneten  sich  schon  nach  wenigen  Tagen ,  wo  ein 
stinkendes  Eiter  ausflofs.  c)  Schnell  frafsen  diese  Ge- 
schwüre um  sich,  und  ganze  Theile  wurden  dadurch 
£erstört,  v^obei  selbst  die  Knochen  nicht  verschont^ 
blieben.  Nicht  selten  geschähe  es,  dafs  die  örtlichen, 
an  den  Geschlschtsdieilen  befindlichen  Geschwüre  die 


a)  S.  Pvl arcsili  C  am  a n i  Ohservationes ~  ohs.  IV,  S.  ii. . 
in  den  bei  Hcnslers  Geschiclue  -äsr  Lustseuclie  Jin^eLilngt.en 
Excerpten.  —  Nie.  LeOKicenus  de  epidetnin ,  quam  Itali 
morhum  galUcum,  GaUivero  napolitanum  vocant.  Venetlis  Jl^IllD, 
(1497.)  (4.)  (in  der  Jen.  üniy.  Bibliothek  beündüob)  d.  5te 
Seite,  d.  3te  El. 

ZO  MarceH.  Cum.   a.  «.  O.  S.  12. 

c)  Anionii  Beni^eni  Florealini  med.  et  philös.  da  ah' 
dltAs  nonnullls  ac  jnirandis  morhorumct  sanationum  causif  über, 
Basil,  1529,     Cap.  I,  S.  197. 


ganze  Eichel  zerfrafsen,  oder  dafs  unter  diesen  Um- 
ständen sich  Brand  hinzu  gesell?©,  so  dafs  die  Eichel 
schwarz  wurde  und  -abfiel.  Ja  es  hat  Fülle  gegeben, 
dafs  auf  diese  Weise  der  Hodensaek  und  die  Hoden 
verloren  gingen,  a)  Zuweilen  enlstanden  bei  den  Pu- 
steln Warzen  oder  andere  Auswüchse,  die  mitunter 
eine  enorme  Gröfae  erreichten.  ^^) 

Andere  bel^amen  statt  der  Pusteln  einen  der  Krätze 
ahnlichen. Auösdhiag,  welcher  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet  war,  die  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtgtheile  mit  einnahm,  und  unter  einem  heftigen 
Jucl^en  und  Brennen- bald  abfiel,  bald  sich  von  Neuem 
Mueder  erzeugte,  —  Bei  diesen  Plautausschlagen  bra- 
chen sehr  oft  übelriechende  Schweif&e  hervor,  womit 
die  ganze  Oberfläche  der  Haut  bedecl^t  wurde,  c) 

Die  Geschwüre  im  Halse  waren  von  der  bösartig- 
sten Beschaffenheit  Sie  griffen  so  achnell  um  sich,, 
dafs  häciig  gänzliche  Zerstörung  der  inn^rn  Theile  der 
Mundhöhle  erfolgte  ,  und  der  weiche  und  knöcherne 
Gaumen ,  die  Mandeln  verloren  gingen.  Manchmal 
ergriffen  die  Schwären  die  äufsern  Theile  des  Gesichts, 
und  dann  wurden  Lippen,  Nase  und  Augen  zerstört. rf) 

Zu  diesen  mannichfauigen  Erscheinungen  gesell- 
ten sich  noch  mehrere  Arten  von  Geschwülsten,   die 


a)  Joh.  Benedict  de  morh.  gallico  e.  IV.  S.  igo.  ia 
Luisini  Aphrodislacus  ^  Jer  mit  einer  Vorrede  vom 
Boeihave  \erseli    Ausg.  Leiden  1723.  fol. 

h)  Eulogitim  SebastianlBrant  in  Joseph  Grüc- 
peck  Tract.  de  -psstUefitiali  scorru  vom  67  —  loten  Vers  auf«*. 
5.  S,  d.  Ausgabe  v.  1496  {in  d.  J.  Univ.  Biblioth.}  —  Wid- 
man  i£ö  pustulls  vel  morho,  qui  valgato  nomine  mal  da  Fr&n- 
%os  apps'latur,  in  Ilenslers  Excerpten  S.  23« 

c')  J  o  8  e  p  h  G  r  ü  n  p  e  0  k  de  mentulagra  alias  morho  gallico 
p.  66  der  Herisl.  Excerpte.  —  Feter  Pinotor  dit  morho  Jog- 
do  et  occulto  his  tem-poribus  oßligente,  ©bend.  p.  47.  —  Anfon- 
Beniveni  «.  a.  O.  S.  i$6  '"- 

d)  N  a  t.  Monbtes  aar  t£5  m.  g.  0.  6.  S.  120.  Lr  A.  d.  a. 
A.  Er^äsav.  de  rad.  Chinaa  usa,  L.  A.  727. 


Buwcilcn  hart  wie  Stein,  a)  Buweileii  aber,  naph  An 
der  Honiggeschwülste',  weich  anzufühlen  waren,  und 
manchmal  eiterten,  manchmal  auch  von  selbst  wieder 
vergingen. 

Während  dem  auf  diese  Weise  die  Kranliheit  sich 
au  ihrer  gröfstcii  Höhe  auebiidete,  auch  wohl  noch 
früher,  fanden  sich  peinigende  Schmerzen  in  den 
Knochen  ein ,  die  den  Kranlien  des  Nachts  überfielen, 
und  ihm  Ruhe  und  Schlaf  raubten.  ^)  — 

Diese  beschriebenen  Zufälle,  unter  denen  das  vene- 
rische V  eh  qI  sich  OiTenbarte,  erfolgten  zu  jener  Zeit, 
wo  es  ausbrach,  schnell  aufeinander,  so  dafs  oft  nach 
wenigen  Tagen  die  Krankheit  allgemein  über  den  Kör- 
per verbreitet  war,  urid  man  den  Menschen  wegen  der 
scheuslichen  Geschwüre,  welche  Haut  und  Gesicht 
bedeckten,  nicht  mehr  erkannte.  Ein  heftiges  Fieber,  c) 
welches,  nach  der  damals  herrschenden  epidemischen 
Constitution,  faulichten,  typhösen  Charakter  hatte,  ge- 
eellte  sich  sehr  bald  zu  jenen  Symptomen ,  und  führte 
früher  oder  später  den  Tod  herlbei.  Diejenigen,  deren 
Natur  nicht  so  schnell  zu  besiegen  war,  verfielen  nach' 
und  nach  in  einen  hektischen  Zustand,  welcher  zwar 
später,  aber  demungeachtet  ihrem  Leben  ein  Ende 
machte,  d) 

Das  Uebelste  bei  der  Sache  war,  dafs  damals  beim 
Ausbruch  dieser  schrecklichen  Krankheit  kein  Arat 
dieselbe  zu  heilen  verstand.  Unbekannt  mit  ihrer 
Natur,  suchte  man  ihre  Entstehung,  dem  astrologi- 
schen Genius  des  Zeitalters  gemäfs ,   in   allerlei  Übeln 

ß)     J    Grünpeck  a.  a.  O.  p.  71. 

h)  Widman  a.  a.  O.  p.  25.  —  Casp.  Torella  de  do- 
lor, in  jJudendagrarL.  A.c.  6.  —  DeYigo  de  morho  galUco, 
©.  I.  p.  449-  L.  A. 

c)  Capreolus  de  r&h.  Brixianorum  in  Hensl.  Excerpt. 
S.  103. 

d)  De  Vigo  a.  a.  O.  0.  I.  8.  450.  Sebasr.  Aquilaw. 
morho  gallico  IIb.  0.  I.  S.  5.  L.  A.    ' 


Verbindungen  der  Gestirne ,  und  in  einer  allgemeinen 
bösartigen  Luftconsiitution ,  wodurch  sich  im  Körper 
eine  allgemeine  Kachexie  erzeuge,  d)  Nach  dieser 
Theorie  richtete  man  die  Curmeihode  ein,  die  begreif- 
licher Weise  nicht  allein  ganz  unvermögend  war,  dem 
üebel  zu  steuern ,  sondern  im  Gegentheil  dasselbe 
noch  verschlimmerte.  Daher  griff  es  auch  weit  und 
breit  um  sich,  gleich  einer  fürchterlichen  Epidemie, 
welche  eine  Menge  von  Menschen  wegraffte. 

Anfänglich  übersähe  man  fast  ganz  die  örtlichen 
Zufälle  an  den  Geschlechtstheilen ,  unter  denen  mei- 
stentheils  die  Krankheit  anfing,  imd  betrachtete  die- 
selbe blos  als  Hautkrankheit.  Einige  rechneten  sie 
zur  Gattung  der  formica  ,  h)  Andere  sahen  sie  für  ei- 
iien  modificirten  Aussatz  an.  c)  Daher  findet  man 
auch  bei  mehreren  der  ältesten  gleichlebenden  Schrift- 
steller wenig  oder  gar  keine  Erwähnung  der  ursprüng- 
lichen örtlichen  Zufälle  an  den  Geschlechtstheilen. 
Schellig  warnt  nur  unter  jenen  Umständen  vor  zu 
unmäfsigem  Coitus ,  der  nachtheilig  sey,  und  die 
Krankheit  (mittelbar)  begünstige,  d).  Wimpheling 
erwähnt ,  indem  er  von  den  Ursachen  der  neu  entstan- 
denen Seuche   als  Theolog  redet,    des  überhandneh- 


a)  S.  die  Schriftea  von  Wimpheling,  Widmiin, 
S  t  e  b  e  r  u.  8.  w. 

h)  Conrad  Schellig  consilium  hreve  contra  malas  pn- 
stulas,  in  Hensl.  Excerpten.  p.  i. 

c)  S.  Brand  Eul.  in  Grünpecli  tract.  Ver$  9I.  S,  6. 
der  angef,  A.  1496. 

fZ)  Schein  g  a.  ».  O.  p.  6.  In  pragsenti  etiam  disposki- 
one  frequejis  et  exceisivus  coitus  est  vitandus  ^  quod  corrupta» 
niaterias  ad  exteriora  inovet  corporis,  et  ad  cutis  superficienit 
calidos  et  putrides  excitat  vapores,  unde  corporis  joeLor,  oris  et 
gingivarum  generatur ,  ac  pruritus  et  Scabies  in  corpore  muU 
tiplicatur ,  quare  communiter  coitum  multiplicanles  foeti  et  xca» 
biosi  apparant. 
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menden  Ehebruchs,  a)  Griinpcck,  welcher  eben* 
falls  kein  Arzt ,  sondern  Theolog  war ,  spricht  von  ei- 
ner kritischen  Ablagerung  des  giftigen  Stoffes  nach 
den  Geschlechtstheilen.  h)  Dagegen  nehmen  aber 
Mar  cell  US  von  Como,  Nie.  Leonicenue, 
Widman,  Gilini  mehr  Rücksicht  darauf.  Dia 
beiden  erstem  bemerken,  dafs  der  Ausschlag,  die  Pu- 
steln, gemeiniglich  an  jenen  Theilen  anfange,  c) 
Widman  sagt:  man  habe  die  Krankheit  zu  befürch- 
ten ,  wenn  Geschwüre  an  den  geheimen  Theilen  ,  ver- 
bunden mit  Gliederschmerzen  entstehen,  d)  Gilini 
sieht  es  als  bekannt  an ,  dafs  die  Krankheit  zuweilen 
an  den  GeschiechtstheÜen  beider  Geschlechter  anfange. 
Cataneus  aber  gesteht  unverhohlen ,  dafs  das  Uebel 
meisteniheils  durch  unreinen  Beischlaf  mitgetheilt 
werde,  e) 

Der  Grund,  dafs  man  die  örtlichen  Zufälle  und 
Krankheiten  der  Geschlechtstheile,  womit  doch  ins- 
gemein die  Lustseuche  anfing,  übersähe,  lag  eines 
Theils  in  d«är  Schnelligkeit  p  womit  in  jenen  Zeiten  dia 
allgemeine  Krankheit  aus  jenen  örtlichen  Affectionen 


d)  Wimpheling  praef.  in  lib.  Conrad.  Schollig, 
in  Hensl,  Exe  p.  Q^proptei-  spurcitsimumquodinvaluit  adulterium, 

b)  Joh,  Grünpeok  de  scorra  pestiL  auf  d.  i8.  Seite  d. 
A.  A.  lllä  sordidisfimä  materiem  vienitit  natura  expelle  ad  nU' 
turaliaqs  holm  uhi  e  congressus  venaru^  demittit. 

c)  Marcell,  G  u  m.  a  a.  O.  p.  ii.  ??ie  vidisse  attestoi't  pati 
plures  pustuhs  in  facie  et  per  tetum  corpus ,  et  incipientes  com," 
muniter  suh  praeputio  vel  extra  fraeputiam  etc,  etc,  —  Nie. 
Leonic.  a.  a,  O»  S.  5.  d.  A,  r.  1497:  pustulae  sunt  a  parti- 
hus  ohicoenis  incipientas. 

<i)  W  i  d  m  a  n    a,    a.  O.  S.  25.  oportet  in  hac  temporis  coli' 
'  stitutior.e  exspectare  has  pustulas ,   praesertim   si    dolor  et   apO' 
Stemata  genitalia  conjungantur, 

e)  Gilini  de  morh.  gall.  opusc.  L.  A.  p.  343.  —  Cata- 
inoii«  de  morh.  gallico  c.  III,  S.  141.  L.  A.  et  dicamus  quod 
sivut  dictum  est,  taljs  morbus  contagiosus  est,  et  ut  plurimum 
ver  coititm  cum  infecta  vel  cum  iiifeoto  contrahitur. 
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iich  entwickelte,  so  dafs  der  Zusammenhang  zwischen 
beiden   üebeln,    die    von   einander    ganz    verschiet^en 
schienen,  nicht  zu  erkennen  war;  denn  längst  aus  d.en 
ältesten  Zeiten  her  waren  allerley  Arten  von  Iirankhei* 
ten  der  Geschlechtstheile  bekannt,    die  mit  den  ncu- 
cntstandenen  die  gröfste  Aehnlichkeit  sii  haben  schie- 
nen,  obschon  sie  m  ihrer  Natur  ganz  verschieden  wa- 
ren. — ■    2)  rviöchte-,    wie  Hr.  He  nsl  er  bemerkt,  die 
Ursache  in  der  natürlichen  Schamhaftiskeit  des  Men- 
schen  zu  suchen   seyn,  nach  weicher  der  Kranke  sein 
Leiden  an   den   geheimen  Theilen  so  lange,    als  er  es 
ertragen  konnte,  dem  Arzte  verborgen  hielt,  und  nur 
im  höchsten  Grade  desUebels  davon  sprach,  dabei  aber 
immer  die  frühere,  primitive  Affection,  und  das,  was 
vorausgegangen    w^ar,     den    Coitus,     verschwieg.   — 
S)  Dürfte  hieher  noch  als   Ursache  zu  rechnen  seyn : 
die  allgemeine  Schonung,  zum  Theil  auch  Ehrfurcht, 
die  man  dem  geistlichen  Stand  widerfahren  liefs ,  von 
welchem    ein    grofser  Theil   beiderlei  Geschlechts   an 
dem  venerischen  Uebel  erkrankte.     Um  dieses  zu  eiit- 
«chuldigen,    oder  wohl  gar,    um  dasselbe  begreiflich 
üu  finden,    mufste  man  jede  besondere  Rücksicht  auf 
den  Anfang  und  die  zuerst  afficirten  Thcile  aufgeben, 
und  die  Krankheit  bei  ihrer  miasmalischen  Natur  auch 
für  contagiös   halten,    wobei  jeder  Zweifel,  der  wohl 
mancjiem    helldenkenden    Kopfe    darüber    aufsteigen 
mochte  ,  ehrfurchtsvoll  unterdrückt  wurde.  «) 

a)  Alraanar.  de  morho  galt.  c.  II.  fol.  44.  b.  der  zu 
Pavia  151Ö  in  Verbindung  des  Loonicenus  und  einiger  and, 
Sohrf.  Tesanstalt. '  Ausgabe  :  i.aus^rum  duplex  esc,  genus ,  quo- 
hiüm  quaedam  sunt  jyrimi  ivae ,  quaeäam  corpcnsLes ,  et  tiias 
dutflues,  quaedam  antecedens  >  et  quaedam  conjuncta,  pri- 
mitiva  polest  esse  in  hoo  morho  duplex  pr>ncipiditer.  Qua' 
rum  prima  est  sola  inßuewia  vel  utris  corrupiio  t  per  quam 
causam  evenisse  pie  crsdendum  est  in  religtosit, 
Sekunda  est  conversatio  ut  per  oscuia  et  laciis  as  umionem, 
ut  in  pueris    visum  est,  sola  mßucntia  vA  aeris  corruptioae  ra- 
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So  geschähe  es  denn,  da Ts  ohne  alle  Scham  und 
Scheu  von  dieser  Krankheit  geschrieben  und  gespro* 
chen  wurde,  und  dafs  man  kein  Bedenken  trug,  es 
öif entlieh  zu  sagen,  man  habe  die  venerische  Krank- 
heit gehabt,  und  dieses  oder  jenes  Mittel  dagegen  be- 
währt gefunden.  "  Es  erschienen  consilia  über  consilia 
-pro  reverendis  patrihus.  Der  Ritter  Ulrich  vän 
Hütten  ging  so  weit ,  sein  Buch ,  de  morho  gallico^ 
dem  Erzbischoff  Albrecht  von  Maynz  und  Magdeburg 
BuÄueignen,  im  Fall  wenn  er  nicht- selbst,  da  Goti 
vor  seye,  sondern  etwa  sein  Hofstaat  des  Unterrichts 
hedürfe.  a)  Brassavolus  nahm  keinen  Anstand 
zu  sagen ,  er  habe  den  Pabst  Pius  den  11.  mit  dem  be- 
sten Erfolg  die  Guajakcör  brauchen  lassen,  h) 

Eine  andere  Folge  der  eingeschlichenen  Meinung, 
die  venerieche  Krankheit  stecke  mit  durch  die  Luft  an, 
war,  dafs  man, solche  Kranke  flöhe,  wie  die  mit  der 
Pest  behafteten.  Sogar  die  Aussätzigen  wollten  nicht 
mit  den  Venerisch -Kranken  zusammen  wohnen,  und 
die  ärmere  Classe,  wenn  sie  von  der  Lustseuche  be- 
fallen wurde,  sähe  sich  daher  genöthiget,  in  Wäldern 
und  Höhlen  einen  Zufluchtsort  zu  suchen.  Selbst  die 
Aerzte  weigerten  sich,  aus  Furcht  angesteckt  zu  wer- 
den,  sie  zu  besuchen  und  ihnen  Hülfe  zu  leisten,  c) 
Nadh    einem    Parlamentsbefehl    au    Paris    vom    Jahr 


tisslma ,  et  etiam  per  alias  modos  conversationis  evenire  pit- 
tuity  quod  tuae  considerationi  relinquo.  Man  sieht  deutlioh, 
wie  A  l  m  e  n  a  r  mehr  au»  Rücksicht  als  aus  Ueberzengung  die 
Ansteckung  durch  die  vergiftete  Atmosphäre  annimmt. 

a)  Ulr.  van  Hütten  de  morho  gallico.  c.  XXVI.  am 
Schiufä  p.  309.  L.  A.  quae  ita  celsitudini  Tuae  conscripSh  utnon 
vellem  his  quidem  uti  Te  (faxit  hoc  enim  servator  Christus  ns 
unquam  deheas')^  sed  ut  in  tua  haeo  aula  essent  omnium  necessi- 
tnti  exposita. 

b)  Brassavolus  quaestlones  de  morh.  gall.  et  ligtt,  in- 
dieo  a,  a.  O.  S.  705. 

c)  Fhrisii  de  m.  gallic.  opuse.  0.  I.  p.  345  •  L.  A* 
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1496  «)  mufsten  alle  Fremde,  die  mit  der  veneri- 
echen Krankheit  behaftet  waren  ,  bei  Todesstrafe  bin- 
nen 24  Stunden  Paris  verlassen.  Natürlicher  Weise 
wurden  s'olche  Unglückliche  das  Opfer  der  Krankheit, 
welche,  sich  selbst  überlassen,  bald  den  höchsten,  un- 
heilbaren Grad  erreichte.  In  der  Verzweiflung  such* 
ten  wohl  auch  viele,  so  weit  es  ihr  Zustand  erlaubte, 
in  entfernten  Orten  und  Gegenden  Quacksalber  auf, 
um  von  diesen  Hülfe  zu  erlangen. 

Dieses  alles  z-usammengenommen,  in  Verbindung 
mit  dem  Umstand-,  Jafs  in  Italien ,  wo  die  Lustseuche 
zuerst  ausbrach,  sich  damals  das  Kriegstheater  befand; 
dafs  eine  Menge  Truppen  daselbst  versammelt  waren, 
welche  bald  nach  ihrer  Heimath  zurückkehrten,  und 
daselbst  das  Lustseuchengift  einführten:  —  alles  die- 
ses zeigt,  wie  es  möglich  war,  dafs  die  venerische 
Krankheit,  ohpe  contagiös  zu  seyn,  sich  so  schnell  und 
beinahe  zu  gleicher  Zeit  über  mehrere  Länder  von 
Europa  verbreitete,   h) 

Nachdem  sowohl  durch  eine  etwas  passendere 
Heilmethode ,  indem  schon  das  Quecksilber  äufserlich 
gebraucht  wurde,  c)  theils  durch  eine  gesundere  epi- 
demische Constitution,  die  Krankheit  von  ihrer  Hef- 
tigkeit verloren  hatte;  so  wurde  ein  neues  Symptom 
derselben  bemerkbar,  nämlich  der  Tripper  und  der 
weifse  Flufs.  Diefs  geschähe  zu  Anfange  des  i6ten 
Jahrhunderts.  Beide  Krankheiten  waren  schon  deii 
Alten  bekannt,  auch  wufste  man  das  Ansteckungsver- 
mögen  derselben;  aber  man  hatte  bis  jetzt  noch  keinen 


a)  Astruc  de  juorh.  venereis  Hb,  sex.  Paris,  1735.  lib.  L 
XIV.  p.  85-  in  d.  2rcn  Ausgabe,  Venedig  1760  c.  15.  S.  75, 

fc}  M.  lese  nach:  Girtanner  Abhandlung  über  die  v«ne- 
risclie  Krankheit  S.  41  der  dritten  von  Cappel  besorge.  Au»g. 

c)  Die  von  Grün  p  eck,  Pet.  Pinctor,  Widman 
empfohlenen  Salben  enthalten  Quecksilber.  Auch  gebrauchte 
msn  sclion  lehr  früli  äufeeriicb  das  üalkwasier. 


12 

Argwohn  gehabt,  dafs  eie  mit  der  neuentstandenen 
Kranhheit,  dem  venerischen  Uebel,  welches  bis  jetzt 
nor  als  Hantkranhheit  galt,  in  häherm  Zasamnienhange 
«teben  könnten.  Cataneiis  war  der  erste,  welcher 
auf  diese  neue  Gestalt,  unter  der  die  Lusiseuche  aus- 
brechen kann ,  aufmerksam  machte,  a) 

Ob  der  Tripper  oder  weifse  Fiufs  als  Symptom  der 
Lustseuche  vorher  in  den  ersten  zehn  bis  fünfzehn 
Jahren  nach  Auebruch  der  Seuche  gar  nicht  vorge- 
kommen sey,  darüber  läfst  sich  schwerlich  erwas  mit 
Gewifsheit  eagen.  Der  einsige  gleichaeitjge  Schrift- 
steller MarcellusCumanus  b)  nennt  denselben, 
allein  nur  oberflächlich  «  -ny.iil  sieht  ihn  für  nichts  we- 
niger als  bedeutungsvoll  für  die  Lugtseuche  an.  Ob 
Grünpeck,  Steher,  P.  Pinctor  dunkel  darauf 
liindeuten  ,  wie  man  hat  muthmafsen  wollen,  c)  ist 
nn  wahrscheinlich ;  genug  keiner  derselben  zählt  ihn 
zu  den  Zufällen  dieser  Krankheit.  —  Dafs  an  dem 
enätern  Erscheinen  dieses  Symptoms  der  Lustseuche 
die  bösartige  epidemische  Constitution,  die  nach  dem 
ZeugDifs  der  Schriftsteller  den  meisten  Krankheiten 
pestartigen  (d.  h.  fauHchten,  typhösen,  das  Nervensy- 
stem ergreifenden)  Charakter  verliehe,  und  den  ge- 
sunden Organismus  hiezu  disponirte  —  den  gröfsten 
Antheii  gehabt  habe,  dürfte  om  so  weniger  zu  bezwei- 
feln seyu,  wenn  man  bedenkt,  dals  zur  Begründung  jener 
venerischen  Krankheitsform ,  des  Trippeis ,  der  Orga- 
nismus eines  gewissen  Grades  von  Energie,  von  inne- 
rer Selbstständigkeit  bedarf,  die  aber  damals  gröfsten- 
theils  mangelte,  indem  fast  dtirchgehends  die  in  jenen 
Zeiten  den  IMenschen  umgebenden  äufsern  Einflüsse 
die  irritabele  energische  Thätigkeit  des  Körpers  unter- 
drückten, die  eensibele  hingegen  erhöhen  halfen;  da- 


a)  Cataneui  ».  «.  O. 

5)  Marc.  C.  ohf.  a.  a.  O.  p.  13. 

c)  Henslcr  Ge»chioia.S8  dei  Lititasuebe  S.  Jgö, 
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her  auch  bei  diesem  Mangel  von  innerer  Selbststän- 
digkeit des  Organismus  das  venerische  Uebel,  wenn 
es  denselben  einmal  ergriffen  hatte  ,  schnell  sich  ihm 
einverleibte,  und  sich  zu  seiner gr^^fsten  Höhe  ausbil- 
dete.. Diese  stellt  sicH  aber  immer  in  Geschwüren^ 
keineswegs  als  Tripper  oder  weifser  FluFs  dar;  denn 
beide  örtliche  Krankheiten  formiren  nur  den  ge- 
lindern Grad  des  üebels,  wq  der  Organismus  zwar 
zum  Theil,  allein  noch  nicht  durchaus  von  der  gifti- 
gen Potenz  überwältiget  ist.  Soviel  bleibt  also  wohl 
gewifs  ,  dafs  wenn  der  Tripper  und  der  weifse  Flufit 
auch  schon  in  den  ersten  Jahren  vorkamen»  beide  doch 
äufserst  selten  blieben ,  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  nicht  auf  sich  zogen.  Diese  eingedenk  der  ge- 
wöhnlichen nicht  venerischen  Tripper,  wie  sie  zu 
allen  Zeiten  beobachtet  wurden,  konnten  nichts  Be'- 
sonderes  darinne  finden ,  wenn  ihnen  auch  ein  oder 
der  andere  venerische  Tripper  vorkam.  Folgte  die&erri 
die  allgemeine  Lustseuche  nach,  so  hielten  sie  es  für 
eine  Complicaiion  derselben  mit  jener  örtlichen 
Krankheit. 

Vom  Anfange  der  Seuche  bis  auf  den  Zeitpunkt, 
wo  der  Tripper  und  der  weifse  Finfs  auffallend  wur- 
den, sähe  man  das  venerische  üebel  nur  als  Haut- 
krankheit an,  die  mit  dem.  su  jenen  Zeiten  herrschen- 
den Aussatze  (leprcy  ele^jhantiasis) ,  der  Inzwischea 
schon  seltener  geworden  war,  Aehniichkeit  au  haben 
schien,  und  defsvvegen  auch  von  vielen  Aerzten  für 
einen  modißcirten  Aussatz  gehalten  wurde.  Es  -be- 
weist dieses  zum  Theil,  wie  heftig  und  schnell  die 
auf  der  Haut  entstandenen  venerischen  Geschwüre  um 
sich  griffen,  wie  schnell  sich  Schwielen  und  allerlei 
Auswüchse  bildeten ;  sonst  würde  es  unbegreiflich 
seyn,  wie  man  eine  Aehniichkeit  zwischen  beiden 
Krankeiten  hätte  finden  können. 

Bei  dem  Aussatz  kamen  schuppichte  Auswüchse 
auf  der  Haut  hervor,   und  diese  erhielt  dadurch»  das 
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Aussehen  einer  Elephantenhaut,  wobei  der  Kranke/ 
seine  natürliche  Gestalt  ganz  verlor.  Das  änfsere  Ohr 
dehnte  sich  in  die  Runde  ans,  die  Augenbrauhen  fielen 
aus,  die  Augenlieder  bekamen  Schwielen,  die  Nasen- 
löcher standen  breit  auseinander  und  durch  die  zu- 
sarßmengezogenen  halboffenen  Lippen  sahen  die  Zähne 
hervor,  so  dafs  es  schien,  als  wenn  ein  solcher  Kranke 
immerfort  lachte,  a)  — r  Alles  dieses  in  Verbindung 
eines  fürchterlichen  starren  Blicks  und  eines  ängstli- 
chen, stinkenden  Athems,  der  diese  Unglücklichen  be- 
fiel, brachte  einen  scheuslichen  Anblick  und  gräfsli- 
chen  Eindruck  zuwege ,  der  ganz  auf  diese  Art  nie- 
mals bei  einem  venerisch  Kranken  statt  fand.  Zwar 
konnten  die  so  furchtbaren  Zerstörungen  im  Gesicht 
durch  venerische  Geschwüre  einen  nicht  viel  weniger 
fürchterlichen  Anblick  hervorbringen;  allein  er  war 
doch  anders,  als  der  des  Aussätzigen,  und  die  Äerzte 
hätten  nur  die  Jäee  zu  haben  gebraucht,  dafs  die  ve- 
nerische Krankheit  auf  einem  besondern  specifischen 
Gifte  beruhe ,  um  sich  zu  überzeugen ,  dafs  trotz  der 
Aehnlichkeit ,  die  beide  Krankheiten  in  ihrer  änfsern 
Form  zu  haben  schienen,  doch  in  derselben  ein  wich- 
tiger Unterschied  obwalte. 

Die  Ursache,  warum  die  venerische  Krankheit  zu 
Aiifange  ihres  Ausbruchs  sich  vorzugsweise,  ja  man 
kann  sagen  allgemein,  als  Hautkrankheit  darstellte, 
lag  wohl  gröfstentheilä  in  dem  allgemeinen  Mifsbrauch 
der  warmen  Bäder  in  jenen  Zeiten,  vielleicht  auch 
noch  in  dem  plötzlichen  Unterlassen  derselben,  und 
in  der  Unreinlichkeit ,  welcher  die  ärmere  Classe  mit 
einem  Mal  ausgesetzt  wurde ,  h)   da  so  viele  unglück- 

a)  M.  lese  darüber  nach:  Argellata  chirurg.  lib.  V. 
tMCt.  XXIII.  c.  I.  fol.  I20.  b.,  der  zu  Venedig  1513  erschien. 
Ausg.  Gordon  Lil.  med.  part.  I.  p.  48-  d.  Paris.  Ausgab© 
1542.  Fb.  Gab.  Heusler  vom  abendländisohen  Aussatze  etc. 
Hamburg  1794» 

h)   Clementii   Clementiui  Amerini  lucubrationgt. 
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liehe  Ereignisse  zu  jener  Zeit  schnell  auf  einander 
folgten,  als  Hungersnoth,  Krieg,  Furcht  vor  anste- 
ckenden Krankheiten,  üeberschwemmung  von  Men- 
schen, den  vertriebenen  Maranen  n.  s.  vv.  Hierdurch 
geschähe  es,  dafs  die  reproductive  und  irritabele  Thä- 
tigkeit  der  Hüut  sank,  die  sensibele  hingegen  desto 
mehr  hervortrat,  die  dem  Eindruck  des  giftigen  Stoffs 
am  wenigsten  entgegen  zu  wirken  vermochte. 

Da  der  Tripper  und  weifte  Flufs  bemerkbar  ge- 
worden waren ,  und  man  dieselben  als  Erscheinungen 
der  anfangenden  Seuche  kennen  gelernt  hatte,  so  vet- 
lor  sich  nach  und  nach  die  Meinung,  a)  als  sey  der 
Aussatz  und  die  venerische  Krankheit  einerlei,  und 
immer  mehr  dr^ng  sich  den  Aerzten  der  Gedanke  auf> 
dafs  die  venerische  Krankheit  ein  eigenes  besondere* 
üebel  5ey,  welches  sich  vom  Aussatz  durchaus  und 
wesentlich ,  und  keineswegs  blos  graduell  unter- 
scheide, b) 

So  wie  sich  die  Idee  anfing  auszubilden,  die  Lust- 
eeuche  sey  eine  besondere,  noch  nicht  gekannte 
Krankheit,  welche  ein  eigenes  specifiscaes  Gift  ent- 
halte, so  entstanden  nach  und  nach  eine  Menge  Mei- 
nungen über  den  Ursprung  desselben.  Viele  blieben 
der  schon  vorhandenen  Meinung  getreu,  als  sey  das 
Uebel  durch  ungünstige  Consteilationen  und  durch 
die    bösartige    epidemische    Constitution    entstanden, 


Bat.  1535-  p-  SS«  H/nc  est  quod  pestis •plerumquelascivlt  in  i^nohlles, 
qui  habitant  in  domibus  et  cameris  fgetidii ,  et  vcstimentasiidorß 
wrdida  ferunt,  et  qui  latos  poi'os  habentt  et  frequenti  coitu  vel 
haineis  utuntur. 

a)  Mehrere  erkannten  gleich  vom  ersten  Anfang  die  Neu- 
heit der  Kianklieit.  S  t  e  b  « r  sagt :  Non  autem  esse  morlnim 
galiicum  lepram ;  neque  viorphdam:  neque  phlegmonen ;  neqa» 
herisipilia;  neque  ignem  persicuin;  neque  cancrenam  sive  aestio' 
menum;  neque  antracem  s.  Altoim;  vequs  undimias  glandulas  et 
nodos;  neque  Saphati;  nsqua  deniqus  impetiginent. 
^  ■      h)     Cataneus  a.  a.  Q,  0.  III.  p.  142  u.  43  in  L.  A. 
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oder  es  wäre  die  Strafe  der  Vorsehung  für  die  Aus- 
schweifungen der  Wollust.  Andere  aber  fingen  nun- 
mehr  an  zu  behaupten,  die  neue  Krankheit  eey  aus' 
Am<^rika ,  welches  Christoph  Columbus  zu  jener 
Zeit  entdeckt  hatte,  herüber  nach  Europa  gebracht 
worden. 

Zu  dieser  letztem  Meinung  gab  insbesondere  ein 
Arzeneimittel  Anlafs ,  weiches  aus  Amerika  gebracht 
worden  war,  und  welches  sich  Yorzüglich  wirksam  in 
der  venerischen  Krankheit  bewies  —  der  Guajak. 
Dieses  Mittel  hatten  die  Spanier  von  den  Amerikanern 
kennen  gelernt,  die,  wie  es  hiefs,  sich  desselben  allge- 
mein aegen  die  Lustsenche  bedienten.  Bei  der  damals 
üblichen  unvollkommenen  Heilmethode  gegen  dieses 
üebel ,  welches  meistentheiis  keinen  glücklichen  Aus- 
gang erhielt,  machte  es  das  gröfste  Aufsehen.  Man 
glaubte  /amit  Wunderkuren  au  verrichten,  und  gab 
ihm  den  Namen  beiliges  Holz,  legno  santo,  Fran- 
zosen '  Holz.  Bald  wurde  daher  der  Brauch  diese» 
Mittels  allgemein,. verdrängend  das  Quecksilber,  wel- 
ches bis  jetzt  nur  auf  eine  ungeschickte  Art  war  ange- 
wendet worden. 

Gewöhnlich  hatte  man  das  Quecksilber  bis  jetzt 
äufserlich  in  Einreibungen  angewendet,  und  nur  hie 
und  da  w^aren  vielleicht  mit  dem  innerlichen  Gebrauch 
dieses  Mittels  im  Geheimen  Versuche  gemacht  worden. 
Bei  den  Quecksilbereinreibungen  wurde  aber ,  der  da- 
mals herrschenden  Theorie  zufolge,  die  schweifstrei- 
bende Methode  in  ihrem  ganzen  Umfange  angewendet, 
und  das  Einreiben  der  Quecksilbersalben  bis  zum  Spei- 


/2)  Y-  Sebast.    Aquilan.   Je  morh,  galt,  c.  III.  S.  i6  in 

L.  A. 

Ulrich  d.  Hutteji  da  morh,  galL  c.  IV.  S.  231;  nnge- 
haut  hrachioruni  et  crurum  juncturas  aliqid  spinain  ac  cervicam, 
noiinulli  temjjora  etianit  item  et  umhilicuniy  atque  iteriim  alii 
Universum  corpus.   Quibusdam  semel  die,  quihusdam  bii»  nonnui- 


cbelflufs  fortgesetzt;  «)  kein  V/under,  dafs  also  das 
Quecksilber  durchaus  iiachlheilig  wirkte,  und  seinem 
Zwecke  nicht  entsprach.  Die  Symptome  der  Krank- 
heit verschwanden  zwar  zum  Theii ,  aliein  häufig  er- 
folgten Recidive,  oder  es  entstanden  dagegen  neue, 
oft  weit  üblere  und  gefährlichere  Zufälle  ,  die  jenem 
Gebrauch  des  Quecksilbers  zuzuschreiben  waren.  Es 
war  daher  natürlich,  daf?  der  Guajak,  welchen  man 
als  specifisches  Mittel  hatte  kennen  und  anwenden  ge- 
lernt, ohne  darüber  nachzuforschen,  wie  er  wirke,  von 
vorzüglichem  Nutzen  war,  zumal  in  jenen  Zeiten  ,  wo 
die  venerische  Krankheit  am  meisten  die  Haut  ergreif. 
So  geschähe  es,  dafs  bei  diesem  bessern  Heüver- 

Ih  tertio  keriim  die,  aut  quarto.  Claudehantur  asgriin  aesiuü- 
rio,  quod  calehat  afsidue  atqus  inlensisslme,  aliivigmti,  triginta 
alii  totos  dies,  nonnulli  -plures,  jjerunctum  lecto,  quiintj-aaestua- 
rium  sternahatur,  appoaehant,  ac  multa  superinjecta  vestesudare 
cogebant.  llle  vix  herum  accepto  unauento  cospit  iangiiescere, 
niirujii  hl  viodum,  tanta  unguenti  vis  erat,  ut  intra  stomachum, 
quod  in  summo  corpore  incrhi  fuisset ,  compelleret  >  inde  sursum 
ad  cerehruviy  unde  per  gulani  et  os  deßuehat  morbus,  tanta  tanz- 
qua  inolenta  injuria,  ut  dentes  de  eider  ent ,  qui  non  accurate  ori 
intondissent.  Omnibus  certe  exulcerabantur  fauces,  lingua  et 
palatum,  iiitumehant  gingivae ,  dentes  vacillabant,  Sputum  per 
ora  sine  intermissione  profiuebat ,  omni  protinus  fostore  olen- 
tius  tanto  ccntagio,  ut  quidquid  allüisset,  ftatim  inquirtaret  ac  pol' 
lueret.  —  Vix  centesimus  quisque  levahatur  recidivo  ut  plurimum 
aegro ,  cum  vix  paucos  ad  dies  duraret  ejus  javamentum.  — 
Casp.  Torella  de  dolor,  in  pudend,  a.  a.  O.  S.  528« 

a)  Hütten  d,  m,  g.  c.  XXII.  S.  301  gibt  den  Rath,  bei 
dem  Gebrauch  des  Guajaks  sich  warm  zu  halten,  aber  nicht 
zu  8cli"wizzen ;  neminem  cogendum  ut  sudet,  nisi  hoo  qiicd  res 
ipsa  habet,  patiatur  quis  ut  tres  aut  quatuor  horas  contineat  se 
quidem  in  lecto,  neque  excedat,  et  contegatur ,  sed  neque  mults 
'  obrutus  vestitu,  neque  immohilis  penitus  jaceatg  in  summa  nihil 
magnopere  angatur.  JVIultaque  hie  ut  alibi  temera  et  solita 
nostratium  medicorum  superstitione  j'ieri  credo ,  quae  non  opor- 
teat.  Dagegen  empfehlen  Schraaufe,  Poll,  Masga  die 
Schwitzcnr  als  ein  wesentücheä  Erlorderiiifs  zur  üwtei  Stützung 
der  Wirkung  des  Guajäks. 

2 


"X 


18 

falirpn  clie  Heftigkeit  der  Krankheit  sich  immer  mehr 
und  mehr  verlor,  und  dafs  dieselbe  eine  mildere  Ge- 
stalt bekam. 

Unter  diesen  Umständen  lernte-  man  die  Lustseu-, 
che  immer  genauer  kennen  ,  man  überzeugte  sich  von 
ihrem  örtlichen  Anfang  und  ihrer  graduellen  Fortbil- 
dung zum  allgemeinen  Uebel. 

Vielleicht  würde  man  noch  glücklicher  in  Behand- 
lung derselben  gewesen  seyn  ,  und  die  Vervollkomm- 
nung der  Curmetbode  würde  schnellere  Fortschritte 
gemacht  haben,  hatten  die  Aerzte  nicht  zu  frühzeitige 
Betrachtungen  über  die  Wirkungsweise  des  Guajaks 
angestellt.  Man  beobachtete,  dafs  derselbe  bei  diure- 
tischen  und  purgirenden  Kräften  stark  auf  die  Haut 
wirke,  die  Hautausdünstung  vermehre,  und  Schweifs 
hervorbringe,  gleich  andern  Transpiration  befördern- 
den und  schweifstreibenden  Mitteln.  Nun  schlofs 
man  :  der  Guajak  (und  ähnliche  Mittel)  v\7irken  da- 
durch dem  venerischen  Uebel  entgegen,  dafs  sie  das 
Gift  durch  Schweifs  oder  Diuresis  aus  dem  Körper  ab- 
scheiden und  entfernen,  a)  Von  dieser  Idee  geleitet, 
gab  man  ihn  in  so  starken  Dosen  ,  auch  wohl  in  Ver- 
bindung von  Schwitzbädern,  dafs  er  immer  Schweifä 
hervorbringen  mufste. 

Also  auch  hier  wurde ,  v;ie  bei  Anwendung  der 
Quecksilbereinreibungen,  die  heilsame  Wirkung  des 
Speciticums  durch  die  unpassende  Verbindung  mit 
der  Schwitzcur,  unterdrückt;  und  es  konnte  nicht  an- 
ders kommen  ,  als  dafs  die  irritabele  Function^ des  Or- 
ganismus durchaus,  und  besonders  in  der  Haut  sinken 
mufste,  so  dafs  ein  hoher  Grad  von  Schwäche  in  die- 
sem Organe  hervortrat. 

Unter  diesen  Umständen  wurden  einige  neue 
Symptome  ^der  Lustseuche  bemerkbar  :    das  Ausfallen 


n)  Vcrgl.  Nie.  Massa  ih  m.  §.  c.  IX.  S.  77.  in  L.  A. 


^ler  Haare,  des  Bartes,  der  Augenwlinpern ,  der  Zähne 
und  der  Nägel,  b)  Diese  fanden  sich  nach  und  nach 
ungefähr  gegen  das  Jahr  1530  ein.  Seit  dieser  Zeit 
his  auf  nnsere  Zeiten  hat  sich  die  Krankheit  fast  gar 
nicht  wtnter  verändert,  nur  d^fs  jene  Zufälle,  das 
Ausfallen  der  genannten  Theile,  selten  vorkommen. 

So  wie  der  Tripper  häufiger  wurde,  und  sich  als 
Symptom  der  anfangenden  Lustseuche  darstellte,  so 
fanden  sich  auch  die  denselben  begleitenden  Übeln 
Folgen  ein,  als  Hodengeschwulst,  ürinverhaltung, 
Verengerung  in  der  Harnröhre  und  Geschwulst  der 
Vorsteherdrüse;  welches  alles  für  die  Aerzte  und  Chi- 
rurgen neue^Aüfgaben  enthielt,  und  zur  Erweiterung 
der  mediciniscben  Kunst  beitrug. 

Da  der  Guajak  immer  ein  sehr  wirksames  Mittel 
in  der  Lnstseuche  bleibt,  so  lange  dieselbe  vorzugs- 
weise die  Haut  einnimmt,  hingegen  weniger  Wirk- 
samkeit zeiet,  wenn  das  üebel  sich  mehr  an  andern 
Theiien  des  Körpers  als  an  der  Haut  manifestin:  so 
mufste  man  den  ausgezeichneten  Nutzen  dieses  Mittels 
in  dieser  Krankheit  schwinden  sehen,  als  die  Krank- 
heit sich  in  ihrer  Gestalt  änderte,  als  sie  milder  wurde 
und  weniger  häufig  die  Haut  interessirte.  ^ 

Dazu  kam,  dafa  man  denselben  auf  die  genannte 
unschickliche  Art ,  als  schweifstreibendes  Mittel  an- 
wandte. Vielleicht  liefen  auch  bei  der  so  starken  und 
aligemein  verbreiteten  Conaumlion  dieses  Mittels  häu- 
fige Verfälschungen  mit  unter,  so  dafs  vieles  für  Gua- 
jak in  den  Officinen  ausgegeben  wurde,  was  keiner 
war.  Geimg  man  sähe  nach  und  nach  ein,  dafs  dieses 
Mittel  keineswegs  (sowie  die  Chinawurzel  ^  die  Radix 
Sarsapariilae  j  das  Ligniim  Sassfaras ,  welche  wirksam 
in  der  Lustseuche  waren  befunden  worden)  hinrei- 
chend sey,  die  venerische  Krankheit,  nach  allen  ihren 


«)    Derselbe  bandelt  weitläuftig  von  diesen  Zuullea, 
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Formen ,  aus  der  Wurzel  zu  heben.  Auf  diese  Art 
3^ara  man  wieder  zum  Quecksilber  zurück,  und  man 
fing  a^,  dasselbe  in  verschiedenen  Gestalten  anzuwen- 
den, 60  dafs  es  sowohl  äuTserlich  in  Einreibungen  und 
in  Dämpfen,  als  auch  innerlich,  mit  augenscheinlich 
glüclslichem  Erfolg  gegeben  wurde. 

Die  erste  gewisse  Spur  von  einer  innerlichen  An- 
Svendung  des  Quecksilbers  findet  man  gegen  das  Jahr 
1537  ^^  ^ß"  Pillen  des  Barbarossa.  Barbarossa, 
Beherrscher  von  Algier  und  Tunis,  bekannt  durch 
seine  Seeräubereien,  wodurch  er  das  Mittelländische 
Meer  zu  jener  Zeit  so  unsicher  machte,  war  selbst  an 
der  Lustseuche  zu  wiederholtenmalen  kränk  gewesen, 
hatte  sich  aber  jedesmal  durch  gewisse  Tillen  davon 
befreit ,  welche  lebendiges  Quecksilber  mit  Mehl  und 
Terpentin  abgerieben  enthielten ,  und  deren  Gebrauch 
er  von  emern  jüdischen  Arzte  hatte  kennen  gelernt. 
Das  Recept  dazu  theilte  er  Frana  dem  Ersten  mit,  der 
an  der  Syphilis  krank  war,  und  auch  dieser  ward  da- 
durch geheilt.  Seitdem  wurden  diese  Pillen  unter 
dem  Namen  piluJae  Barbarossae  bekannt  und  berühmt, 
erhielten  späterhin  aber  den  Namen  Bellostspilien.  Da 
inzwischen  mitunter  Fälle  vorkamen,  wo  dieselben,  die 
nur  einen  unvollkommenen  Quecksilberkalk  enthiel- 
ten, gegen  das  Uebel  unvermögend  blieben ,  so  fand 
sich  nach  und  nach  die  innerliche  Anwendung  der 
übrigen  vollkommenen  Quecksilberkalke  und  Queck- 
gilbersalze.  Zuerst  gebrauchte  man  nach  jenen  Pillen 
den  Mercurius  vitriolatus ,  unter  dem  Namen  turpethum 
tninerale,  o^ex  Arcanüm  corallinum  ^  dann  den  Mercurius 
dulcisy  und  hierauf  den  Merc.  sublimatus  corrosivus,  wel- 
cher zum  innerlichen  Gebrauche  zuerst  1667  von  Wie- 
seman,  einem  englischen  Arzt,  empfohlen  wurde. 
Späterhin  kamen  die  übrigen  Queckeilberzubereitun- 
gen  in  Anwendung.  Auf  diese  Weise  lernte  man  da» 
Quecksilber  und  seine  verschiedenen  Zubereitungen 
gegen  die  syphilitische  Krankheit  kennen ,  und  dassel- 
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be  Ist' bis  auf  unsere  Zeiten  immer  als  das  Hauptmitlei 
in  der  Lustseuche  bewährt  gefunden  worden. 

So  wie  man  überall  darauf  ausging,  Heilmittel 
gegen  die  bereits  im  Körper  ausgebrochene  Lustseuche 
zu  entdecken  y  eben  so  sehr  bemühte  man  sich,  Mittel 
zu  erfinden , -welche  g^gen  dieselbe  zu  schützen  im 
Stande  wären.  Allein  hier  war  man  noch  weniger 
glücklich,  ungeachtet  man  nichts  unversucht  liefs, 
und  sich  darüber  oft  zu  den  seltsamsten  und  schmu- 
tzigsten Proceduren  erniedrigte,  a)  Erst  in  neuem 
Zeiten,  wo  die  Behandlung  der  Syphilis  so  sehr  an 
Vollkommenheit  gewonnen  hat,  haben  sich  auch  eini- 
ge Mittel  gefunden ,  die  als  Vorbauungsmittel  ge- 
braucht, ihren  Zweck  beinahe  vollkommen  erfüllen. 

Phil.  Gabr.  Hensler's  Geschichte  der  Lust- 
seuche.    Altona  1783. 


a)    M.  vetgl.   die  Schrift,   von    Almanar,    Torella, 
Cataneus,  und  im  5ten  Abschnitt  d.  dritte  Cap. 


ZiZüeiber    Abschnitt. 

U  r  s  p  j'  u  n  g      des     venerischen      Giftes, 


Sehr  verschieden  sind  die  Meinungen  über  den 
Ursprung  des  venerischen  Giftes.  Es  hat  eine  Menge 
von  Meinungen  hierüber  und  über  den  Ursprung  der 
Lustseuche  gegeben,  und  eine  jede  zähhe  ihre  An- 
hänger; allein  man  l^am  grÖfstentheils  wieder  davon 
ab,  da  man  das  Ungegründete  der  meisten  bald  einse- 
hen lernre.  Noch  das  gröfste  Gewicht  enthalten  fol- 
gende vier  Meinungen,  welche  in  den  nachstehenden 
vier  Capiteln  vorgetragen  werden. 


Erstes   C apit et, 

Ursprung  der  Lustseuche  aus  den  ältesten  Zeiten. 


I  Die  erste  Meinung  ist  folgende  :  Die  Lustseuche 
ist  eine  aus  alten,  vielleicht  *den  ältesten  Zeiten  ab- 
stammende Krankheit;  wenigstens  ist  sie  älter  als  man 
insgemein  glaubt,  wenn  man  ihre  Entstehung  gegen 
das  Ende  des  iSten  Jahrhunderts  setzt.  Kein  Gesetz 
der  Natur  lafst  sich  ungestraft  übertreten ,  folglich 
konnten  auch  die  Aussweifungen  der  Wollust  in  kei- 
nem Zeitaher  ohne  schädliche  Folgen  bleiben.  Diese 
wurden  aber  das  venerische  Uebel.  —  Nach  dieser 
Tbeorle  wird  die  venerische  Krankheit  theils  als  gött- 


liehe  Schic'kung  zur  Strafe  für  das  Verbrechen  der  ans- 
echweifenden  Wollust,    theils  als  natürliche  Foige  des 
P  durch  übermäfsigen    oder  unnatürlichen  Beischlaf  er- 
krankenden   Organismus     angesehen.       Zur    Untersui- 
tzung  dieser  Meinung  beruft  man  sich  auf  mehrere  in 
alten    und    altern   Schriftstellern    (besonders   ans   dem 
Miltelalter)  befindliche  Stellen',    wo  KrankheitszufäÜe 
beschrieben   werden,    die   mit  jenen  übereinkommen 
welche   in    den    verschiedenen    Gestalten    der    veneri- 
schen Krankheit  wahrzunehmen  sind.     Zu  den  Anhän- 
gern dieser  Meinung  gehören  :     Weidmann,    Nie. 
Macchelius,    Ad.   Aicazar,    F  ab  ins    Pacing, 
David,  de  Planiscampy,   Zacutus  Lusitanus, 
Bartholomaeus     Galesius,     Jo.    Bapt.    Sito- 
nius,     Matth.     Guerin,     Stephan     ßiancard, 
Franc.  Joeiis,  Gervaise  Ueay,  Job.  Bapt.  ab 
Helmont,     Franc.     Maria     Nigrisolius,    Da- 
niel Turner,   Harris,  Alliot  und  Leaulte  etc. 
Diejenigen  altern  Schriftsteller,  bei  welchen  man 
Spuren  der  erwähnten  Krankheit  hat  finden  wollen,  sind : 
^.  Jüdische  Schriftsteller : 
In  der  Bibel,  im  3ten  Buch  Mosis  im  15.  Cap.  vom 
2.  bis  33    Vers  fmdet  man  Vorschriften  für  die  Jsraeli- 
ten  bei  einer  Krankheit  der  Männer,  die  der  Beschreib 
bung  nach  ein  Tripper  und  ansteckend  war,    weil  so 
strenge  bis  zur  Unmenschlichkeit  getriebene  Vorsichts- 
regeln  empfohlen  wurden.     Im  zweiten  Buch  Samuelis 
geschieht  eines  Eiterflusses  Erwähnung.     In  den  nächt- 
lichen Schmerzen  Davids   hat  man   die  dolores  venereos  " 
osteocojjos  erkennen  v/ollen.     Die  Krankheit  Hiobs  gab 
ebenfalls  Stoff,  in  ihr  das  venerische  üebel  zu  sehen. 
Deswegen  wurde   in  einem  zu  Venedig  1521  gedruck- 
ten Mefsbuch  eine  eigene  Messe  zu  Ehren  Hiobs  ein- 
gerückt, a)   welche  alle  diejenigen  halten  sollten,  die 

a)     Sie    befindet   sich   in    Henslers   Excerpt.    p.    123.    und 
G  r  u  n  e  r  s   Jphrodis, 
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von  der  Lustseuche  befreit  worden  wären,  weil  man 
annahm,  dafe  iiwe  Befreiung  durch  die  Vorbitte  des- 
jenigen geschehen  könne,  der  ebenfalls  die  Krankheit 
erlitten  habe. 

'     B.  Griechische  und  lateinische  Schriftsteller: 

Herodotuö  erwähnt  einer  Krankheit ,  Srf^sia 
vovüos ,  welcher  die  Scyihen  unterworfen  waren,  und 
die  ein  Tripper  gewesen  zu  seyn  scheint,  a) 

Hippocrates.  h)  In  dem  Buche  Je  nere  wird 
von  einer  Krankheit- gehandelt,  die  in  einem  Unver- 
mögen zum  Beyschlaf  bestanden  haben,  und  welche 
bei  den  Scythen  vornehmlich  vorgekommen  seyn  soll. 
In  den  Büchern  de  natura  muliehri^  de  jnorbis  mulie- 
rum,  de  ulceribus ,  werden  Geschwüre  und  Entzündun- 
gen, Auswüchse,  Warzen  der  Geschlechtstheile  er- 
wähnt, und  die  Methoden,  wie  sie  zu  heilen  sind, 
angegeben. 

Celsus  c)  spricht  von  einem  Samenflufe,  der 
weder  durch  den  Coitus.,  noch  durch  Träume  verur- 
sacht wird.  Nimia  seminis  profusio  sine  venere  et  sine 
nocturnis  imaginihus.  Er  beschreibt  die  Phimosis  und 
Paraphimosis  mit  und  ohne  Geschwüre  an  der  Vor- 
haut. ^)  Diese  Geschwüre  fressen  zuweilen  um  sich 
und  dann:  dehet  imponi  aut  aerugo^  aut  omphacium  cum 
rnelle.  *)  Weiter  unten  sagt  er:  Solet  etiam  ad  nei'vos 
xdcns  descendere;  proßuitcjue  pituita  multa ,  sanies  tenuis 
malique  odoris,  non  cocta  aut  aquae  similis ,    in  cjua  caro 


a)  S.  Hensler  a.  a.  O.  pag.  211.  Heyne  de  maribus 
inter  Scythas  morho  effeminatis  in  Comment.  soc,  reg,  scient, 
Götung,  per  annum  MDCCLXXFUL  Götting  1779  Vol.  I. 

h)  de  aere,  aquis  et  locis  cap.  Xf.  pag.  28  der  von  H  a  1  - 
l  c  r  besorgt.  Ausg.  im  i.  Baxi^.  —  de  natura  muliehri,  Sect.  III. 
pag.  370  im  3ten  Bde.  —  de  morb.  muliebrum  l,  sect..  I.  pag. 
168.  3.  B.  de  ulceribus  l.  pag.  107,  109. 

c)  de  niedic.  d.  4te  B.  2Ite  Cap.  pag.  188«  der  nach  der 
Bearb.  von  Leonard  Targä  besorgt.  Ausgb.  Leiden  1785. 
C4.)    —     l)  Üb.  6.  c.  18  pag,  327  seq.     3)  3*9- 


recens  Iota  est ;    doloresque  is  locus  et  punctioiies  habet. 

Jnterdum  autem  per  ip.sa  ulcera  coles  sub  ciite  exesus  est^ 
siciU  glans  excidat.  —  Tuhercida  etiam,  <juae  (pVjJLaTCt 
Gracci  appellantf  circa  glandem  oriuntur^  quae  vel  jnedica' 
mentis  vel- ferro  aduruntur.  —  Haec  citra  cancruni' sunt ; 
qui  cum  in  reliquis  pardbus,  tum  in  his  quoque  ulcera  infe- 
stat.  —  Nonnunquam.  etiam  id  gejius  ibi  cancri  ^  quod 
(payaöaLVCX.  a  Graecis  nominatur ,  oriri  solet.  In  quo 
miniine  differendum ,  sed  protinus  iisdem  medicamentis  oc- 
currendum  est,  et ^  si  parum  valet,  ferro  adurendum. 
Aufserdem  erwähnt  er  mehrerlei  Arten  von  Aus  wüch- 
sen, den  thymus  (Svjdiov)  ^)  und  das  myrmecium  (fxvß- 
lj.fA.tcx)  f  das  Condyloma,  die  rhagades  (ßayaha)  am 
After.   ^) 

Horatius  Flaccus.  In  sermon.  lib.  5.  eclog. 
V.  a)  ist  eine  Stelle  befindlich,  in  weicher  man  eben- 
falls (wiewohl  ganz  ohne  Grund)  Anspielung  auf  die 
Lustseuche  hat  finden  wollen  : 

—  —  —  et  illa  foeda  cicatrix 
Setosam  laevi  frontem  turpaverat  oris 
CarnpanümAn  morbum,  in  faciem  permulta  jocatus.   b) 

luven  all  8.'  c)  caeduntur  tumidae ,  rnedico  ridentc 
mariscae. 

Martialis  -,  d) 

Cum.  dixi  ßcus ,   rides  quasi  barbccra  verba 
Et  dici  j  ßcos  ,    Caecdiane ,  jubes. 
Dicemus ßcus  y   quas  scirnus  in  arbore  nasci  ^ 
Dicemus  ßcos  j    Caeciliane  ,   tuos. 
In    beiden  Stellen    dieser  zwei  Dichter  wird  der 
Feigwarzen  gedacht,    die  in  altern  Zeiten  oft  vorka- 

3)  Hb.  5.  c.  10,  p.  275.    4)  üb.  ö,  e.  21.  p.  3^3. 

a)  pag.  411.  a.  Bentl.  A.| 

Z?)  M.  vergl.  Platner  progr.  da  eampano  morb.  Loipaig 
1732. 

c)  Satyr,  lib.  I.  Sat.  IL  v.  13. 

d)  Epigr.  lib.  I,  epigr.  66.  pag.  70.  —  Ferner  lib.  7, 
epigr.  71. 
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men ,  und  als  Folgen  zu  grofser  Ausschweifungen  be- 
kannt waren. 

Dioscorides  a)  führt  Mittel  an  gegen  rhaga- 
dcSy  condylomata  ,  maligna  ulcera  vulvae ,  tuhercida\geni- 
talium  y   et  vulvae  exulceradones, 

Scribonius  Largus^)  hat  Mittel  ad  ßssutas 
ani  {ßa'yahas)  i  cid  condylomata ,  ad  verrucas ,  ad  veretri 
tiimorem. ,  ad  ulcus  sordidum.  ,  . 

Sextus  Placitus  Papyriensis  c)  hat  Mittel 
zur  Verhütung  und  Zertheilung  der  Leistendrüsenge- 
fichwülste  (?)  (iiiguina') ,  gegen  Feigwarzen  am  After, 
rkagades  ani  ^   carhunculos^   callos  in  veretro. 

Lucius  A  p  u  I  e  j  u  s  d)  Mittel  ad  veretri  dolorem 
et  tumorem. ,  ad  -paniculam,^  cjuae  in  inguine  nascitur  ^  ge- 
gen condylomata^^   contra  veretri  prurigifiem. 

Cleopatra  e)  Mittel  gegen  ulcera  in  corpore  ma- 
tricis  ex  prurigine ,  ulcera  et  vitia  vulvae^  sordida  vel  pu- 
trida ,  gegen  Feigwarzen  und  andere  Krankheiten  am 
After. 

Caelius  Aure Hanns  f)  bandelt  de  mollihus 
sive  suhactis ,  quos  Graeci  malthacos  vocant ,  worin  man 
(übschon  ohne  Wahrscheinlichkeit)  hat  Spuren  der 
venerischen  Krankheit  finden  wollen. 


a)     de  medic,  materia  lib.  V„  lib.  I.  C.  30,  32,  36,  39»  44. 
t)  de  compos,  med,  c.  89  und  90.    S.  251    der   Samml.    des 
Stepb. 

c)  de  medicamentls  ex,  animalihus  lihellus.  1538.  S,  5. 10.  17 
und  anderw. 

d)  L.  Apuleii  madavreiis,  Jierharum  vtrtutihus  historiae  — 
hactenus  nunquam  in  luceni  edit.  in  Verb,  des  S  o  r  a  n  u  8,  O  r  i- 
bas.  Plin.  sec.  Basil.  1523.  —  c.  13.  S.  104.  c.  45.  S.  iio. 
c,  88.  S.  117.  c.  102.  S.  119.  b. 

e)  Gynaecior,  ed.  PVolph,  Basil.  15S6.  c.  13.  p.  62  ; 
c.  31.  p.  80 ;  c.  32.  p.  81. 

/)  CaelÜAurel.  Siccens.  tardar.  passion.  lib.  V.  et 
O  vib  HS  ii  Sardi  Julianl  caesaris  archiatri  Euporiston  etc„  — 
excud,   Henricus  Petrus.  Basil.  1529.  —  c,  9,  S.  116. 


Plinius  se*cundu8  «)  erz^ihlt  von  einer  Frau, 
die  sich  mit  ihrem  Manne  ins  Wasser  ge?  türzt  habe, 
inflem  dieser  ex  diutino  morho  circa  velenda  piurescebat. 
Eine  merkwürdige  Stelle. 

Josephus  h)  beschreibt  die  Krankheit  des  He- 
rodes.  Bei  raehrerem  Leiden,  welches  derselbe  zu 
erdulden  hatte  ,  entstanden  Geschwülste  in  der  Lei- 
stengegend, und  an  den  Gescblechstheilen  stinkende, 
mit  Würmern  besetar^  Geschwüre.  Seine  Geschiechts- 
tbeile  faulten,  und  strotzten  voll  Würmer,   c)    ' 

Eusebiiis  d)  spricht  von  bösartigen  fistulösen 
Geschwüren  der  Schamtheile,  die  um  sich  greifen, 
und  gefährlich  werden. 

G  a  1  e  n  u  s  e)  handelt  vom  carhunculus  ,  acrochor" 
don,  vom  myrinecium,  thymus ,  von  der  phimosis  ^  pa~ 
raphimosis i  vom  rhagas  am  After.-  Er  hat  Mittel  ad 
thymos  j  ad  verrucas  jormicarias  ^  ad  condylomata  ^  ad 
tuhercula  iri  pudendis  nascentia  ,  ad  ßssuras  ac  rimas  pu- 
dendorum, 

Oribasius^)  beschreibt  den  thymus^  die  ßcosy 
rhagades  ajii  ^  und  handelt  v'on  Geschwüren  und  Aus- 
wüchsen am  After  und  an  den  Geschlechtstheilen. 

Octavius  Horatianus,  sive  Theodorus 
Priscianus  g)  handelt  Je  veretri  vitiisy  de  carhunculo, 

a)  Epistol.  IIb.  Vf.  epist.  24.  S.  452.  der  Ausg.  v.  Corte 
u.  Long  olius. 

b)  Antiquit,  judaic.  XVIF. 

c)  ipsa  qucque  z^erenda  putrefacta  scatebänt  verm^hus. 

d')  Hrstor,  ecclesiasc,  VIIL,  28.  p.  253.  in  Eist.  eMesiast, 
Script,  Colon  i6i2. 

c)  Op.  per  Cornar.  Basil.  apud  Fröb.  1549.  l)  ßnit  med, 
18«  P«  IS9.  190.  2)  de  comp.  med.  socund.  loc.  I.  3.  p.  474. 
V.     3)  Eb.  L.  IX.  2.  p.  771.    4)  £b.  c.  8.  p.  772. 

/)  Oribasii  curationum  lih.  S.  327,  «eq,  der  Basler 
Ausg.  V.  1529.  — 

g)  Oct.  Horat.  rer.  med.  lih.  4.  per  Herem.  Comit,  a 
Nevenar  Ärgert,  op.  Scott,  üb.  I.  c,  25,  27;  p.  24,  25.  — 
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de  diversis  vitiis  in  ano  nascentibus ,  als  :  rhagcid. ,  Condy- 
loma u.  e.  w. 

Marcellus  Empirie usa)  behandelt  r/ia^acZe^, 
conäylomata,  tumor  paniculae  ^  dolor  in ^u'uium.  Er  em- 
piiehlt  Mittel  zur  Verhütung  derßubonen,  Mittel, atl 
veretri  tumorem^  ad  ulcussordidumin-pene^  c  einer  um— ' 
ad  idcera  veretri ,  ad  tumores  et  dolores  testiculorum» 
Ad  carhunculos  et  myrmecifis  in  veretro  —  ad  veret-ri  ^t 
teiticidorum  ulcera  tahida  et  humida  —  ad  clavulos  et  ul- 
ccra  veretri  —   ad  carhunculos  veretri  serpentes, 

Aetius  h)  spricht  von  rhagadihus  ani  und  condy- 
lomatibus.  •  Vom  thymus  sagt  er  :  *)  thymi  nomen  a  co- 
rymborum  montanae  Jierhae  iimilitudine  transsumtum  est. 
Frequens  est  hie  morbus  circa  sedem  et  pudenda  et  femora, 
invadit  tame?t  quandocjue  et  jaciem.  Thymorum  cjuidßm. 
pusilli  sunty  et  a  medicis  eminentiae  vocantur ;  Cjuidam  rtia- 
joresy  quos  sycoses  vocänt.  Eorundem  alii  mites,  alii  feri^ 
Mites  exiguae  carnes  sunt,  inaequales ,  eminentiis  sensum 
latentihus  y  scahrae,  eolore  candidae  aut  suhruhrae  ^  dolore 
carenteSy  feri  autem  duriores,  scahriores  ar^plioresQue  sunt^ 
jeculentif  eolore  lividi,  dolorem  punctionemque  injerentes, 
rnanuuin  praecipue  attaetu  et  medieamentorum  applicatione. 
Ac  reliqui  quidem.  curatu  faciles  sunt,  feri  vero  insanahiles. 
Qui  tarnen  etiam  interdum  curantur  y  non  excisi  a  radice, 
quemadmodum  cetera  solent ,  sed  amputatione  totius  mem- 
hri,  in  quo  fuerint.  Acrochordon  autem,  id  est ^  Verruca^ 
turgida  quaedam  eminentia ,  ita  appellata,  quod  apici  in- 
eisae  chordae  maxijne  assimiletur.  Eodem  modo  formic a 
tumens  et  eallosa  eminentia  est,  eolore  nigricans ,  et  in 
cute  sessilis  >  in  excisione  dolores  adjerens ,  morsiunculis 
formic ae  animalis  simillimos. 


a)     de    medicament.   lib.    c.   31,    32,    33.  S.  387.  seq.  in  def 
angef.  Samml.  d.  Steph. 

h)  Aetii  Amideni  —  de  re  medica  l.  —  Basiliaein  offi-"* 
cina  Frobeniana   a.    MDXXXV.   L,   XIV.    3.    p.    5.   Tom.    III. 
I)   ib.  XIV.  4.  P.   8.    T.   llT. 
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Aufserdem  handelt  er  de  pudendorum  tkymis  nach 
dem  Leonides,  ^)  de  rhagadihus  pudendoj-um  nach 
ebendemaelben.  ^)  Hier  kommen  vor  :  praevutii  rha- 
gades  et  sordida  ulcera  präeputii ,  ani ,  et  muliehrium  pw 
dendorum      rhagades.  Fudendorum      spontanea       exan- 

themata. 

Pailadius  a)  erzähl  £  die  Geschichte  eines  Ere- 
miten, der  seinem  Vorsatz  ungetreu  sich  nach  Älexan- 
drien  begeben,  und  dnrch  vertrauten  Umgang  mit 
Weibspersonen  eine  Beule  (anthrax)  auf  der  Eichel 
bekommen  habe,  die  so  bösartig  war,  dafs  die  Theile 
in  Fäulnifs  übergingen  und  ab^nelen. 

Paulus  Aeginetta  &)  hat  ulcera  in  pudcndis, 
et  circa  sedem.  —  ulcera  depascendo  proserpentia  rima€f 
et  sordida  circa  coronam.  ulcera  —  et  maxime  cum  detra- 
here  praeputium  nou  possunt.  —  Epinyctidas  sunt  ulcus- 
cula  sua  sponte  eßlorescentia  ,  cjuae  pldyctaenarurn  speciem 
hahent ,  subruhra ,  quibus  ruptis  suhcruenta  sanics  effudt. 
Interdiu  nori  valde  injestant :  fioctu  vero ,  quam  secundum 
ulcus  t   jnagis  dolorosa. 

Er  führt  Mittel  auf;  ad  dolores  in  pudendo ,  ad 
tumidum  pudendum ,  ad  verrucas  in  pudendis ,  thymos  ap- 
pellatos  f  ad  rimas  irißcLinmatas  et  ulcerationes  sedis ,  cum. 
jervore  et  morsu,  ad.  calLosas  extuherantias.  Ouandoque 
contingit  ßssuras  diuturnas  in  condylomata  mutari.  — 
Beschreibung  xies  thymus  ^  der  formicaria  Verruca^  des 
Condyloma, 

Moschion.  r)  In  pinnaculis  et  in  sinu  muUehri 
et  in  orißcio  vel  in  collo  rnatricis  ciavi  nascuntur. 


2)  ib.  LXIV.  12.  p.   15.  T.  Iir.     3)  ib.  c.  13.  p.   i6. 

a)  Palladii  epiacopi  Historia  Lau^iaca»  ed.  Meurs.  I B. 

lÖIÖ.   C.   32  p.   82. 

h)  de  re  medica  III.  3.  p.  415.  Coli.  Steph.  et  interp.  To- 
rlni.  Bat.  1532,  p,  106.    IV,  e.  9, 

c)  iri^y  yvvamsr^v  'TrocSiuv  —  ia  Gynaeciorumc.  d.singefixhit, 
Ausgabe  S.  67. 
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A  c  1 11  a  r  i  u  s  a)  handelt  vom  myrmecium  und  acro- 
chordon.  *}  —  Ccterutn  non  est  igiiorntidujn  •,  nonnuri' 
Cjuam  in  interna  penis  parte  exiguum  tuberculum  öhoriri^  ouod 
dum  disrumpitur  sanguinem  aut  exiguum  puris  effundit.  ^) 
—  Mittel  gegen  die  forviica\  gegen  den  hubon^  tuher- 
culum  y  panus  ^  thymos  ^  cancerosos  sedis  ajfectus  —  ad 
vetustas  formicas,   rimas  in  praepudo.    ^) 

Nicolaus  Myrepsis.  h)  Mittel  gegen  ulcera 
hl  vesica  et  pene^^)  ad  pudendorum  putt  edines  ,  nomas, 
et  carbiinculos.  ^)  Ad  vulnera  et  in  medio  sedis  vitia. 
uid  pudenda  ulcerata  et  rimas  ^  adß'cus,  condj  lomata^  ad 
dolorem  condylomatum  rimarum^  et  vehementissimos  cru- 
ciatus.  ^)  A4  forativnes  y  rimas  et  rachmadas  '*)  et  dolo- 
rem, veluti  hahens  inra  et  extra  anum.  Ad  pudenda  ßa- 
xione  lahorantia.  Ad  pudenda  exulcerata,  adnoTtiaspii- 
dendorum.   ^) 

C  *  Ärabisclie  Scbriftsteller  : 

Isaac  c)  (im  lOten  Jahrh.)  handelt  de  passionihus 
natiumy  als  de  ßssura  und  de  apostemate  —  de  aposte- 
mate  vir^ae  ^)  •—  de  verrucis  et  porris  ^)  —  de  verrucis 
et  porris  vulvae  ^')  —  de  glandulis  et  nodis  in  ano  *)  — 
de  apost.  virgae.    ^) 

Buhahylyha  Bingezla  d")  (im  S^en  Jahrh. ) 
de  morbis  veretri ;  pustulis  j  ulceribus  y  pruritu;  de  morbis 
matricis :  sie  sind  apostema  ^  fissurae  in  ore  m. ,  ulcera. 

a)  JVlethod,  medendu  7.  Vf.  interp.  Mäthisio  in  der 
angeführt.    Samml.    des    Stephanus.     i)    üb.   IL    c.    ii.    p.    igg. 

2)  üb.    IV.    c.   8-  p.   232.      3)  ib.  c.  16.  und  üb.  VI.  c.  8-  am 
Ende.  — 

h)  IUedicament.  opus,  intorpr.  L  e  o  n  h.  F  u  c  h  s  i  o.  i)  an- 
tid.  225.    S.    408.      2)    de    illitionihus   secc.   IX.    c.    23,    S    '547. 

3)  de  emplastris  sect.  X.  c.  20.  S.  563.     4)  de  hedricis  s.  XII,  c. 
23.  S.  595.  —  5)  de  emplast.  c.  I. 

c)  Omnia  opera  Isaac  —  Lugd.  1515.  fül,  l)  Theorie, 
L.  IX  32  fol.  48.  2)  Pravt.  I.  VIII.  12.  fol.  I15.  5.  5)  P'act. 
JX.  17.  fol.  120.  b.  4)  Fract,  1.  IX.  59.  fol.  123.  a.  5)  ib.  c, 
66.  foL  123.     6)  viatiei  L.  VI.   5«  fol.  164. 

d)  canon.  40.  41.  p.  44  —  4Ö. 
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AbuOseibaha)  (im  iiten  Jahrb.)  spricht  von 
einer  heftigen -Entzündung  des  Gliedes,  die  nach  ei- 
nem unreinen  Coitus  mit  einem  Thier  (c.  hestia)  ent- 
standen war,  wobei  zu  gleicher  Zeit  sich  ein  Carrunliel 
in  der  Harnröhre  erzeugt  hatte. 

Mesue  b)  (gegen  das  iite  Jahrh.)  hat  ulccra,  *) 
rhngadiae  ani,  ^)  pruritus  et  dolores  vir gae.  3)  Ulcera 
viroae  et  apostemata,  id.  testium.  Die  Geschwüre  der 
Rulhe  sind  oft  sehr  schmerzhatt,  fressen  um  sich  und 
haben  Fäulnifs  der  Theile  zur  Folge.  Weniger  <re- 
fährlich  sind  sie,  wenn  siesich  auf  der  Vorhaut  befinden, 
als  wenn  sie  ihren  Sitz  in  der  Harnröhre  haben.  In 
dem  Fall,  dafs  sie  bösartig  und  schwarz  werden,  soll 
man  nach  der  Vorschrift  des  Hippocrates  die  ganze 
Stelle  ausschneiden.  —  Gegen  hartnäckige  eiternde 
Feigwarzen  hilft  das  Bestreuen  von  Atramont  und  Ar- 
senik. De  caroone  seil  pruna  et  igne  persico  —  de  moro 
et  medicinis  ejus.  Blorum  est  apostema  rnolle  ex  carns 
addita  ,  accidens  in  cariie  rara  et  plurimum  in  ea ,  ouae 
in  ano,  vulva  et  capite  vir^^ae.  Et  quandocjue  est  effiindens 
humiditatem  ruheam  admodum  acjuosi^  et  quandocjue  est 
salvum  ^  cjuandoque  est  mcdignum  et  dolorosurn.  Et  cura 
salvi  est  cum  aspersione  pulveris  granati  acetosi.  Ejus 
Vera  quod  est  malignum  ,  curaiio  ejus  est  cum  sedantibus 
dolorem  ex  co7'rosivis  pharjnaciis ,  deinde  cum  glutinosis,  — - 
De  formica, 

Serapion  c)  (im  ^ten  Jahrh.)  hat  npostejna  in 
matrice  a  midtitudine  coitus  ^)  — =  P4ittel  gegen  putr ef ac- 
tio n. ,     quae  ßunt    in   juncturis  y    ulceribus    fraudulentis  — 

a)  V.  ReiskeetFabri  opufc,  med,  e9c  monim,  Atab.  et 
Ehrasor.  Hai.  177Ö.  7.  cap.  13.  obs.  ä.  p.  61. 

h)  Opera d'nyi  Joannis  Mesue  —  Lugd.  1535.  l)  Pract, 
VI,  Sect.  r.  Summ.  f.  c.  5.  f^oi,  171.  b.  2)  ib.  c.  7.  fol.  173.». 
5)  Summ.  III.  Part.  IV.  Secr.  J.  c.  12.  fol.  i85.  b. 

c)  Practic.  Jo.  Serapionis  —  et  pract.  Joannis  Pla- 
tearii.  Venet.  1530.  fol.  i)  brev.  serap,  IVact,  V.  c.  23,  Bl. 
46.   d.  a.  Seite. 


32 

ßuxus  hitmiditatum .  anticjuafum  a  matrice  *)  —  ulcera^^ 
fjiiae  dicuntur  Jormicae ,  ^)  —  apostemata  calida,  qiiaei 
fiunt  in  matrice  '^)  —  ulcera  nni  fraudulentci  ^)  —  ulcerd^ 
(irßicilis  consoiidationis  j  maxime  ea  ,  (juae  ßu/it  in  ano  et\ 
virga  *)  — -  gegen  haemorrhoidas,  quae  ßunt  in  ano,  eti 
verrucas  u.  s.  w.  ^ 

Rh a 6  es  a)  (zu  Anfange  des  toten  Jahrhy  accidin 
Dlachumet  f  ßlio  Aicha sem  ^  jjruritus  in  corpore  et  hothor^^ 
et  hothor  etiam  in  virga  non  cum  ejus  capite  et  prognosti-- 
catus  fui ,  quod  --evenirent  in  capite  ejus  virgae ,  auia  vidc; 
ram  ipsum.  prius  emittentem  samem.  cum.  urina.  —  Fer-» 
11  er  in  ore  matricis  pruritus .,  tumur  in  veretro  ^  apostema" 
ta  in  matrice ,    Cancer  in  ore  matricis.  j 

Haly  Abbas  ^)  (zu  Ende  des  icten  Jahrh.)  Ji 
virgae  passionihus  calidis y  ^)  hat  Geschwüre,  Verenge- 
rungen der  Harnröhre  —  de  matricis  passionihus :  ^) 
ajjostematay  Jurunculi ,  Verrucae  ^  ßssurae ,  pustulae ,  ul- 
cera. De  verrucarum.  et  emorroidum  matricis  mcdela,  ^) 
Fustulae  ,   Tiodationes  cufini  f  ßssurae ,   nodositates  ani. 

Ebn  Sina  oder  Ävicenna  c)  (im  iiten Jahrh  > 
handelt  de  ulcerihus  testiculorum  et  virgae  in  locis  ani.  *) 
Zuweilen  mufs  man  die  Ruthe  amputiren  ,  wenn  die 
Geschwüre  auf  derselben  einen  faulichten  Charakter 
angenommen  haben,  und  um  sich  fressen.  Alte  Ge- 
schwüre auf  der  Eichel  erfordern  das  glühönde  Eisen. 
Werden  sie  bösartig  und  schwarz ,  so  ist  es  das  Beste 


2)  de  simplicihus  ex  plantis.  c.  56.  BI.  104.  5)  c.  48*  Bl, 
107.  4)  c.  52.  Bl.  107.  5)  c.  178  Bl.  122.  a,  6)  c.  201.  BI. 
125.  b. 

a)Continens  Rasis  ordinatus  et  c  orr  ec  tus  per 
dar  i  s  simum  ar  tium  et  m  ed,  da  ctore  m  ma  g  istrum 
Hieronym.  Curianura.  Venet.  1509  —  de  mirahilibus.    — 

b)  A 1  rn  a  i  e  k  i  s.  liber  totius  medicinae.  Lugd.  1525.  4. 
i)  Theorie.  L.  IX.  58.  p.  119.  b,  2)  Eb.  c.  39.  fol.  119.  b. 
seq.     3)  Practic.  VHI.  19.  BL  26Ö.  a. 

c)Liber  Ayicenna  —  V  e  n  e  t  ii  s  1500  (4)  (|üniv.  Bib.) 
l)    liber  canpnis  tertius,  fen.  XX.    tract.    II.  c.  20. 


die  schwarzen  Stellen  abzuschneiden.  ^)     De  uherihus 

interiorihus  virgae  ,  de  jricatione  in  virga  ,  de  cura  rhaga- 
diarum  virp-ae,  de  verrucis  siqjer  virgam,  de  cura  hotho?; 
et  similiumy  moro.  ^)  Aurserdem  kommen  bei  ihm 
vor:  ulcera,  -putrefactiones  ^  corrosiones ,  rhagadiacj  ß- 
stulae  matricis.  '^)  Er  .beschreibt  die  formica  corrosiva, 
ambidativa,  die  formica  überhaupt,  ^)  handelt  de  pruna 
et  if^ne  persico ,  de  exituris  calidis  '^)  und  de  moro  y  ') 
einem  eiternden  Fleiscbauswuchse,  welcher  pieisten- 
theils  am  After  und  den  w^eiblichen  Schamtheilen  vor- 
kommt, und  bald  gutartig,  bald  bösarlig  ist. 

Avenzoar  a)  (im  I2ten  Jahrh.)  de  apostemate 
testiculorum.  ^)     Die  Geschwüre  an  den  Testikeln  sind 

bösartig    und    trügerisch de   privatione  sensibilitatis 

viro-ae.  ^)  Zuweilen  entstehen  am  Kopfe  der  Kuthe 
rothe  Pusteln.  De  foraminihus,  (juue  ßunt  in  virga.  ^) 
De  corrosione  matricis.   '*) 

Averroes  h)  (im  i2ten  Jahrh.  st.  1206)  über 
die  formica  amhulativa,  Warzen  in  der  Harnröhre.  *) 

Alsaharavius  c)  de  scissura  ani,  *)  desapostema- 
tihus  et  pustulis  ani ,  ^)  de  ulcerihus  vesicae-,  ^)  signurri 
idcerationis  virgae»  —  De  pustulis  sive  exituris  virgae  "*) 
—  de  apostematihus   duris ,   (juae   dicuntur  Alnoatir  ^)    — ■ 


2)  ebend.  c.  20.  21.  3)  c.  22.  23.  27.  23.  29  50.  4])  eb. 
fcn.  XXI.  tract.  Ifl.  c.  5.  7-  8-  12.  17.  —  5)  Hb.  IV.  fen.  III. 
tract.  I.  c.  6.  7.  6)  eb._c.  9.  7)  eb.  c.  20.  8)  eb.  tract.  II. 
c.  35.     ^ 

a)  Abliomeron.  Geminum  de  med.  fac.  opus.  Lugd. 
1531.  i)  Theizir  L.  IL  tract.  III.  0.  3.  fol.  79.  2)  1.  H. 
tract.  IV.  c.  2.  foU  83.  a.  3)  ib.  c.  3.  fol.  83-  a.  4)  1-  H« 
tract.  V. 

b)  Averroes  G  o  1 1  i  g  e  t,  (^.  compendium  totius  medicina..') 
Venet.  1560.(8)  i)  Comment.  in  Avicennara.  Commeiic.  P. 
II.   Tr.  II.  p.  242  a. 

c)  Lib.  Theoricae  nee  non  Practicae  AI  sah.  Auguste 
Vindelic.  1519  fol.  i)  Pract.  lib.  II.  Tracr.  XVII.  sect.  II. 
c.  6.  fol.  81.  a.  2)  ib.  c.  7.  3)  Tract.  XXI.  0.  4  fol.  92.  ;;, 
4)  Tract.  XXII.  c.  2.  3.  4.  fol.  95.  a.    5)  ib. 


de  -pruritu  virgae  —  de  uicerihus  mntricis  ^)  —  de  corro- 
sione  tnatrich,  ^)  de  scissura  matricis\  ^)  de  duris  aposte- 
matibus,  cjuae  dicuntur  Alcoalih  ^)  —  deformica^  ^^)  de 
verrucis  —  de  igne  persico.    ^^} 

Albucasem  a)  (in  der  Mitte  des  i3ten  Jahrh.) 
De  Aibather»  quae  accidunt  inpraepufio  et  capite  virgae  et 
eorruptiotie ,  nigredbie  et  adhaerentia.  Sehr  oft  entste- 
hen diese  (Pusteln)  an  der  Mündung  der  Harnröhre, 
wie  Ausvt^üchse  von  wildem  Fleisch,  und  sind  bald 
gutartig,  bald  bösartig.  Gegen  die  bösartigen  hilft 
nach  Abschneiden  derselben  das  cauterium.  Zuweilen 
befindet  sich  die  Warze  zwischen  den  Häuten  des 
Praeputiums.  Manchmal  entsteht  an  den  Testikeln 
Schwärze  und  Fäulnifs.  —  Wenn  das  Glied  durch- 
gefressen ist,  60  mufs  ein  bleierne  Rohre  in  die  uretra 
gebracht  werden  ,  damit  der  Kranke  den  Urin  lassen 
kann.  —  Er  erwähnt  ferner  der  Mutterpolypen,  der 
Hämorrhoiden,  verschiedener  Auswüchse,  thymos^ 
rhasadias ,  scirrhos  uteri. 
D.  Arabisten : 
Constantinus  Africanus  &)  (im  iiten  Jahrh. 
8t.  1087)  d^  mollitie  et  exitu  ani.  *)  De  stranguria.  ^) 
Fleischwarzen,  Geschwüre  in  der  Harnröhre  machen 
den  ürinflufs  beschwerlich  und  schmerzhaft.  De  apv- 
stematlhus  virgaey  ^)  vulvae,  de  vulnere  vulvae.  *)  Wenn 
eine  solche  wunde  Stelle  faulichten  Charakter  annimmt, 
80  gibt  sie  ein  stinkendes  schwärzliches  Eiter  von  sich. 


6\  Tract.  XXV  c.  11,  fol.  100  b.  7)  ib.  c.  13.  8)  ib. 
c.  15.  9)  ib  c.  16.  10)  Tract.  XXIX.  c.  9.  toi.  120.  b. 
11)  ib.  c.  6  fol.  120, 

a)  Albucasis  de  chirurgia.  Pars  secunda.  c.  16.  S. 
399.  der  in  Verbindung  des  Octavius  Horatianus  ver- 
anstalteten Ausgabe  zu  Strasburg.  1552. 

h)  Const.  Africani  ojjera  —  Easil.  1539.  r)  de 
eommunihus  medico  cognitu  necessariis  locis,  lib.  IX.  C  31.  S. 
286.  a)  Ebend.  c.  87«  P.  294.  3)  Ebend.  c.  40.  S.  297.  4)  Eb, 
o.  41. 


ÖD 


Aufgerdem  hat  er  fissura,  pruritus  in  ano,  -putredo  veretriy 
formica  ,   Verrucae  et  porri. 

Michael  Scotus  a)  (im  iStenJahrh.)  cfficiuntur 
(feminae)  lividae  et  reumaticae.  Wenn  eine  Frau  am 
Flufs  leidet  und  der  Mann  ihr  beiwohnt,  so  erkrankt 
dadurch  leicht  sein  Glied,  wie  man  dieses  an  jungen 
Leuten  wahrnehmen  kann,  die  auf  diese  Weise,  weil 
sie  hierin  unwissend  sind ,  leicht  den  Aussatz  oder 
Krankheiten  der  Geschlechtstheile  bekommen.  — 
Empfängt  ein  Weib,  welches  mit  dem  Flusse  behaftet 
ist,  so  wird  das  Kind,  welches  sie  hervorbringt,  mehr 
oder  weniger  kränklich  seyn. 

Gariopontus  h)  (im  i2ten  lahrh.)  hat  Mittel  «cZ 
condydomatay  rhagadias ;  erwähnt  veretri  vulneramalignay 
immunda  et  sordida ;  handelt  von  Blasenhämorrhoiden, 
die  aus  zu  häufigem  Coitus  entstehen,  vom  Tripper, 
vom  huho, 

Trotula  c)  (im  i2ten  oder  isten  Jahrb.)  de 
nimia  caliditate  matricis  ^  ^)  de  opostemats  matricis  ^  ^) 
de  ulcerihus  matricis ,  ^)  de  inßatione  virgae  virilis  et  testi- 
culorum.  ^)  Zuweilen  schwillt  die  Ruthe  auf  und  un- 
ter der  Vorhaut  entstehen  mehrere  Excoriationen. 
Dagegen  dienen  warme  erweichende  Fomentationen, 
die  so  lange  fortgesetzt  werden  müssen ,  bis  sich  die 
Vorhaut  wieder  zurückziehen  läfst.  Hierauf  werden 
die  Geschwüre  besonders  behandelt. 

Rogerius  d)  (zu  Anf.  des  i3ten  Jahrb.)  deren- 


a)  de  Procreatione  hominis  Fhisionomie  Opus,  1477.  (4) 
Cap.  6. 

h')  GariopontiaJ  totius  corporis  asgritudines  remedio- 
rum  xf«?gwv.  lih.   V,  Bas.  153 1.  (4.) 

c)  T  r  o  t.  curandarum  Aegritud.  muliehr.  ante ,  in  et  post 
partum  libellus.     i)  c.  7.     2)  c.  g.     3)  c  9.     4)  c.  50. 

d)  cyrnrgia  in  der  zu  Venedig  15 13  ersohienenon  Samm- 
lung befindlich,  von  welcher  beim  Gui  de  ChauUac  der 
Titel  angeführt  werden   wird. 
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mnthatione  virgae.  ')  Beschreibung  des  hitzigen  und 
chronischen  Trippers  —  de  testiculi  inßqtione ,  ^)  de 
exco7'iatiofie  matricis  2)  u.  8.  w.  —  de  malo  mortuo ,  **) 
ein  krätzartiger  Ausschlag,  wobei  meistentheils  an  den 
Schenkeln  und  Schienbeinen  Pusteln  entstehen,  die 
in  üble  Geschwüre  ausarten,  und  den  Theil,  an  wel- 
chem sie  sitzen  ,  schwinden  machen. 

Rolandus  a)  (im  i3ten  Jahrh.)  de  ßstulis ,  can- 
cris  et  apostematihus.  Von  Geschwüren  und  dem  Krebs 
an  den  männlichen  Geschlechtstheilen.  Beim  Krebs 
am  männlichen  Gliede  ist,  wenn  derselbe  sich  allge- 
mein verbreitet  hat,  die  Amputation  nöthig.  —  Mittel 
gegen  Pusteln  am  Gliede  —  gegen  Excoriationen,  Ent- 
zündungen und  Geschwulst  der  Testikel  —  gegen 
Warzen  am  Güede.  De  ßstulis  et  canci'is  natis  in  poste- 
riori parte  corporis' homifiis  -—  de  emorroydihus. 

Petrus  Hispanus  h)  (im  i3ten  Jahrh.)  hat  ein 
Mittel  gegen  ßcus  et  atricos^  ^^  ad  ulcera  virgae^  ^)  can- 
crum  virgae^'  ^)   ad  duritiem  matricis.    '^) 

Brunns  c)  (in  der  Mitte  des  i3ten  Jahrh.)  de 
cura  formicae ,  de  Aira  ignis  persici ,  de  verrucis  et  porrisy 
de  clavo  et  formica  accidentihus  in  virga  et  in  alia  parte 
corporis  —  de  ßstulis  accidentihus  in  ano. 

Theodoricus  d)  (gegen  das  Ende  des  i4ten 
Jahrh.)  de  formice  sive  noli  me  tangere'^)  —  de ßormica^) 


l)  Pract.  magistri  PtOgerii  Tract.  I.  c.  56.  S.  156.  a, 
2)  ib.  c.  57.  3^  ib.  c.  65.  S  157-  0^)  4)  Tract.  11.  c.  9. 
S.  6S.  I.   a. 

.    a)  cyrur^ia.  Basil.  1541.  in  Verbindung  des  Albüoasisj 
und  einiger  andern  kleinern  Schriften.  —  Lib.  IIL  c.31.  32- 45. 

h)  Thesaurus  pauperum  Viri  cnjuspiam  de  medica  materia 
X53Q.  —    I)  fol.  26.  b.    2)  fol.  31.    5)  fol.  31.     4)  fok  33. 

c)  Cyrurgia  magna  Bruni  Longoburgensis.  Ch.  lib. 
II.  c.  4,  S.  89.  c.  14.  16.  S.  9.>.  a.  d.  angef.  Ausg. 

d)  Cyrurgia  edita  et  compilata  a  domino  fratre  Theodo- 
rico  episcopo  Cervienn,  in  der  erwähnten  SaÄiml,  —  i)l, III. 
8.   fol.    116,    b.      2)1.  IIJ.  16.   fol.  119.  b. 


—  de  apostematihiis  virgae  ^)  —  de  verrucis  et  porris 
accidentibiis  in^vlrga  —  et  de  clav'u  et formicis  '*)  —  de 
ßcuy  cjid  ßt  in  ano.   ^) 

Guilielmus  de  Saliceto  a)  (im  i4renJahrh.) 
de  tpostemate  calido  et  jrigido  sanioso  in  inguinibus.  *) 
Diese  Krankheit,  welche  man  bubo  oder  Dragunzelus 
nennt,  entsteht  meistentheils  von  einem  aus  der  Leber 
abgeeetzten  Stoff,  und  ist  bald  hitziger,  bald  kalter 
Natur.  Zuweilen  erfolgt  dieselbe  auch ,  wenn  der 
Mensch  durch  Umgang  mit  einer  unreinen  Hure  am 
Glied  erkrankt.  —  De  ßcis  et  condylomatibus  in  ano  et 
Vulva.  ^)  Diese  Krankheiten  entstehen  von  einem 
dicken  schwarzgallichten  Stoffe  (melancholica  materia), 
der  nach  diesen  Theilen  herabsteigt.  —    Beschreibung 

des^cMi-,   des  Condyloma. De  pustulis  albis ,   et  scis- 

suris  et  corruptionious  ^  (^une  ßunt  in  virga- et  circa  prae^ 
putium  propter  coitum  cum  meretrice  vel  foedo  ab  alia 
causa.  3)  Diese  Krankheit  kommt  immer  von  einem 
dunstigen  Sroffe  (ventosa  materia),  der  zwischen  der 
Vorhaut  und  der  Oberfläche  der  Eichel  zurückgeblieben 
ist ,  und  sich  daselbst  vermehrt.  Zuweilen  wird  da- 
durch die  Substanz  der  Ruthe  angefressen ;  es  erfolgen 
Bluiflüsse,  ja  wohl  gar  auch  der  Tod.  Hier  mufs  man 
alles  thun,  um  das  Verdorbene,  Schadhafte,  sobald 
wie  möglich  wegzuschaffen.  Kann  dies  nicht  ge- 
schehen,  nimmt  das  Uebel  zu,  wird  die  Stella 
schwärzlich  ,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  des  Absterbens. 
Durch  Abwischen  mit  einem  reinen  Tuch 
nach  einem  unreinen  Beischlaf  kann  man 
sich  vor  dem  zu  befürchtenden  Uebel; 
dem  Faulen  der  Käthe,   schützen. 

r 

3)     1.  III.  20.  fol.i20.  b.      4)  1.  III.  38.  fol.  124.  a.    5)  ib. 
c.  43.  fol.  124. 

o)       Cyrurgia     Ma^istri     Guilielmi     de     Saliceto, 
1)  Chirurg.  I.  4a.     2)  chir.  i.  4.5.     3)  chir.  1.  43. 
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Lan  Franc  US  a)   (zu  Ende  des  I4len  Jahrh.)  de 
a-postematihus.     Aus    verdorbenen  Säften  entstehen  ve- 

sicae,  die  formica  miliaris,  ignis  persicus.  —  De  saphati 
et  furfuribus ,  ')  kleine  Pusteln,  die  am  Kopf  und  der 
Stirn  und  am  Gesicht  entstehen,  meistentheils  bei 
Knaben.  Weibern  und  schwächlichen  Personen,  eine 
dünne  Feuchtigkeit  ergiefeen ,  und  bisweilen  Borken 
machen.  De  impetigine^  morphea,  serpigine  et  albaras.  ^) 
—  De  apostemate  in  inguine.  ^)  Geschwüre  der  Kuthe, 
der  Füfse  verursachen  oft  Abscesse  in  der  Leistenge- 
gend. —  De  apostematibus  virgae  et  testiculorum.  '*)  — 
Das  Geschwür  am  Glied  ist  zuweilen  calidum,  zuwei- 
len frigidum.  Alicjuando  repletur  virga  ventositate  grossa, 
ipsam  cum  dolore  extendente.  Dieses  ereignet  sich  bei 
hitzigen  jungen  Leuten ,  und  man  erkennt  es  daraus, 
dafs  das  Glied  sehr  gespannt  und  hart,  aber  dabei  nicht 
schwer  ist,  auch  keine  besondere  ausgezeichnete  Farbe 
besitzt.  —  De  ßcu  et  cancro  et  ulcere  in  virga  virili.  ') 
Ficus  est  quaedam  excrescentia,  quae  nascitur  super  praepu- 
tium  virgae^  ei  aliquando  super  caput,  quae  quidem  aliquando 
est  vjollis  f  ut  de  ßegm.atica  generata  materia,  aliquando 
dura ,  ut  de  melancoLica.  Quae  si  corrumpatur ,  transit 
in  cancrum.  —  TJlcera  veniunt  ex  pustulis  calidis  ,  virgae 
supervenientibus ,  quae  postea  crepantur ,  vel  ex  auctis 
humoribus  locum  ulcerantibus  y  vel  ex  commixtione  cum  joe- 
da  mutiere ,  quae  cum.  aegro ,  talem  habente  morbum, ,  de 
novo  coierat.  Die  Cur  des  ßcus  ßegmatici  geschieht 
durch  AbbinduDg-  Bei  dem  ßcus  melancholicus  ist  sie 
zweifelhaft.  Am  besten  sucht  man  denselben  vor  sei- 
ner Verderbnifs  zu  zertheiien  oder  zu  erweichen. 
Noch  sicherer  ist  es ,  man  berührt  denselben  mit  dem 


a)  Parva  cyrurgia  IHagistri  Lanfranci.  Medibl.  in  der 
angeführten  Samml.  i)  Tract.  III.  doctt.  I.  c.  3.  fol.  191.  a, 
2)  ib.  c.  6.  fol.  191.  b.  3)  Tract.  III.  doctr.  II.  c.  11.  fol. 
196.  b.  4)  Eb.  e.  13.  fol.  196.  b.  5)  Tract.  III.  doctr.  III.  c. 
II.  fol.  207.  b. 
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glühenden  Eisen  vnd  legt  so  lange  auf  den  entstände^ 
nen  Brandschorf  Butter ,  bis  er  abfällt.  Der  Cancer 
kann  nur  durch  Amputation  des  angegriffenen  Glied« 
geheilt  werden.  —  Wer  sei  nGlied  vor  allem 
Angri ff  bewahren  will,  der  thut  wohl,  so- 
bald als  er  von  einer  i  hm  v  er  d  ä  ch  tig  vor- 
kommenden Frauensperson  weggeht,  sich 
dasselbe  mit  Wasser,  welches  mit  Wein- 
essig vermischt  ist,  zu  waschen.  De  emor- 
rhoidihus  ^  rhagaäiis  et ßstiila  in  ano.  -*^)  De  cancrenis  et 
malo  mortuo.  ^)  (Eiiie  Art  Krätze ,  die  sich  nach  den 
"Schenkeln  wirft  und  Leistendrüsengeschwülste  hervor- 
bringt.) 

Ärnaldus  de  Villa  nova  d)  (zu  Ende  des 
I3ten  und  Anf.  des  I4ten  Jahrb.)  de  pustulisy  carhuncu- 
lis  et  ßstula  in  jnembro  virili  et  testiculis.  *)  Aliauando 
nascuntur  pustulae  in  virga  vel  in  testicuUs  ^  cjuibus  eruptis, 
ßt  ulceratio  in  praedictis  locisy  et  Cancer  s.  ßstula,  l.  pustw 
la  quandoque  exoriatur  ihi. 

Additio  :  Quidam  hahehat  multas  pustulas  in  tesiiculis 
plenas  putredine,  cum  dolore  magno.  —  Ad  ardorem  et 
ruhoremy  et  cancrenam,  ^uae ßunt  in  memhro  virili  exper- 
tum..  —      De  emorroydihus. 

Simon  JanuensisZ>)  (zu Ende  des  i3ten  Jahrb.) 
Acrocordines  ,   thymi,  ßcoSj  sicadae ,  tinea. 

Doglioni  c)  Van?io  i'^q2  juproveduto,  chimandava 
a  cjualcli  uno  il  vermocane  (cK  e  specie  di  jnalatia)  pagava 
ogni  volta  20  soidi. 

Bernardos  Gordonius  J)  (im  i4ten Jahrh.)  c^ö 


6)  Eb.  c.  12.    7)  Eb.  c.  13.  fol.  oog.  b. 

a)  ArnaldideVillanovi  opera.  Lugd.  1505.  fol. 
1)  hreviarii,  L.  II.  29.  fol.   177.  b. 

Z>)      Clavis  sanuticnis  Sim.  Januens.  Venet.  1507. 

c")      Cose  notabili  di  V enetia»  ed.  1675. 

d)  B.  Gordonii  omnlnni  aegritudinum  opus  praecla' 
rl:^.  quod  l.ilium  medicinae  appellatur,  Fftrisüs.   X5-{a. 
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apostematihus  in  generali:   *)   Apostemata  quaedam  sunt  de 
Tnateria  nun  adusta,  nee  multum  corrupta.    Et  quaedam  sunt 
de    materia  adusta ,   corrupta  ,   ulterante ,   corrodente  ,   cor-  j 
rumpente   carnem  et  ossa^  et  alia.      Et  isla  sunt  multiplicia' 
valde  y  sicut  est  ignis  persicus ,  swe  ignis  infenialis ,  s.  ignis 
S.   Antpnii^    quia   idem   est,     et  carhunculus    et    antrax  et' 
noli  me  tängere  ,   lupus  seu  herpestiomenus  y   impetigo \   ser- 
pigo ,  jormica  milinris  ^   formica  deamhuludvn  y   cancrcnae^\ 
ßstula   et  Cancer.      De  passionibus  vir gae   et  primo  apostc 
matihus  :   ^)   Fassiojies  vir  gae 'sunt  multne  ^   sicut  sunt  apo- 
stejnata,     ulcerationes  j     cancri,    inßatio ,    dolor,    pruritus, 
Causae  enim  sunt  exteriores  ,   aut  interiores.      Exteriores  — - 
sicut  jacrre  cum  muliere ,   cujus  matrix  est  imrnunda  ,  plena 
sanie   aut   virulentia   aut  ventositule    et   similibus   corruptis. 
Si  autem.   cauia  Juerit  intrinseca  ,   tunc  sunt,  sicut  humoreS  ' 
corrupti  et  mali^   descendentes  ad  virgam  ,   et  ad  partes  in' 
feriorcs  y    inducenles   passiones    praedicatas.    —      De   apo- 
stemate  matricis ,    de  rhagadiis  vulvae ,    de  sterilitate   mu' 
Herum. 

Silvaticus  a)  (im  I4ten Jahrli.)  condylomay  ßcus, 
ßma,  formica  y   rhagadiae,   thymos ,  Verruca. 

Statuten  b)  für  die  Bordelle  zu  Avignon  ,  welche 
die  Königin  Johanna  die  Erste  im  Jahr  1347  gab.  Als 
hieber  gehörig  ist  besonders  der  IV.  und  IX.  Artikel 
anzuführen. 

IF.  Jubet  regina  y  sabbato  quolibct  a  Bayliva  una 
cum  chirurgo  a  consulibus  praeposito ,  mulieres  meritorias 
singulas  lustrari  j  cjuotcunque  in  lupanari  prostafit.  F.t  si 
qua  scurtatione  aegritudinem  ullam  contraxerity  a  ceteris  se- 
poni  y  et  seorsim  habitet»  ne  sui  copiam  facere  possit ,  ut 
uln  praecavcntur ,  qui  a  juvenibus  possent  concipi. 

IX.     Item  ne  Bayliva  Judaeum  ullum  in  lupanar  accc' 


l)  Part.  I.  cap.  19.  pag.  55.  b.     2)  Part.  VIl.  c.  5.  p-  3*0. 
ß)     Opus  Pandectarum  medicinae  Matthaei  Silvatici. 

Li5S<i-  1534. 

h)     Astruc  de  morh.  von,  der  angef.  Ausg.  p.  37. 
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verit.  Quod  si  v^ro  Judaeus  cjuidem  dam  et  astutia  intro- 
gressus  cum  mulierum  cjuapiam  rem  hahuerit ,  in  c^arcerertt 
cofijiciatur,  flagro  per  urhis  compite  mulctandus. 

Joannes    Ardern    a)     (Ende  des  i^.  Jahrhun- . 
derts")     contra  incendium.       Item  contra  inccndium   vir^ae 
virilis  interius  ex   calore  et  excoriatiune  jiat   talis   syrin'aa 
iniecdo  lenitiva.      Accipe  etc. 

Guido  de  Cauliaco  l)  (Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts) de  carhiinculo  et  antrace  ')  —  de  formicis :  ^') 
form.ica  nihil  aliud  est  <juam  herpes  malus.  Est  tardioris 
resolutionis  cjuam  herpes.  Formica  non  habet  escaram^  licet 
possit  habere  putredinem  et  virulentiam.  —  De  ulcerihus 
virgae  et  vulvae :  ^)  nunt  in  virga  et  in  matricis  collof  Hint 
excoriationes  i  calej actiones  ,  ulcera  virulent a  ^  putrida  et 
corrosiva,  et  cancrosa,  in  ano ,  rhas,adiae,  ulcera  ^  fi- 
stulae.  In  utrisque  emorrhoydes ,  carnes  addiiae ,  ß^us 
et  condylomata.  Vlcera  istorujmnembrorum  sunt  difßciliay 
quia  sunt  calida  et  hum-iday  ab  aere  protecta^  ad  quae  festi- 
nat  putrej actio  f  et  additur ,  quod  propter  verecundiam  non 
monstrantur f  quousque  fuerint  malignata.  Et  deteriora 
sunt  illa,  quae  ßunt  in  lacerto  ,  qui  est  in  radice  virgae  et 
in  ano  ,  et  quae  projunduntur  interius ,  quam  sint  in  mani' 
festo.  —  Et  quae  sunt  apud  balanum  plus  y  quam,  circa 
totum  pudendum.  —  si  fuerit  sola  excoriatio  et  calefactiOy 
sufßiit  lavare  cum  aqua  rosarum  et  plantaginis ,  et  ad.  ul- 
timum cum  aqua  -aluminosa  et  ponere  ung.  alba  maxime 
carnphorata,  —  Si  autem,  fuerint  ulcera  recentia  virulew 
tia,  et  quodammodo  corrosiva^  in  his  alces  solum  bonum  est 
pharmacum,      Ei  si  ulceYa ßuerint  versus  partem  interiorem 

a)  M.  8.  Beck  et  in  Philo  s.  Tr  ansäet,  vol.  XXX.  p.  859- 
$q.  in  d.  deutschen  Uebers.  B.  I.  S.  336. 

h)  Cyrurgia  Guido  uis  de  Cauliaco  de  haineis  porrectO' 
nis,  Cyrurgia  Bruni^Theodorici,  Rolandini,  Rogerii, 
L  a  n  t  r  a  n  0  i,  B  e  r  t  ap  a  1  i  e  Jesu  Hall  da  ocnlist  L  a  n  a  m  u- 
salide  Baldac  de  oculis.  Venet.  1513.  fal.  —  i)  Tiact.  II. 
J>octr.  I.  0.  2.  fol.  12.  2)  ib.  c.  5.  iol.  15.  b.  s)  Tract. 
^,IV.  Poctr.  II.  c.  7.  fol,  38.   b. 
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vh'gae^  praecipit  Avicenna,  quod  pracdicta  cum  injectorio 
introinittantur.  Si  autem  fue?'int.  anticjua  et  putrida'^  et 
cäncrosa ,  Inventur,  et  epithimentur  cum  collirio  tali  — >  — 
Si  autem.  in  istis  ulceribus  ßuxus  sanguinis  accideret  — 
Rhagediaey  ßcus^  quae  veniunt  in  virga  et  m.atrice  et  carnes 
superßuae  —  Grossities ,  quae  suh  virga  ejßcitur  propter 
incidere  praeputium,  ligetur  et  incidatur  —  foraminay  quae 
iveniufit  in  praeputio  et  in  virga^  perunde  saepe  venit  urina, 
Tnale  cnnsolidantur.  Deßcu,  quae  fit  in  ,ano  *)  —  de  rha- 
gadiis  ^)  —  de  caleßactione  et  joeditate  in  virga  propter 
decuhitum  cum  muliere  ßoetida.  (^In  primis  lavetur  cum 
oxicratOf  et  deinde  cum.  unguento  alho  camphorato  ^  ut  pw 
stulae  ulceratae  curentur.')  — -     Depraeputii  clausura.  ^) 

Jonnes  de  Gaddesten  a)  (im  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts)  de  apostemate :  '}  jormica  deam.bulativa, 
€orrosiva ,    miliaris. 

De  sterilitate :  ^)  cura  ulcerum  virgae.  Ulcera  vi?'- 
gae  virilis  contingunt  vel  ex  coitu  cum  juvencula.,  vel  ex 
coitu  cum  menstruata^  vel  ex  retentione  urinae  et  spermatis. 

—  S ed  si  q  uis  vult  inem.hr  um.  ah  omni  c orrup- 
tione  servare,  cum  recedit  a  mulier  e ,  quam 
liah  et  Susp  ec  tarn  de  immunditie  ,  lav  et  ill  ud 
cum.  aqua  frigida  cum  acetomixtay  vel  de  urina 
propria  interius  vel  exterius  intr a  praeputium, 

—  Sed  si  ßt  Pruritus  in  virga  —  si  virga  tendatur  ex 
grossa  ventositate  —  si  virga  induretur ,  vel  testiculus 
unus  t  vel  amho.  —  Matrix  vulneratur  et  ulceratur  —  vel 
ex  humore  acuto ,  vel  coitu  cum  aliquo  hahente  virgam  ni- 
mis  magnam,  —  De  morphea.   ^) 

Valescus  de  Tharanta  h)  (im  14.  Jahrhun- 
dert) de  emorroydihüSy^)  rhagadiisy^)  de ßco  Condyloma- 

4)  Ebend.  fol.  39.  5)  Eb.  fol.  40.  6)  Tract.  VI.  Doctr.  II. 
o.  7.  fol.  62.  a.  ' 

d)  Hosa  anglica  practica  medicine  a  capite  ad  pedes.  Pa- 
pie  1492,     i)  L.  11.  c.  I,    2)  Eb.  c.  17.  —   3)  Eb.  c.  18. 

h)  Practica  Valesci  de  Tharanta  que alias  philonium 
dicitur.  Venetiis  1521.  i)  L.  IV.  c.  31.  S.  12a.  b.  2)  Eb.  c. 
35.  S.  laS  a. 
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tis,  ^)  De  ulcerihus  et  pustulh  vlrgae.  *)  TJlcera  et 
pustulae  ßunt  in  virga,  cjuae,  aiiquaiido  ratione  malae  curae 
et  durationis  ßunt  cancrosae  in  tantum ,  cjuod  aliquando 
■perditur  virga^  vel  pars  ejus,  aliquando  ßunt  extra  in 
pelle  aliquando  ut  plurimum  intra.  Causae  possunt  esse 
primitivae  —  ut  est  vulhus  vel  attritio ,  et  coitus  cum  foe- 
tida,  vel  immunday  vel  cancrosa  muliere.  —  Vidi  aliquos 
mori ,  quia  taj'de  ad  bonum  pervenerunt  rnedicum :  virga 
enim  erat  circumdata  toto  ulcere  cancroso  cum  duritie»  et 
erat  rotunda  sicut  unus  napus ,  et  homo  erat  jam  discolo- 
ratus  et  scmimojtuus.  —  De  apostemate  in  matrice »  ^) 
de  ulceribus  matricis  ^  ^)   de  formica.    '') 

Guilielmus  Varignana  a)  (zu  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts)  de  apostematihus  virgae  f  de  ulcerihus 
ejus.  '}  —  Si  autem  ulcera  sint  in  virga  et  pectine,  et 
maxime   si  serpunt.   —      De  uleeribus  et  rhagadiis    ani   ^  ) 

Magniniis  h)  (im  14.  Jahrhundert)  de  memhris 
generativis  :'^  Et  interdum  ex  spermatis  detenti  corruptione 
non  soLum  Seminaria,  vasuj  sed  etiam  totum  corpus  corrum.' 
pitur.      De  coitu.    ^) 

Galeatius  de  sancta  Sophia  c)  (im  15. Jahr- 
hundert) de  haejnorrhoidihus  et  ßstuUs  et  rhagadiis  t  quae 
in  ano  ßunt.  *  De  rhagadiis  seu  scissuris  vulvae  aut 
TYiatricis.  ^)      De  apostemaiibus  vulvae  seu  matricis    ^^ 

Leonard  US  Bertapaglia  d)  (zu  Anfang  d.ei 
15,  Jahrhunderts)  de  formica,^)    amhulativa^    corrosiva 

3)  Eb.  c.  37.  S.  126.  b.  4)  L.  Vr.  6.  S.  165. 
5)  L.  VI.  I?.  S.  175.  b.  6)  Eb.  c.  18.  S.  176.  7)  L.  Yll. 
il.  S.  205.  b. 

fl)  Guilielm.  Yarign.  ad  omnium  interiorum  et  exte- 
riorum  fartiuvi  morhos  remedioruni  praesidia  et  ratio  utendi  eis. 
Basil.      I)  de  curand.  morb.  L.  XVU.  4.     2)  L.  XVIIT.  4. 

5)  Regimen  Sanitatis  Magnini  Mediolanensis  medicifa- 
vioss.  Lugd.  1S17.     i)  P.  ir.  c.  6,    2)  P.  III.  c.  5. 

c)  Opus  medicinae  pract,  saluberrimum  Galeatii  da 
tancta  Sophia  —  puhlicavit  Georg  Kraut,  Haganoa« 
1553.     i)  cap.  80.  p.  70.  b.    2)  cap.  84-  p.  7^-     3)  Eb.  c.  85. 

d")'  Cyrur^ia  i,   d.  a,    Samml.     i)  c.  3.  fol.  220. 
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et  miliaris.     Demoro  ^)  circa  orißcium  am  et  vulvae   et  in 
locis  ratis. 

Joannes  de  Concoreglo«)  derhagadiisani,^) 
(le  apo Stern atihus  testiculorum  ^)  —  signn  inßammationis 
virgae  ex  vapore  calido. 

Gascoigne  Z?)  (zu  Anfange  des  15. Jahrhunderts) 
novi  enim  diver sosviros^  qui  mortui  fuerunt  ex  putrej actione 
memhrorum  suorum  genitalium    et  corporis  suiy    quae   cor- 
Tiiptio  et  putref actio  causata  Juit ,   ut  ipsi  dixerunt^  per  ex- 
ercilium  copulae  carnalis  cum  muliehrihus. 
^      Villon:  c)  (schrieb  in  d.  Mitte  des  I5t^n  Jahrh.) 
Ert  sublime  ,    dangereux  a  toucher 
Et  au  nomhril   d'une  couleuvre  vive 
En  ^  an  g  i   qu'on  mect  en  poyletics  sedier 
Chez  cesharhierSf  cjuant  pleine  lune  arrive , 
Dont  Vung  est  noir  ^  Vautre  plus  vert  que  cive; 
En  chancres  et  ßx  et  en  ces  ords  cuveaux » 
Ou  nourrices  essangent  leurs  drappeaux ; 
En  petits  haings  de  ßlles  amoureuses 
(Qui  ne  vi'entend  na  suivy  les  hordeulx) 
Soient  (ritte s  ces  langues  venimeuses. 
Beck  et    d)     gibt    die    ältesten  Nachrichten  von 
Verordnungen  für  Bordeilhäaser.  Unter  den  Verordnun- 
gen von  1162   befindet  ßch  diese:    dafs  der  Vorsteher 
des  Hauses  kein  Mädchen  annehmen  solle,  welche  die 
gefährliche  Siechheit  des  Verbrennens  habe. 


•2)  c.  46.  f.  223.  b. 

c)  Practica  nova  medlcine  Joannis  de  Conco regio, 
lucidarium  et  ßos  floruni  medicine  nuncupata,  Venet.  1558« 
1)  Lucid,  c.  9.     2)  Eb.  c.  13. 

h)  Vid.  Becker.  Philös.  Transact.  vol.  XXXI.  p.47;  au- 
fserdera  Hausier  a.  a.  O.  p.  313. 

c)  Oeuvres  de  Francois  Vi  Hon  par  F  o  r  m  e  y.  1742. 
p.   112. 

d)  Philosoph.  Trans,  am  a.  O.  auch  in  auserles.  Abh. 
prakt.  und  chir.  Inhalts  aus  d.  philos.  Transact.  übers,  von 
Leske,  Tb.  1.5.  333-  «.  Hensler.  am  angef.  Ort.  pag.  319. 
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Cent  N  ouvelles  N  out^elles  c)  (gesch.  von 
1^/57 — 1461).  Hierin  ist  eine  Erzählung  befindlich,  wo 
ein  junges  Frauenzimmer  une  dangereuse  et  deplaisante 
maladie  halte,  die  im  gemeinen  Leben  hroches  hiefs. 
Hierunter  verstand  man  soviel  als  Haemorrhoiden,  eine 
Benennung»  die  zu  jener  Zeit  vielbedeutend  war. 

Joannes  Arculanus  l)  (in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts)  de  ardore  urinae:  *)  causae  acuita- 
tis  urinae  sunt  —  excuriatio  superßcialis  aut  ulcus  in  vesicct 
aüt  in  meatu  colli  ejus»  aut  virgae  —  de  emorrhoidalis 
ßstulis^)  et  rhagadiisj  quae  in  ano  sunt^) —  de  rhagadiis 
vulvae.  '*) 

Arge  IIa  ta  c)  (im  15.  Jahrhundert)  de  -pustulis, 
quae  adveniunt  virgae  propter  conversationem  cum  joeda 
muliere,  quae  alhae  vel  ruhrae  sunt.  '■)  Ex  materia  vc 
nenosa ,  quae  retinetur  inter  praeputium  et  pellem  virgae^ 
causantur  illae  pustulae  tales  per  hunc modum  ^  quoniani 
ex  retentwne  illius  materiae ,  quae  remanet  inter  pellem  et 
praeputium  ex  actione  viri  cum  Joeda  m.uliere^  quae  non 
respirat,  pntreßt.  Deinde  Ute  locus  denigratur  et  morti- 
jicdtur  substantia  virgae  ,  quae  restaurationem  non  recipity 
fiisi  corruptione  illa  remota  et  loco  ahsterso,  —  TJlcera 
virgae^)  ßunt  ex  apostemate,  aut  ex  inordinata  fricatione, 
aut  ex  inordinato  tactu,  —  '  Aliqua  sunt  sicut  pustulae, 
et  aliqua  sicut  ulcera  virulenta  corrosiva ,,  et  aliqua  sunt 
antiqua  et  putrida  et  cavernoza.  Et  aliqua  malrgna,  — 
Ego  talia  ulcera  penetranlia  ah  uno  capite  virgae  ad  aliud 
curavi.  —  Aliter  Ulis  hubo  supcrveniret  in  inguine.  ^,)  — 
Ne  ergo  istae  pustulae  oriantur  vohis  ,  cauti  esse  debetis. 
Q  u  ar  e  p  o  st  coitum  illarum  mutier  um^  quae 
foedaesunty     debetis  f  ac er elotionem.    —     — 

a)     M.  s.   Hensler  Gesch.  d.  Lusts.  1.  B.  S.  326. 

h}  Practica  Joannis  Arculani.  Venedig  1504.  fol» 
i)  fol.  167.  b.     2)  fol.  178.  a.     3)  Ebend.  Blatt  b. 

c)  Cyrurgia  Magistri  Petri  de  l'ArgeUata.  Venet. 
MDXIir.  I)  Lib.  ir.  tract.  XXX.  c.  3.  p.  57-  b.  2)  Lib.  IV. 
tract.   XU.    c.    t.    p.   80.  b.     3)  Lib.  JI.  tract.  XXX.  p.  57.  b. 


46 

Et  similiter  contingit  in  ulceribus  virgae,*)  quae  ha' 
bentes  non  scientes  opei  ari  in  continenti  conjortant  mrgam 
cum  stipticis:  qunre  niateria  ad  istiim  locum  ßuere  non, 
jjotest;  in  concavitate  inguinis  tenetur.  Qiiare  ut  in  -plurU 
bus  ex  ulcere  virgae  secjuitur  hubo.  — -  Et  vidi  in  uno  fra^ 
tre  praedicatoj'iim ,  qui  habebat  pellem  praeputii  inver' 
satam.  ^) 

Pacificus  Maximus  a)  (im  15.  Jahrhundert) 
Ad   Priapum. 
Tucjue  meum  si  non  properas   sanare  Priapum, 
Decidet,  heu!  non  hoc  nobile  robur  erit ^ 
Ante  meis  oculis  orbatus  priver  et  ante 
Abscissus  foedo  nasus  ab  ore  cadat  ! 
JVon  me  respiciety  nee  me  volet  ulla  puella  , 
In  me  etiam  mittet  tristia  spata  puer. 
Laetior  heul  toto  me  non  erat  alter  in  orbel 
Si  cadet  hicj  non  me  tristior  alter  erit. 

Me  miserum  !  S  orde  s,  q  uas  m  ar  cidus  or  e  r  emittitl 
Ulcera    quae  foedo  mar cidus  ore  geritl 
Afpice  me  miserum  precor  o  !    per  poma  ,  per  hortos  , 
Per  Caput  hoc  sacrum  per  rigidamque  trahem 
Hinc  ego  commendo  tota  tibi  mente  ^  Priape, 
Fac  valeatj  jac  sit  sanus,   ut  ante  fuit. 

Petrus  Martyr.  Die  hieher  gehörige  Stelle 
wird  unten  angeführt  werden. 

Magister  Vulgerius  b)   (im  13.  Jahrhundert) 
Et  dixit  angelus  :      Lege  quae  reperis, 
Qui  legens   reperi  de    viro   sceleris  y 
Q  ui    lo  c  a  circuit  venator   V  eneris , 
Auceps  injamiae,  piscator  munens. 


4)  Lib.  r.  tr.  T.  c.  31.  p.  7.  b.     5)  Lib.  II.  tract.  XXIX.  c.  2. 
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ä)     S.  II  engl  er.  p.  309. 

fc)  JVIagistri  Vulgerii  versus  in  B  o  n  i  f  a  c  i  u  m  VIII. 
Papam  et  mores  cleri  p.  1849.  sec[.  i^  Eccard,  Corp,  Historie. 
vieäii  Aevi.  T.  II. 
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Hie  vir  Decanus  es^t,  cjui  viri  specie 
Non  vir,  sed  virus  est,  vir  o  s  a  f  acit. 
In  vir  o  s  vir  ihus  vir  ens  maiiti  a  e  , 
H umanum  mentiens  humanafacie. 
jibominalii   vir   deo  satiguinum 
Plus  mortem  cupiens,   quam  vitam  hominum, 
U  nam  p  uerp  er  am  c  ap  ac  em  s  eminum 
IVlaliet ,    quam  undecim  millia  virginum. 
Post  missam  Preshyter,  relinquens  insulam. 
In  mer  etri  culae  d  es  c  endit  insulam    — 
Sic  fecit  Jupiter^  pui  juxta  fahulam 
Coelum  deseruit,   sequendo  vitulam. 
Uanc  midierihus  proponit  maximam , 
Quod  rerumdecima  non  solvat  animam., 
ISulla  salvahitur  ad  horam  ultimam  , 
I^isi  de  corpore  suo  det  dec  im  am  ^ 
Utque  vulpecula  joveas  foveat, 
Ncc  causa  veneris  infames  procreat. 
Zu  diesen  Stellen  älterer  und  neuerer  Schriftsteller, 
welche  auf  die  Existenz  des  venerischen  Uebels  hinzu- 
deuten scheinen,  kommt  noch;  dafs  in  Ostindien  nack 
Aussage  der  Braminen ,  welche  daselbst  ausschliefslicb 
die  Arzeneikunst  ausüben,     die  venerische  Hrankheit 
schon  vor  uralten  Zeiten  bekannt  gewesen  seyn  soll, 
und  zwar  unter   dem  Namen  persisches  Feuer,  ignis 
persicus.   d) 

In  Otaheite  und  den  Societätsinseln  soll  ebenfalls 
die  Lastseuche  vor  Ankunft  der  Europäer  bekannt  ge- 
wesen seyn.  auch  sollen  die  Eingebohrnen  die  Heilung 
derselben  verstanden  haben,  h) 


a)  Swediaur  traits  complet  snr  les  symptomes,  les  eßets, 
la  natura,  et  le  traitement  des  maladies  syphilitiques,  4me  edit, 
2  Tom.  Paris  igoi.  Tom.  IL  iutrod.  p.  59. 

7')  S.  W.  Turnbull  vom  Ursprung  und  Alter  der  Lust- 
seuche und  ihrer  Verbreitung  auf  den  Inseln  der  Südsee.  Aus 
dem  Engl,  v,  Michaelis.     Zittau  und  Leipzig.  17S9. 


Man   vergleiche: 

Grüner  jiphrodisiac.  pars  I,  p.  4 —  34.  — 
Hensler  de  herpete  seu  formica  lahis  venereae  non 
prorsus  expertae,  Tliliae   igoi. 


Zweites     Capitel. 

Epidemischer   Ursprung  der  Lustseucht 


Eine  zweite  Meinung  über  den  Ürfprung  dieser 
Krankheit  ist:  die  Lustseuche  sey  zu  Ende  des  fji^if- 
zehnten  Jahrhunderts  durch  eine  Epidemie  entstanden^; 
Nach  dem  Zeugnifs  sehr  vieler  Schriftsteller,  welche 
um  jene  Zeit  geschrieben  haben ,  war  damals  die  Wit- 
terung in  den  südlichen  Theilen  von  Europa ,  beson- 
ders in  Italien,  äufserst  ungesund.  Zu  einer  unerträg- 
lichen Sommerhitze  kam  das  Austreten  mehrerer  Flüs- 
se ,  wodurch  die  an  sich  heifse  Atmosphäre  mit  Dün-- 
st€n  überfüllt,  und  der  Gesundheit  nachtheilig  werden 
mufste.  Die  Menschen  waren  durch  die  damaligen 
ungünstigen  Zeitumstände  allgemein  gedrückt;  nicht 
allein  die  Furcht  vor  ansteckenden  Krankheiten,  wovon, 
fichon  mehrere  umher  gingen ,  sondern  auch  die  Krie- 
ge ,  die  Hungersnoth  halfen  ihre  Gesundheit  untergra- 
ben,  und  Empfänglichkeit  für  Krankheitseindrücke 
entwickeln.  Die  Soldaten  in  den  Lagern  hatten  eben-; 
falls  von  der  ungünstigen  Witterung,  von  der  Hungers- 
noth zu  leiden,  und  lebten  dabei  in  den  gröfsten  Aus- 
schweifungen. Dies  zusammengenommen  bewirkte" 
den  Ausbruch  des  venerischen  Uebels,  welches  sich 
zuerst  in  einem  Lager  bei  Neapel  zeigte.  Es  hatte  im 
Anfange  ganz  die  Gestalt  einer  Epidemie,  welche  unter 
den  heftigsten  Zufällen  umhergriff,  und  eine. Menge 
Menschen  wegraffte.     Nachun^l  nach  verlor  eich  diese 
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Heftigkeit,  und  die  Krankheit  erhielt  die  Gestalt,  in 
welcher  sie  sich  bis  auf  die  neusten  Zeiten  fortgepflanzt 
hat.  Zu  den  Vertheidigern  dieser  Meinung  gehören 
Nicolaus  Leonicenus,  Nata  lis  Mo  n  te  sau* 
rus,  SebastianusAquiianus,  Sanchez,  Heu- 
ermann ,  und  a.  m. 

Ueber  die  erste  Veranlassung,  welche  die  Ent- 
wickelung  des  venerischen  Giftes  hervorbrachte, 
sind  die  Meinungen  wiederum  getheilt.  Viele  sehen 
dieselbe  allein  in  den  damaligen  Zeitumständen;  An- 
dere bringen  mancherlei  Muthmafsungen  und  Hypo- 
thesen vor,  die  zum  Theil  fabelhaft  und  abenthcu- 
erlich  sind.  So  suchen  mehrere  der  gleichzeitigen 
Schriftsteller  den  Ursprung  dieses  Gifte>  in  dem  un- 
günstigen Einflüsse  der  Gestirne,  insbesondre  in  den 
unglücklichen  für  das  Wohl  der  Menschheit  nach- 
theiligen Verbindungen  der  Planeten,  als:  in  der 
Verbindung  des  Saturnus  mit  dem  Jupiter,  welche 
den  25ten  Nov.  1484  zu  Stande  kam ;  ferner  in  der 
Verbindung  des  Jupiter,  des  Mars  und  der  Venus, 
die  den  27ten  November  1494  erfolgte,  und  in  der 
Verbindung  des  Saturnus  mit  dem  Mars,  die  den 
löten  Nov.  1496  geschähe  u.  s    w.  a) 

Fallopius  hält  es  für  annehmbar,  h)  dafs  die 
Krankheit,  so  wie  dieselbe  in  ihrer  gelindern  Form 
in  Amerika  existirte,  durch  spanische  Soldaten  nach 
Europa  und  Italien  gebracht  worden ;  hier  aber 
durch  besondere  Umstände  erst  zu  der  Heftigkeit 
gelangt  sey ,  mit  welcher  sie  mit  einemm^le  gleich 
einer  Epidemie  ausbrach.      Die    Spanier,     deren    An- 


a)  Hensler  a,  a.  O.  S.  3.  —  Grünpeck  de  pesti- 
lent.  Scorra,  auf  der  19.  Seite  d,  a.  A,  —  Conr  GiliniJ.  m. 
§•.  S.  34iin  Luis,  ^/i/zrof/.  d.B.  A.  —  Casp.  Torella  de.jjud. 
tr.  S.  493.  eb.  Peter  Mainardi  d,  m.  g.  C,  I.  S,  3S9-  I.  B, 
Montan i,   Steber. 

h)     de  ni.  g.  c.  I.  \ 
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aahl  gegen  die  Franzosen  sehr  gering  war,  hatten 
heimlich  die  Brunnen  vergiftet,  und  die  italienischen 
Bäc]<ier  durch  Bestechung  dahingebracht,  unter  das 
Brod  Gyps  zu  thun. 

Nach  Andreas  Cäsalpinus  «)  soll  das  Lust- 
geuchengift  durch  vergifteten  Wein  sich  entwickelt 
haben.  Als  die  Spanier  nehmlich  in  Scma  (einer  Stadt 
am  Vesuv)  belagert  v/urden,  hätten  sie  heimlich  die 
Stadt  verlassen,  aliein  vorhdV  allen  vorräthigen  Wein 
mit  dem  Blute  der  im  Spital  liegenden  Kranken  ver- 
mischt,  und  vergiftet. 

Eine  andere  Sage  über  die  Entstehung  der  veneri- 
schen Krankheit  führt  Leonard.  Fioravanti  auf.  h) 
Die  Marketender,  welche  in  dem  französischen  Lager 
mit  Lebensmitteln  und  Speisen  handelten,  hätten 
Fleisch  von  den  Leichnamen  der  in  Treffen  geblic- 
henen spanischen  Soldaten  ausgeschnitten ,  auf  ver- 
«chiedene  Art  zubereitet,  und  es  den  Franzosen  alsEfs- 
waren  verkauft.  —  Um  dieser  Fabel  einige  Glaubwür- 
digkeit zu  verschaffen,  fügt  er  hinzu:  er  habe  mehrere 
Verbuche  an  Thieren  angestellt,  die  ganz  für  die  Wahr- 
heit jener  Erzählung  sprächen.  Ein  Schwein,  welches 
er  eine  Zeitlang  mit  Schweinefleich  gefüttert,  habe  bald 
die  Haare  verloren,  und  eine  Menge  Pusteln  auf  der 
Haut  bekommen;  eben  so  bei  einem  Hunde,  den  ec 
zwei  Monate  lang  mit  Hundefleisch  ernährt,  seyen  die 
Haare  ausgefallen  und  P.ueteln  auf  der  Haut  zum  Vor- 
schein gekommen;  einem  Geier,  den  er  auf  ähnliche 
Weise  mit  Geierfleisch  gefüttert,  seyen  die  Federn  aus- 
gefallen, und  Hautpusteln  entstanden.  Hieraus  sieht 
Fioravanti  denSchlufs:  dafs  jedes  Thier,  ^velches 
«ich  von  dem  Fleische  des  ihm  gleichen  Thieres  nährt, 
die  venerische  Krankheit,  oder  ein  ähnliches  mit  der- 
eelben  verwandtes  üebel  bekomme.    Aetruc  hat  sich 


d)    Art.  med.  üb.  II.  c.  3. 
h)    Ab  truc.  a.  a.  O. 
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die  Mühe  gegeben  jene  Versuche  zu  wiederhohlen, 
indem  er  einen  Hund  gegen  sechs  Monate  mit  Hunde- 
fleisch nährte,  allein  gar  keine  Bestätigung  beobachtet. 
Zu  verwundern  ist  es  daher,  wie  der  berühmte  B  aco 
de  Verulamio  einer  Hypothese,  die  auf  nichts  als 
auf  einer  Fabel  beruht,  hat  beitreten,  und  dieselbe 
wiederhohlen  können. 

Brassavolus  erzählt,  a)  dafs  sich  im  französi- 
schen Lager  eine  vornehme  und  sehr  schöne  Buhlerin 
befunden,  die  ein  übles  Geschwür  am  Muttermunde  ge- 
habt habe.  Von  dieser  hätten  alle,  die  sich  mit  ihr  ge- 
mein machten  »  (dum  membra  virilia  per  uteri  Collum  per' 
fricahant)  am  Glied  Excoriationen  bekommen ,  die  un* 
ter  Begünstigung  einer  faulichten ,  laxen  Körpercon- 
stitution ,  wozu  die  damaligen  Umstände  disponirten, 
^ich  zu  venerischen  Geschwüren  gebildet  hätten. 

J.  M  a  n  a  r  d  u  s ,  ^)  ein  Augenzeuge  der  ausbrechen- 
den Syphilis,  erwähnt  aufser  der  Sage  vom  amerikani- 
schen Ursprünge  derselben  noch  einer  andern,  und  be- 
merkt dabei,  dafs  sie  auf  wichtigern  Zeugnissen  beruhe 
als  jene.  Nehmlich,  zu  der  Zeit,  wo  Karl  VIII.  die 
^urüstungen  zu  seinem  Feidsuge  nach  Italien  machte, 
habe  ein  mit  dem  Aussätze  behafteter  Ritter  sich  bei  ei- 
ner Buhlschwester  zu  Valenzia  eine  Nacht  erkauft, 
und  mit  derselben  den  Coitus  ausgeübt,  wodurch  bin- 
nen wenigen  Tagen  gegen  400  junge  Leute,  welche 
sich  mit  jener  Weibsperson  gemein  machten,  wären 
angesteckt  worden ;  und  dafs  bei  mehreren  derselben, 
in  Italien,  wohin  sie  bald  darauf  mit  Karl  VIII.  gezogen 
waren,  unter  Concurrenz  anderer  übeler  Krankheiten 
endlich  die  Lustsenche  ausgebrochen  sey. 

Dissertation  sur  Vorigine  de  la  maladie  venerienne, 
dans  la(juelle   on  prouve  cjuelle  ri'a   point  ete  apportee  de 


«")  de  morh.  gal.  lib.  in  Luis.  Jphr.   S.  671.  d.  B.  A. 
h)  epistol.  fecund,  in  Luis.  A.  ä.  a   A,  S.  606, 

1    * 


VAmerique^  et  cjueUe  a  commence  en  Europe  par  une  epi' 
demie.  Pdr  M.  «S.**  (^Sanchez}  m.  D.  Paris  1752. 
Ich  habe  die  zu  Bremen  1775  gedruckte  deutsche  Ue- 
bersetzung  vor  luir^ 


Drittes     CapiteJ, 

Amerikanischer  Ursprung  der  LnstseucJie, 


Die  Anhänger  der  dritten  Meinung  über  den  Ur- 
sprung des  Lustseuchengifts  und  der  Lustseuche  neh- 
men an ,  die  Krankheit  habe  sich  nicht  in  dem  Lager 
bei  Neapel  entwickelt,  sondern  sie  sey  durch  spanische 
Soldaten  erst  dahin  gebracht  worden;  nach  Spanien 
aber  sey  dieselbe  durch  das  Gefolge  des  Christoph  Co- 
lumbus  aus  dem  neuentdeckten  Amerika  gekommen. 
Dort,  theilsauf  den  Inseln,  theilsauf  dem  festen  Lande, 
fiey  das  Uebel  einheimisch;  daselbst  wäre  das  SchiiFs- 
volk  des  Columbus  angesteckt  worden,  dieses  hätte 
die  Krankheit  mit  zurück  nach  Spanien  genommen,  und 
von  hieraus  sey  das  üebel  zuerst  nach  Italien,  und 
weiter  verbreitet  worden.  Zu  dieser  Ausbreitung  tru- 
gen die  damaligen  Kriege,  welche  die  Soldaten  oft  in 
entfernte  Gegenden  führten,  bei.  Es  nehmen  diese 
Meinung  an:  Schmaus,  Rudius,  Andreas  de 
Leon,  Calvo,*Joh.  Crato,  Franz  Renner, 
Job.  Fe  melius,  Pet.  Lowe,  Hercules  Sa- 
xonia,  Menjot,  Frid.  Hoff  mann.  Fr  ein  d, 
Boerhave,  Astruc,  WilliamRobertson,  van 
Swieten,  Girtanncr. 

Ehe  wir  dieselbe  näher  beleuchten,  wird  es  nicht 
uninteressant  eeyn,  auf  ihre  Entstehung  einen  Blick 
au  werfen. 
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Die  grofse  Wirksamkeit  des  Guajaks  in  der  Lust- 
Seuche  machte,  dafs  man  denselben  bald  als  Haupt- 
mittel gegen  diese  Krankheit  ansähe.  Dieses  Mittel 
hatten  aber  die  Spanier  in  Hispaniola  kennen  gelernt 
von  den  Wilden ,  welche ,  wie  man  vorgab ,  sich  fast 
ausschliefslich  desselben  gegen  die  venerische  Krankheit 
bedienten,  die  daselbst  einheimisch,  und  allgemein 
verbreitet  sey.  Kurz  nachdem  Nie.  Poll  «)  sein  Buch 
über  die  Lustseuche  und  ihre  Cur  durch  Guajak  her- 
ausgegeben hatte,  worin  er  den  Guajak  als  das  Haupt- 
mittel empfahl,  und  nachdem  Seh  mau  s  ^)  ihm  hierin 
gefolgt  und  zuerst  dabei  geäufsert  hatte,  die  neue  Krank- 
heit komme  aus  der  neuentdeckten  Welt,  so  wurde 
dieses  bald  allgemein  angenommen.  Man  berief  sich 
fast  durchgehends  auf  das  Zeugnifs*de8  Oviedo  und 
Diazdelsla. 

Der  erste :  Gon^alo  Hernandez  de  Oviedo, 
einer  der  ältesten  spanischen  Schriftsteller  lebte  zu  der 
/  Zeit,  als  Columbus  von  seiner  ersten  Entdeckungsreise 
zurückkam,  imiahre  1493  als  Page  am  spanischen  Hofe. 
Er  ging  nachher  selbst  im  Jahre  1513  als  königlicher 
Beamte  nach  Amerika,  und  blieb  daselbst  bis  1525,  wo 
er  nach  Spanien  zurückkehrte.  Sein  Hauptwerk  ist: 
die  historia  general  y  natural  de  las  Indias.  Von  diesem 
gab  er  selbst  einen  Auszug  heraus  unter  dem  Titel : 
Sommario  de  la  historia  general  y  natural  de  las  Indias 
cccidentales. 

In  diesen  Schriften,  besonders  in  dem  gröfsern 
Werke  c)  kommen  die  hieher  gehörigen  Bemerkungen 
vor:    „dafs  die  Spanier  hauptsächlich  zweierlei  Arten 

a)  Nie.  Po  11,  med.  profess.  et  aacrae  Caesareae  Majest. 
Physici,  de  cura  morhi  Gallici  per  lignum  Guajacanum  lihel- 
lus.  1517. 

V)  Leonhard  Schmaus  lucuhratiuncula  de morho  GaU 
lico  et  cura  ejus  noviter  reperta  cum  ligno  indico,  August.  Vin- 
del.  1518. 

fl)     lib.  IL  c.  13  und  14. 
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von  Kranl?heiten  auf  der  Insel  Hispanlola  auszustehen 
gehabt  hätten:  die  Niguas ,  und  die  Buhas ;  wovon  " 
die  letztere  durch  dieselben  nach  Europa  gebracht,  und 
von  hieraus  über  alle  übrigen  Länder  verbreitet  wordfen 
eey.  Die  Italiener  nennten  sie  il  mal  francese^  die 
Franzosen  il  mal  de  Napoli;  inzwischen  würde  man  den 
rechten  Namen  getroffen  haben,  wenn  man  es  el  mal  de 
laslndias,  dag  indische  Uebel,  (die  amerikanische  Krank- 
heit^) genannt  hätte.  Denn  nur  mit  dem  Guajak,  welcher 
in  jenen  Landen  einheimisch  sey,  könne  die  Krankheit 
gründlich  geheilt  werden.  So  grofs  sey  also  die  Gnade 
Gottes,  dafs  er  da,  wo  ein  um  unserer  Sünden  willen 
geschicktes  Uebel  uns  heimsucht,  doch  wieder  nach 
seiner  Barmherzigkeit  ein  Mittel  gewährt,  welches 
dasselbe  zu  heben  im  Stande  ist.  —  Im  Jahre  96  sey 
Colon  (Christoph  Columbus)  nach  Spanien  zurückge- 
kommen. Da  habe  er  (Oviedo)  mit  mehreren  unter 
dem  Gefolge  dieses  Admirals  befindlichen  Edelleuten 
Bekanntschaft  gemacht,  welche  ihm  genauen  Bericht 
von  allem,  was  ihnen  auf  ihrer  Heise  aufgestoFsen 
war,  abgestattet  hätten.  S^orzüglich  habe  ihm  der  Be- 
fehlshaber Mo  ssen  Pedro. Margarito  Nachrich- 
ten mitgetheilt.  Derselbe  sey  kränklich  zurückgekom- 
men, und  es  habe  ihm  geschienen,  als  müsse  dieser 
eben  die  Schmerzen  ausstehen ,  welche  die  mit  jener 
Krankheit  behafteten  erdulden;  inzwischen  habe  er 
keine  Buas  gesehen,  a)  Wenige  Monate  nachher, 
noch  in  demselben  Jahre  96,  sey  diese  Krankheit  unter 
einigen  Hofleuten  bemerkbar  worden;  vorher  sey  sie 
nur  unter  unbedeutenden  und  niedrigen  Personen  aus- 
gebreitet gewesen.  Man  habe  geglaubt,  sie  werde  durch 
vertrauten    Umgang  mit    öffentlichen   Weibspersonen 


o)  Este  Cavallero  Mossen  Pedro  andava  tan  doliento 
y  se  quexava  tanto ,  que  tambien  creö  io»  que  tenia  los  dolores 
que  suelen  tener  los  que  son  tocados  desta  ptiisioni,  pero  non  le 
vi  huas  alsunas. 
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mitgetheilt.  a)  Nachher  seyen  aber  Einige  der  vor- 
nehmsten und  angesehensten  Personen  damit  hefallen 
worden,  welch«  ein  Opfer  dieses  den  Aerzten  unbe- 
kannten Hebels  gev/orden  wären.  Nun  wäre  der  Gene' 
ral  Gon^alo  Hernandez  de  Cordova  mit 
einer  grofsen  und  schönen  Flotte  nach  Italien  geschickt 
worden,  zu  Hülfe  dem  Könige  Ferdinand  von  Neapel. 
Da  hätten  sich  aber  unter  den  spanischen  Soldaten  Ei- 
nige befunden ,  die  mit  dieser  Krankheit  behaftet  ge- 
wesen, und  vermittelst  liederlicher  Weibspersonen 
sey  das  üebel  den  Italienern  und  Franzosen  mitgetheilt 
worden.  Weil  nun  weder  die  einen  noch  die  andern 
diese  Krankheit  jemals  gesehen  hatten ,  so  nannten 
sie  die  Franzosen  mal  de  Na-poles,  iridem  sie  glaubten^ 
dafs  das  Uebel  in  diesem  Königreich  einheimisch  sey. 
Die  Neapolitaner  hingegen ,  welche  sich  vorstellten, 
dafs  mit  den  Franzosen  das  Uebel  ins  Land  gekommen 
wäre,  nannten  sie  mal  francese.  Die  Wahrheit  sey, 
dafs  diese  Plage  aus  Haiti  oder  Hispaniola  nach  Europa 
kam.  Dort  sey  die  Krankheit  ganz  gevv'öhnlich ,  und 
die  Indianer  verständen  ,  sich  davon  zu  heilen ,  auch 
hätten  sie  viele  und  herrliche  Kräuter,  Bäume  und 
Pflanzen  gegen  diese  und  andere  Krankheiten." 

Cap.  LXXVII.  ,.(ch  kann  Ew.  Königl.  Majestät 
zuverlässig  versichern ,  dafs  die  Krankheit  aus  jenen 
Landen  stammt,  nur  ist  sie  dort  nicht  so  bösartig 
als  in  unsern  Landen,  h)  indem  die  Indianer  sowohl 
auf  den  Inseln,  als  auf  dem  festen  Lande  sich  mit  die- 
sem Holze  und  mit  andern  ihnen  bekannten  Kräutern 
(flie  sind  grofse  Kräuterkundige)  leichter  davon  zu  be- 
freien wissen.      Die  Bubas  ist  ein  so  heftiges  und 


a)  Y  assi  se  creya  que  le  cohravan  allegandose  a  a  mugs*- 
ras  jmhlicas,  y  de  aquel  mal  trato  lihldinoso. 

h)  —  que  aquesta  enfermedad  (de  las  huhas)  vino  de  las 
Indias,  y  es  mui  commun  a  los  Indios  pero  no  peligrosa  tanto 
eh  aquellas  -partes  como  en  «stas,  — 
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achmerzhaftes  Uebel,  dafs  Niemand,  der  Augen  hat, 
läugnen  wird ,  dafs  er  viele  durch  dieselbe  halb  ver- 
fault und  voller  Ausschläge  und  Schwären  gesehen 
habe  ;  Einige  sind  sogar  daran  gestorben,  a)  Von  den 
Christen,  die  mit  Indischen  Weibern  vertrauten  Um- 
gang pflegten,  sind  nur  wenige  der>nsteckung  entgan- 
gen. Aber  wie  ich  schon  gesagt  habe,  die  Krankheit 
ist  dort  nicht  so  gefährlich  als  hier ,  auch  thut  (jener 
Baum)  der  Guajak  bessere  Dienste  als  hier,  weil  er 
frischer  und  kräfiiger  ist.  Das  wärmere  Klima  in  dor- 
tigen Gegenden  trägt  auch  zur  Beförderung  der  Cur 
bei.  " 

Dasselbe,  was  O  v  i  e  d  o  von  dem  amerikanischen 
Ursprünge  der  Lustseuche  sagt,  sagen  nach  ihm  An- 
tonio Herrera,  Diaz  de  Isla  und;  Fran  z  is  co 
Lopez  de  Gomara/»)  etc. 

Die  Frage,  wie  die  venerische  Krankheit  in  Amerika 
entstanden  sey?  hat  man  ebenfalls  nicht  unbeantwortet 
lassen  wollen;  doch  sind  hier  die  Meinungen  wiederum 
«ehr  verschieden. 

Antonio  Herrera  behauptet,  dafs  die  amerika- 
nischen Weiber  gewöhnlich  schon  die  Lustseuche  mit 
auf  die  Welt  bringen!!  —  Oviedo  bemerkt,  c)  ,,daf8 
nach  dem  Genüsse  der  Eidexe  Twana  (oder  Iguana)  — 
deren  Fleisch  dem  Kaninienfleisch  ähnlich  und  wohl- 
schmeckend eeyn  soll  —  diejenigen,  welche  die  Lust- 
eeuche  gehabt  haben ,  wenn  sie  auch  schon  lange  da- 
von befreit  gewesen  wären ,  aufs  neue  die  Krankheit 
fühlten.**      Auf    diese   Stelle    gründete  nachher   Li- 


a)  Y  es  tan  grave  y  trahajoso  mal,  que  ningun  hontbre 
que  tenga  ojos ,  -puede  dexar,  de  haver  visto  mucha  gente  po~ 
drida,  y  tornado  de  san  Laiaro,  a  causa  de  esta  dolentia;  y 
asimismo  han  muerto  muchos  de  ella. ' 

h)    V.  Girtanner  Abhand.  3ter  B.  S.  924. 

c)  Relacion  sumaria  de  la  historia  natural  de  las  Indias, 
cap.  FL  lib.  13.  c.  3. 
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8 1  e  r  a)  gröfstentheils  die  Hypothese,  dafs  sich  die  syphi- 
litische Kranl^heit  durch  den  Genufs  von  Schlangen  und 
Iguanas  entwickelt  habe.  Mehrere  Schriftsteller  de» 
lö.Jahrhunderts  ^3  sind  der  Meinung,  dafs  die  in  Amerika 
einheimische  Lusteeuche  unter  den  Wilden  durch 
den  Genufs  des  Menscjienfleisches  entstanden  sey.  Un-  , 
terstützt  wurde  diese  Meinung  durch  Fioravantis 
Behauptung  (S.  oben).  Man  dachte  hier  wohl  nicht 
daran,  dafs  in  andern  Welttheilen,  z.  E.  Afrika,  es  eben- 
falls Anthropophagen  gibt,  unter  denen  die  Lustseuche 
völlig  unbekannt  ist. 

Nach  Laurenz  Roberg  c)  soll  sie  durch  Ver- 
mischung des  Menschen  mit  den  Affen  entstanden  seyn. 

Andere  A)  behaupteten ,  die  Krankheit  sey  dem 
amerikanischen  Himmelsstrich  eigen,  und  die  Kinder 
der  amerikanischen  Wilden  brächten  sie  mit  auf  die 
Welt,  wenn  auch  di«  Eltern  ganz  gesund  wären.  Die 
Holländer  wären  damit  befallen  worden,  ohne  jemals 
mit  den  Weibern  jener  Länder  vertrauten  Umgang  ge- 
habt zu  haben,  und  die  Krankheit  habe  aufgehört,  so 
■wie  man  angefangen  habe,  die  Wälder  umzuhauen  und 
die  Moräste  zu  trocknen.  Beides  ganz  unhaltbare  Hy- 
pothesen. 

Astruce)  bemüht  sich,  zu  beweisen,  dafs  die 
von  dem  warmen  Klima  im  südlichen  Amerika  entstan- 
dene   Schärfe   der  monatlichen    Reinigung    die   Ent- 


a)  sex,  exercltationes  medicinales  de  quibusdam  morbis  chro- 
nicis.  London  1694.  exercit.  4ta  S,  76  der  Amsterdamer  Au»g. 
V.  J.  1698. 

h)  Franz.  Baco  de  Verulamio  sylva  sylvarum  s,  hi' 
storia  natural,  centur.  I.  adt.  16. 

e)  de  foeda  lue  dicta  vener ea»  Upsal  1700,  Hftller6i&/iö« 
thec.  med.  pract.  Tom.  IV.  S.  156 

d)  P.  La  bat  nouveau  voyage  aux  isles-de  VAmerique. 
«  la  Haye  1724.  und  Gir tanner  Abh.  2  B.   S.  465. 

e)  de  m,  v.  UK  c.  XI,  p.  71.  und  Girtanner  Abb..  3. 
B.  S.  508. 
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wicheliing  des  venerischen  Giftes  bewirket  habe.  Aus- 
führlich wird  diese  Meinung  aber  widerlegt  von  Gir- 
t  a  n  n  e  r. 

Dieser  «)    hält  es    für   wahrscheinlich,    dafs  das 
Lustseuchengift  aus  den  Geschwüien,    die  nach   dem 
Stiche  gewisser   giftiger  Insecten  entstehen  sollen,  ent- 
wickelt worden  sey.     Die  Amerikanischen  Weiber,  die 
bei  Ankunft  der  Europäer  einen  unglaublichen  Hang 
zur  Wollust  zeigten ,  (wodurch  es  geschähe,  dafs  das 
Eindringen  und  Erobern  der  Amerikanischen  Provin- 
zen den  Europäern  so  leicht  wurde,)  sollen  ihren  von 
Natur  kalten  Männern,  um  sie  zum  Beischlafe  zu  bewe- 
gen, nicht  allein  reizende  Getränke  beigebracht,   son- 
dern auch  während  des  Schlafs  denselben  gewisse  gif- 
tige Insecten   an  die  Ruthe  gesetzt  haben,   durch   de- 
ren Stich  das  Glied  sehr  stark  aufschwoll,  und  ein  un- 
widerstehlicher Trieb  zum  Beischlaf  entstand.     Ame- 
rico  Vespucci,  von  dem  diese  Erzählung,  (die  für 
nichts  mehr  als  eine  Fabel  zu  halten  ist ,)   abstammt, 
fügt  hinzu:  dafs  auf  diese  Art  viele  das  Glied  verloren 
hätten ,   weil  ihnen  die  nöthige  Behandlung  fehlte,  h} 
Girtanner  fährt  aber  sofort:  „Die  Wunde,  welche 
der  Stich  des  Insects  verursachte^     verwandelte  sich 
bald   in    lein  bösartiges  Geschwür,  mit  hartem  weifsen 
Rande  und  speckartigem  Grunde,  wie  die  venerischen 
Chanker,  und  die  Entzündung,  welche  durch  den  wie» 
derhohlten  Beischlaf  noch  vermehrt  wurde,   nahm  oft 
auf  einen   solchen    Grad  zu,    dafs    der  Brand   daraus 


a)  Abb.  IS  Euch  7s  Capitel  Seite  49  der  von  C  a  p  p  e  1 
bes.  A. 

fc)  Et  hujus  rei  catisa  multi  eorum  amittunt  inguina,  quae 
Ulis  ob  defectum  curae  ßaccescunt ,  et  multi  eorum  restant  eu- 
nuchi.  S.  Americo  Vespucci  relatio  etc.  Argentor.iSoS'  — 
In  der  zu  Basel  1532  gedruckten  Sammlung  von  Reisebeschrei- 
bungen nach  der  neuen  Welt;  novus  orbis  regionum  ac  insu- 
larum,  veteribus  incognitarum  etc.,  findet  man  diese  Stelle  in 
dem  navigationum  Alber.   Veipucci  epitome  S.  125. 
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entstand,  und  das  ganze  Glied  wegfaulte.  —  Sollte 
nicht  das  in  die  Mutterscheide  abgesetzte  Gift  dieser 
Insecten  auch  dort  Geächwüre  erregt  haben  ,  welche 
nachher  durch  den  Beischlaf  gesunden  Männern  mitge- 
theilt  werden  konnten?  —  Ist  nicht  vielleicht  in  die- 
ser sonderbaren  Gewohnheit  der  erste  Ursprung  der 
Lustseuche  zu  suchen?  Mir  wird  es  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich." 

Wenn  der  Stich  jener  Insecten  die  Bildung  eines 
venerischen  Geschwürs  hätte  bewirken  können,  so 
muföte  das  Insect  selbst  das  venerische  Gift  in  irgend 
einer  Gestalt  bei  sich  tragen.  Dieses  ist  aber  unerwie- 
sen. Will  man  aus  der  blofsen  Bösartigkeit  der  durch 
jene  Inscctenstiche  entstandenen  Wunden  allmählig 
dieEntwickelung  des  Lustseuchengiftes  einsehen,  (wie 
es  Girtanner  annehmbar  scheint,)  so  braucht  man 
weder  auf  Amerika,  noch  auf  jene  Insecten  B-ücksicht 
au  nehmen ,  denn  aus  den  angeführten  Stellen  älterer 
und  neuerer  Schriftsteller  ist  ersichtlich,  dafs  beinahe 
zu  allen  Zaitensehr  bösartige,  dem  venerischen  Charak- 
ter nahe  kommende  Geschwüre  und  andere  Krankhei- 
ten der  Geschlechtstheile  vorkommen ,  die  unter  Um- 
ständen eben  so,  wie  jene  durch  die  genannten  Insecten 
veranlafsten  bösartigen  Geschwüre,  sich  nach  undnach 
zu  venerischen  Leiden  umschaffen  konnten. 

Die  Meinung  von  dem  Amerikanischen  Ursprünge 
der  Lustseuche,  welche  besonders  Girtanner  mit 
Wärme  vertheidigt  iiat,  die  uns  aber,  selbst  wenn  sie  er- 
wiesen wäre,  der  Einsicht  in  die  Entstehung  des  veneri- 
schen Giftes  um  keinen  Schritt  näher  bringt ,  sondern 
dieselbe  nur  entrücket  und  weiter  hinausschiebt,  hat 
folgendes  gegen  sich ,  wodurch  sie  gänzlich  entkräftet 
und  widerlegt  wird  : 

I.  O  V  i  e  d  o ,  die  Hauptstütze  dieser  Meinung,  be- 
schreibt unter  dem  Namen  Bubas  eine  Krankheit, 
die  zwar  dem  venerischen  Uebel  ähnlich  und  verwandt 
scheint,    allein  in  Rücksicht   ihrer  Stärke    und  ihres 
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Verlaufs  von  demselben  verschieden  ist.  Er  selbst  fügt 
an  mehrern  Orten  hinzu:  die  Bubas  sey  in  Amerika 
nicht  so  heftig  als  in  unseren  Landen,  und  die  Ein- 
gebohrenen befreiten  sich  davon  leicht  durch  Guajak 
und  andere  Mittel.  Wie  liefse  sich  auch  denken,  dafs 
das  venerische  Uebel  in  seiner  ausgebildeten  Gestalt 
unter  mehreren  Völkerstämmen  allgemein  verbreitet, 
und  dem  Körper  als  ein  Constitutionsfehler  ein  für 
allemal  einverleibt  sey ,  so  dafs  selbst  die  Kinder  es 
mit  auf  die  Welt  brächten,  a)  Jedermann  ist  es  bekannt, 
was  für  furchtbare  Verwüstungen  die  venerische  Krank- 
heit unter  wilden  Völkern  anrichtet,  wenn  sie  einmal 
dieselben  ergriffen  hat!  Was  hatte  wohl  unter  den 
Bewohnern  von  Südamerika  und  den  antillischen  In- 
seln der  ausgebrochenen  Seuche  Einhalt  thun  und 
dieselbe  so  mildern  können,  dafs  sie  gleich  einem  nie- 
dern  Grade  von  Skrophelkrankheit  in  die  Organisation 
des  Menschen  verwebt  und  erblich  hätte  werden  kön- 
nen, wobei  die  Menschen  ein  hohes  Alter  erreichten? 
Der  Guajak  ,  das  warme  Klima  gewifs  nicht;  denn 
nimmermehr  wird  man  mit  Guajak  die  ausgebildete 
Krankheit  heben ;  das  Klima  obschon  es  warm  ist, 
mufste  doch  sehr  ungesundseyn,  und  dieEntwickelung 
der  Krankheit  begünstigen ,  denn  sonst  wäre  dieselbe 
nicht  entstanden,  oder  doch  nicht  zu  ihrer  völligen 
Ausbildung  (wie  postulirt  wird)  gekommen.  Also 
auch  in  dieser  Rücksicht  hätte  Amerika  vor  andern 
Ländern  nichts  zum  Voraus ,    und  doch  hat  man  noch 


a)  Ueberdies  widerspricht  diesem  auch  das,  was  A.  Ves- 
pucci  ron  der  Gesundheit  der  Amerikanerinnen  sagt:  mulie- 
res  tarnen  non  sunt  deformes,  et  quod  miratu  non  est  indignum, 
nullas  puerperas  vidi,  quae  demissas  haberent  mammas ;  näm 
licet  peperint  foetae,  non  sunt  in  aspectu  corporis  virginibus 
absimiles :  non  caperatam  contractamque  in  venire  videbis  cutem, 
et  ea,  quae  honesta  nominari  non  possunt,  prorsus  a  virginenon 
absunt.  —  Annis  vivunt  centum  et  quinquaginta,  rare  aegrotant, 
S.  navigat,  epit,  in  der  a.  Samml.  S*  126. 
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niemals  beobachtet,  dafs  sich  die  venerische  Kranl^heit 
selbst  bei  der  schnellsten  und  glücklichsten  Behandlung 
so  gemildert  habe,  dafs  sie  gleich  der  beschriebenen 
Bubas  die  Menschen  befiele.  Man  müfste  denn  andere 
Krankheiten,  z.B.  die  Skrophelkrankheit,  mit  der  Lust- 
seuche  für  identisch  ansehen ,  und  zwischen  beiden 
einen  blos  graduellen  Unterschied  statuiren.  Allein 
was  würde  hieraus  folgen?  Bios  dieses,  dafs  die 
Bubas  nicht  die  Krankheit  war,  welche  in  Europa 
zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ausbrach,  und  die  wir 
seit  der  Zeit  unter  dem  Namen  der  Lustseuche  kennen. 
Wenn  es  auch  wahr  ist,  dafs  nach  O  viedo's  Erzäh- 
lung die  Bubas  in  Amerika  zuweilen  sehr  gefährlich, 
ja  tödtlich  wird,  dafs  der  Ausschlag  in  fressende  bösar- 
tige Geschwüre  ausartet;  so  sind  dieses  doch  immer 
nur  einzelne  Fälle,  und  nichts  Gewöhnliches,  welches 
die  gewöhnliche  Heftigkeit  der  Krankheit  zu  bezeichnen 
imStande  wäre.  Ueberdies  würde  der  Guajak  auch 
nicht  den  Brasilianern  schnellere  und  kräftigere  Hülfe  ge- 
gen die  Bubas  leisten  und  geleistet  haben,  als  inEuropa, 
wenn  die  Bubas  nicht  von  derLustseuche  unterschieden 
wäre.  Ganz  vorzüglich  aber  wird  dieses  noch  von 
P  i  s  o  a)   bestätigt ,    v.^elcher   selbst  Arzt  war  und    in 


a)  Guilielmi  Pisonis  M.  D.  (Lugduni Batav.)  deme' 
dicina  hrasiliensi  l.  quatuor»  cap.  XlX,  p.  35.  Lues  quaedam 
ex  coitu  non  tantum  per  contagium  vel  parentum  hereditario 
tnalo  in  libros,  sed  ex  leviori  attactu  atque  per  se  contrahitur» 
orta  potissimum  ex  alimento  Joetido  et  salso ,  potu  rancido  et 
corrupto.  Inter  Afros  non  solum  atque  Indos,  sed  Lusitanos  et 
Beigas  quoque  saevit  tumorihusque  scirrhosis  et  virulentis  ulce- 
Tihus  totum  corpus  injestat.  Quae  quidem  lues  huic  regioni  est 
endemia  et  bu  h  a  s  ab  Hispanis  et  Brasilianis  appeVatur.  Et 
sicuti  cit,ius  contaminat,  quam  illa,  quae  lues  gallicavulgo  vocw 
tur  et  ad  incolas  huo  defertur.  De  qua  dissertationem  instituer» 
non  est  propositi  mei,  sed  de  praesenfi,  quae  licet  in  quibusdam 
eonveniat  cum  illa»  accidentibus  et  curationa  tarnen  maxima  ex 
parte  dijfert. 
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Brasilien  'diese  Kranl^lieit  zu  beobachten  Gelegenbelt 
hatte.  Auch  ein  gewisser  Cardozo  Coutinso,  der 
ebenfalls  in  Brasilien  war,  und  die  Bubas  daselbst 
sähe,  stimmt  in  seiner  Aussage  hierin  überein.  a) 
So  wie  die  Bubas  in  Amerilia  einheimisch  ist,  so  ist 
es  die  JaWs  in  Afrika.  Auch  diese  ist  der  venerischen 
Krankheit  zwar  sehr  ähnlich ,  und  steckt  gleich  ihr 
durch  Beischlaf  und  Kinderstillen  an,  unterscheidet 
sichaberdemungeachtet  wesentlich  von  derselben.  Des- 
wegen hält  irrig  Sydenham  die  J a w s  für  das  vene- 
rische üebel,  das  durch  dieNegereclaven  nach  Amerika 
gebracht  worden  sey.  h) 

II.  NachOviedo  wurde  die  venerische  Krankheit 
1496  in  Spanien  bemerkbar.  In  diesem  Jahre  war  der 
Admiral  Colambus  von  seiner  zv^reiten  Entdeckungs- 
reise zurückgekommen.  Kurz  nach  dessen  Ankunft 
aber,  da  schon  hie  und  da  Spuren  der  Lustseuche  be- 
merkt wurden,  »»sey  der  Feldherr  Gonzalez  de 
C  o  r  d  o  V  a  dem  Könige  Ferdinand  von  Neapel  zu  Hülfe 
geschickt  worden.  Unter  dessen  Truppen  aber  hätten 
eich  mehrere  befunden  ,  welche  von  der  Lustseu- 
che entweder  schon  in  Amerika  oder  nach  ihrer  Piück- 
kunft  in  Spanien  wären  angesteckt  gewesen.*'  —  Hier 
nun  zeigt  sich  ein  sehr  auffallender  Irrthum  ;  denn 
Gonzalez  deCordova  war  schon  1495  abgesegelt, 
und  den  24.  Mai  in  Messina  gelandet.  Unmöglich 
konnteii  auf  diese  Weise  von  den  angesteckten  spani- 
schen Soldaten,  die  Columbus  aus  Amerika  mit  zu- 
rückbrachte, (was  1496  geschähe,)  schon  au  Anfange  des 
lahres  95  sich  welche  auf  der  Flotte  des  Gonzalez 
de  Cordova  befunden  haben.  Ueberdem  war  auch 
ichon  die  Seuche  zu  Ende  des  Jahres  1494  unter  dem 


a)     Sänchex  am  ängef.  O.  S.  62. 

h)  Schilling  diatribe  de  morho  in  Europa  pene  ignoto, 
iij-'>  quem    Americani    vocant      Yaivs.    Utrecht,    1770.    —    LöfFier 

P  Beyträge  xur  Arxneywissenschaft,  i.  Theil.  Leipzig  1791  (8) 
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französischen  Heere  bei  Neapel  ausgebrochen,  also  lange 
vorher,  ehe  dasselbe  mit  den  spanischen  Truppen  zu- 
sammenkam. Um  daher  diesen  von  der  Chronologie 
gemachten  Widerspruch  auszugleichen,  müfste  man 
annehmen,  dafs  Oviedo  gemeint  habe,  die  veneri- 
sche Krankheit  sey  schon  mit  der  Rückkunft  des  Colum- 
bus  von  seiner  ersten  Entdeckungsreise  nach  Spanien 
herübergebracht  worden  —  dafs  folglich  schon  1493 
die  Lüstseuche  in  Spanien  ausgebrochen  sey.  So  will 
es  Girtanner  gemeint  haben,  und  berücksichtigt  vor- 
züglich die  eine  in  dem  kleinern  Werke  des  Oviedo, 
dem  Sommario ,  befindliche  Stelle,  welche  sich 
allenfalls  so  auslegen  läfst,  dafs  Christoph  Columbus 
die  venerische  Krankheit  schon  von  seiner  ersten 
Entdeckungsreise  nach  Spanien  gebracht  habe  —  da 
doch  derselbe  Schriftsteller  in  seinem  gröfsern  Werke«) 
vom  Jahre  1496  spricht,  und  dasselbe  einige  Male  wie- 
derhohlt.  Ueberhaupt  macht  dieses  die  Glaubwürdig- 
keit desselben  sehr  verdächtig,  und  wir  möchten  schier 
das  unterschreiben ,  was   Sprengel  von  ihm  sagt.  ^) 

Allein  abgesehen  hiervon,  und  angenommen,  dafs 
in  dem  gröfsern  Werke  des  Oviedo  ein  drei  oder  noch 
mehrmal  wiederhohlter  Druck-  oder  Schreibfehler  ein- 
geschlichen sey,  eo  spricht  doch  auch  wieder  folgen- 
des dagegen  : 

l)  Chr.  Columbus  kam  von  seiner  ersten  Reise 
im  März  1493  nach  Palos  zurück.  Vorx  hieraus  reiste 
er  zu  Lande  nach  Earcellona,  wo  sich  damals  der  Hof 


a)  La  -primera  vez  que  aquesta  enfermsdad  en  Espcmä  se 
vldot  fue  despues  que  el  Almirante  Don  Christoval  Colon 
descuhrio  las  Indias i  y  torno  ä  estas  partes,  y  algunas  Chri» 
Stianos f  de  los  que  con  el  vinieron,  que  se  hallaron  en  aquel 
däscuhrimiento ,  y  los  que  el  segundo  vjage  hicieron,  que  fuerort 
mas ,  truxeron  esta  plaga,  y  de  ellos  se  psgö  ä  otras  personas, 
S.  Girtanner  Excerpt.  a    a.  O.  3  B.  S,  909. 

b)  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arziiey- 
kunde  2te  Aufl.  Halle  igoo.  2v  B.650. 
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^aufhielt.  Dahin  begleiteten  ihn  nur  einige  Personen 
ron  seinem  Gefolge  und  seehs  Indianer,  die  sich  alle 
wohl  befanden.  Von  den  übrigen,  die  er  aus  Neu- 
spanien mirgebracht  hatte  ,  war  einer  auf  der  Reise 
gestorben ,  und  zwei  oder  drei  muföte  er  krank  zu  Pa- 
los  zurücklassen  (doch  weifs  man  nicht,  welche  Krank- 
heit sie  hatten ,  am  wenigsten  dafs  sie  mit  der  Lust- 
seuche  behaftet  waren).  Da  nun  alle  die,  welche 
nach  Barcellona  reisten ,  gesund  waren ,  so  ist  nicht 
einzusehen,  wie  die  Seuche  von  Palos  nach  Barcellona 
hätte  kommen  können. 

2)  Das  übrige  Gefolge  blieb  zu  Palos  und  in  Sevilien. 
Kein  Schriftsteller  sagt  aber,  dafs  in  diesen  beiden 
Orten  die  Krankheit  sich  verbreitet  habe.  Eben  so 
hat  man  kein  authentisches  Zeugnifs,  dafs  einer  von 
den  Reisegefährten  Colons  angesteckt  gewesen  sey; 
auch  Columbus  sagt  davon  nichts  in  der  Beschreibung 
seiner  zwei  erstem  Reisen,  a)  De  Isla  ist  der  einzi- 
ge, welcher  erwähnt:  die  Lustseuche  habe  sich  1493 
zuerst  in  Barcellona  gezeigt;  allein  er  verdient  keinen 
Glauben,  weil  keiner  der  ihm  gleichzeitigen  Schrift- 
fiteller  das  bestätiget,  was  er  sagt.  Wir  wollen  hier 
nur  Peter  Martyr  anführen,  der  zu  derselben  Zeil: 
in  Barcellona  war,  als  Christoph  Columbus  daselbst 
ankam  i  und  welcher  in  seinen  Briefen  h)  von  der  An- 
kunft und  dem  Empfange  des  Admirals  handelt,  allein 
auch  mit  keiner  Sylbe  der  Lustseuche  erwähnt,  die 
sich  dort  verbreitet  hätte.  Eben  so  wenig  spricht  der- 
selbe davon  in  einem  gröfsern  Werke  de  rehus  oceani-  . 
cisy  c)   welches   von    der  Entdeckung    des   Columbus  , 


ä)    Sprengel  a.  a.  O.  S. 648.    Hensler  über  denwest- 
ind.  Ursp.  d.  L.  S.  44. ;  in  der  oben  angef.  Sammlung:   novuf  ''■ 
orhis  etc,  navsgatio   Columbi  prima  et  secunda. 

TP)     Opus  e-pistolarum,   Amst.  1670. 

c)    Ich  habe  die  zu  Basel  1533  in  fol.  erschienene  Ausgabe 
vor  mir. 
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handelt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dafs 
Diaz  de  Isla  sein  Z^dgnifs  aus  Oviedo  entlehnt 
hat.  a) 

III.  Ein  anderer  Einwand,  welcher  gegen  den 
Amerikanischen  Ursprung  der  Lust^euche  gemacht 
werden  könnte ,  wäre  dieser  :  Es  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen ,  dafs  unter  den  Spanischen  Truppen ,  wel- 
che nach  Sicilien  und  Italien  geschickt  wurden ,  sich 
welche  befanden  ,  die  mit  der  venerischen  Krankheit 
behaftet  waren.  Die  Heftigkeit  der  Krankheit,  die 
Schnelligkeit,  womit  dieselbe  in  jenen  Zeiten  sich  über 
den  ganzen  Körper  verbreitete,  (so  dafs  schon  wenige 
Tage  nach  stattgefundener  Ansteckung  die  furchtbar- 
sten Zufälle  entstanden,)  hätte  jene  Spanischen  Soldaten 
gewifs  so  unfähig  zum  Dienste  gemacht,  dafs  man  sie 
nicht  würde  eingeschiiFt  haben.  Wäre  die  Krankheit 
erst  auf  dem  Schilfe  während  der  Keise  ausgebrochen, 
80  hätte  man  die  damit  Befallenen  ohne  Zweifel  vop 
den  übrigen  abgesondert,  und  sie  hätten  auf  jeden 
Fall  an  den  nachherigen  Gefechten  mit  den  Franzosen 
keinen  Theil  nehmen  können.  Wollte  man  anneh- 
men ,  dafs  den  Spaniern  angesteckte  Weibspersonen 
nach  Italien  gefolgt,  welche  hier  den  Franzosen  m  die 
Hände  gefallen ,  und  zur  Unzucht  gebraucht  worden 
wären ,  so  hat  dieses  ebenfalls  die  Heftigkeit  der 
Krankheit  gegen  sich ,  die  auf  der  Reise  so  überhand 
genommen  hätte,  dafs  jene  Weibspersonen  im  Lazareth 
wären  liegen  geblieben.  Kein  Lazareth  ist  aber  da- 
mals den  Franzosen  in  die  Hände  gefallen ,  im  Gegen- 
theil  waren  die  Spanier  in  Vereinigung  mit  den  Nea- 
politanern immer  siegreich  ,  und  wenn  (wie  G  i  r  t  a  n  - 
ner  sich    ausdrückt)    h)  das  Kriegsglück  auch  verän- 


a)    Sprengel    a.   a.   O.   S.    650.     Hcnsler    über   dtir 
westindischen  Ursp.  der  Lustseuche  S,  41. 
fc)  Abb.  I.  Absch.  5.  C.  S,  59. 
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derlich  war,  insofern  das  eine  oder  andere  Dorf  bald 
von  den  Spaniern  weggenommen  und  besetzt  wurde', 
so  betraf  dieses  doch  nur  einzelne  kleine  Scharmützel 
und  Vorpostengefechte,  in  Hauptactionen  blieben  die 
Spanier  immer  Sieger. 

IV.  Schweigen  eine  Menge  Spanischer  Schrift- 
steller, n)  welche  die  Geschichte  der  katholischen 
Könige  beschrieben,  und  darin  weitläuftig  über  die 
Entdeckung  von  Amerika  gehandelt  haben ,  von  der 
Lustseuche. 

V.  Müfste  die  Krankheit,  wenn  sie  zuerst  aus 
Amerika  nach  Spanien  gekommen  wäre,  zuerst  in  Spa- 
nien ausgebrochen  seyn,  und  dort  grassirt  haben ;  die- 
ses aber  im  Jahre  1493.  Allein  beinahe  alle  gleichzeiti- 
gen Schriftsteller  bezeugen,  dafs  dieselbe  nirgend» 
anderswo,  als  in  Italien  zuerst  ausgebrochen  und  be- 
merkbar geworden  ist.  h)     Zwar  will  man  schon  1493 


a)  Hern«ndez  del  Pul^ar,  Lucius  Marinas 
Siculus,  Alonso  Estanque.  S.  Sanchez.  a. a.  O  »S.  65. 

b)  M.  V.  Mara.  Anton.  Cocc.  Sabellic.  Rhapsod. 
Historiar.  ab  orbe  condit.  Ennejtd.  X.  L,  Villi,  Lugd,  1539. 
p*  539»  P^f  idetn  tempus  novum  morbi  genus  coepit  Italia  vul- 
garis suh  primum  Gallorum  in  ipsam  terram  descensum.  —  Ntic 
tantum  Italia  est  ea  clade  concussa,  sed  Germania,  Dalmatia  etc, 

2)  La  Historia  d' Italia  di  M.  Francesco  G  u  i  c  c  i a  r  - 
d i n i  —  divisa  in  venti  libri  —  per  ThomasoPorcacchi 
—  In  Finegia  MDLXXXIII.  4.  L.II.  p.  6g.:  Non  paredopo 
la  narratione  delV  altre  cose  indegno  di  memoria,  che  essendo 
in  questo  tempo  fatale  ad  Italia ,  che  le  calamita  sue  havessero 
origine  dalla  passata  de  Francesi ,  o  almeno  a  loro  fussero  at- 
tribuite,  —~che  allhora  hehhe  principio  quelV  injennitä,  ch'echia' 
mala  da  Francesi  il  mal  di  Napoli,  ~  6  il  mai  francese,  per- 
che  pervenuta  in  essi  mentre  erano  a  Napoli,  fu  da  loro  net 
ritornarsene  in  Franoia,  diffusa  per  tutta  Italia. 

3)  Sebast.  Brandt  Eulogium  in  Grünpeck  tract.  de 
scorr.  pest.  v.  53.  a.  d.  5te  S.  d,  angef.  A, :  Pestiverum  in  iy- 
guras  transvixit  Francia  morbum-—  hie Latium  atque  Italos  in* 
vasit. 
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oder  noch  früher  die  venerische  Krankheit  in  Spanien 
(nach  dem  Zeugnisse  des  Leo,  Peter  Martyr, 
F4ilgosius,    Infessura)    bemerken;     aber   wenn 


4)  Grünbeck  proem.  in  mentulagra:  Collegit  autem  se 
(morhu^)  primo  super  Insuhriam  ^  instar  procellosae  nuhis ,  dein- 
de  totam  Ligurum  provinciafn  —  passim  in  Oallorum  exercitus 
percusslt,  Hinc  infectio  per  totam  -Liguriam  ceterasque  Italiae 
oras   Germaniam  et  Hispaniam  grassata  — 

5)  Marc  eil.  Cum  an.  ohs.  anno  1495  »^  Italia  —  Dum 
me  recepi  in  castris  Novarae ,  cum  armigeris ,  me  vidisse  atte^ 
stör  pati  plures  pustulas  in  facie  et  per  totum  corpus, 

6)  N.  L  eo  nicen  u  8  J<?  epid,  quam  Itali  morh.  gallicum 
$tc,  in  der  angeführten  Ausg.  v.  1497.  »S".  5.  nAxi'Lxxis.Aphrod. 
A.  B.  A.  S.  17.  .•  Jam  enim  insolitae  natiirae  morbus  Italiam  et 
multas  alias  regiones  invasit.  —  malum  gallicum  vocant  quasi 
ejus  contagio  a   Gallis  Italiam  importato, 

7)  Torella  ff^  dolor,  in  pudend.  in  Luis.  Aphr*  p,S02, 
Gallis  manu  forti  Italiam  ingredientihus  hie  morbus  detectns 
fuit.  -  ^ 

8)  Gilini  <J.  m.  ^.  ibid.S.  $41.  In  Italia  et  maxime  Neu' 
poli  so  hac  truculenta  peste  affectos  esse,  dicunt,  vel  quia  ists 
morbus  tempore  transitus   Gallorum  citra  montes  visus  est. 

9)  M.  Bro  cardi  «i.  m.  g.  ib.  S.  963.  Eo  tempore,  quo 
Galli  Italiam  armis  injeftahant,  humanum  genus    vexare  coeplt, 

10)  J.  Cataneus  de  m.  g.  c.  L  S.  139 ■  .*  Exortus  est  in 
Italia  monstruosus  morbus.  —  Itali  vero  morhum  gallicum  vc 
cavere  y  quia  existentibus  Gallis  in  Italia  morbus  hie  natus  est» 
cum  prius  non  adesset. 

11)  Petri  Mainardi  de  m.  g,  tract.  prim.  cap, 
J'  S,  389.  tloc  nostro  tempore  detectns  quidam  morbus  eplde- 
-mialiSi  sive  fatalis t  ut  infra  probabitur,  apud  homines  Galliens 

appellatur i  quoniam  de  eo  nulla  est  memoria,  nisi  ex  quo 
Carolas  Francorum  rex  cum,  suo  exercitu  in  Italiam  se  con- 
tulit,  anno  scilicet  Firginei  partus  MCCCCLXXXXlV. 

12)  Wendi  Hock  t^<?  *m.  ^.  c.  i.  »S»  309.  Gallus  manu 
forti  Italiam  Ingrediens,  et  maxime  regno  naapolitano  occupatc» 
ibidem  commorantibus  Gallis  hie  morbus  detectus  fuit. 

13)  Plirisii  de.  m»  g.  c.  I.  S.  343.  Coepit  autem  ilU 
pestifer  morbus  nominari  gallicus ,  ah  aliquibus  neapolitanus,  eo 
^uod;  etc. 

14)  D  t  Y i^o  de  m.  g.  tr.  c.  I.  S.  449.  Apparuit  quod- 
dam  morhi  genus »  quasi  per  totam  Italiam,  incog^itae  natura^ 

5* 
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auch  dieses  angenortimen  wird,  so  kann  man  es  doch 
nichts  weniger  als  auf  den  Amerikanischen  Ursiorung 
der  Lustseuche  beziehen,  da  Colon  erst  1493  von  sei- 
ner ersten  Entdeckungsreise  zurückkam. 

VI.  Mehrere  Stellen  gleichzeitiger  Schriftsteller 
machen  es  wahrscheinlich ,  dafs  die  venerische  Krank- 
heit schon  1492  oder  noch  früher  sich  in  Italien  hie 
und  da  einzeln  gezeigt  habe.  Es  gehört  hieher  Cas- 
par   Torella    a)    —    Incepit    haec    maligna    aegritudo 


quem  variis  <et  diversis  nominihus  diversi  nationes  appellarnnt, 
Galli  —  nea-politanum  nomin. ,  neapclitani  vero ,  qnia  diclo 
anno  -per  totam  Italiam  hie  morbus  diffusus  et  manifestatus  fuit, 
ideo  morhum  gallicum  nuncuparunt, 

15)  Hütten  de  m.  ^.  c.  /.  S.  277.  Irrepsit  pestiferum 
malum  non  in  Gallid  quidem,  söd  apud  Neapolim  primum, 

lö)  Y  r%  czistori  Syphilis.  —  S.  i83  —  "^  Latium  vero 
per  tristia  hella   Gallorum  irrupit,  nomenque  a  gente  recepit, 

17)  Massa  de  m.  g.  l.  S.  41,  Nomen  tarnen  hoc  est  no- 
men  vulgi,  eo  guia  quando  priores  homines  passi  sunt  hano  in 
Italia  aegritudinem,  rex  Gallorum  Neapolim  occupahat,  et  fuit 
anno  domini  1494« 

lg)  Montani  de  m,  g,  S.  554«  — *  quapropter  Galli 
morhum  hunc  appellaverunt  neapolitanum  morhum,  non  galli- 
cum» Hispani  vero,  et  Itali  gallicum ,  quia  in  eo  hello  coepit 
igrassari. 

19)  Mao  che  11  i   dem.   g.   S,    "^ig.     nam  quum  Neapoli"^ 
primum  in  homines  irruisset.     — 

20)  Peter  Haschardi  de  m.  g^  c,  1.  S.  929.  —  a  muU 
tis  neapolitanum  vocatum»  quod  prius  in  Ulis  partibus  sese  ma- 
nifestaverit. 

21)  Tomitanus  de  m.  g.  l.  c.  IV.  S.  1022.  luem 
crtam  eo  sane  tempore  quo  Galli  Neapolim  ohsederunt. 

22)  Petronii  de  m.  g.  l.  c,  /.  S.  1167.  morh.  galL  — 
in  Italiam  primo  irrepsisse  constat    —  * 

23)  Eorgarutti  de  m.  g,  1117.  quando  Gallor.  rex 
Car.  8«  i^  Italiam  arma  moveret»  morhum  incepisse.  — 

24)  S  y  1  V  i  u  s  de  m.  g.  I108.  quo  tempore  Carolus  Svus 
fr.  r,  Neapolim  oppugnaturus  in  Italiam  exercitum'  introduxit^ 
hunc  morhum  suppululasse  arhitrati  sunt. 

a)    de  pudendagra  p«  493  in  Luis.  Aphrod»  d.  a.  A. 
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anno  I493  in  Alvernia.  —  Joh.  Bapt.  Fulgosius.  rt) 
Biennio  quoque  antecjuam  Carolus  veniret  ( 1402)  nova 
aegritudo  inter  mortales  detecta ,  cid  nee  nomen  nee  reme- 
dia  medicL  —  Peter  Martyr.  0)  J/{  peculiarem  Te 
nostrae  tempestatis  morhum  —  ineidisse  praecipitem  libero 
ad  me  scrihis  pede.  —  Es  folgt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Symptome  der  venerischen  Krankheit.  Am 
SchluCs  steht  das  Datum  Giennio  in  nonis  yiprilis  1488» 
—  PeterPinctorc)  de  m.  foeto  etc.  —  Pro  verct 
notitia  hujus  eapitali  dignum  esse  dicimus ,  cjuod  hie  mor' 
hiis  eepit  exordium  anno  1483.  Aufser  diesen  und  noch 
mehreren  anderwärts  wiederhohlt  angeführten  Stellen, 
hat  man-  noch  eine  Grabschrift  bemerken  wollen,  wel- 
che sich  in  einer  Hirche  Sta  Maria  del  popolo  zu  Rom 
befindet ,  und  in  den  inscription.  roman.  inßmi  aevi  Ro- 
mae  existentes  opera  et cura  D.  Petri  Aloysii  Galet- 
ti.  Romae  1760.  3  vol.  vol.  III.  elass.  XVIII.  aufgezeich- 
net ist, 

Marco  Antonio  Ecjuitis  Romani 
Filio  ex  nohili  Alhertonum  Familie 
Corpore  animoque  insigni 
Qui  annum  agens  XXX 
Feste  higuinaria  interiit 
Anno  saliitis  ehristianae 
M.  CCCCLXXXF.  Die  XXII.  Julii 
Heredes  B.  M.  F. 
Da  diese  Inschrift  sich  ganz  an  die  erwähnten  Stel« 
len  anzuschliefsen  scheint ,  so  hat  rnan  in  der  pestis  in- 
guinaria  die  Lustseuche   erkennen  wollen ;   allein    es 


a)  de  dictis  factisque  memordbil'ibus  lat.  fact.  a  Camil'o 
Gilini  IL.  i.  c.  4, 

b)  epistol,  S.  Hensler  Exe.  p  94.  u.  Grüner  aphrod. 
p.  33.  Inzwischen  bringt  Girtanner  einen  sehr  erhebli- 
chen Zweifel  gegen  die  Aechtheit  des  Datums  vor.  S.  Abh,  l. 
B.  p.  16. 

c)  de  m,  foeto  et  occulto  in  Exo,  b.  Hensler  p.  45.  ^^<f^ 
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bleibt  demohngeachtet  wahrscheinlicher,  dafs  pestis  in- 
guinarm  nicht  die  Lustseuche ,  sondern  die  eigentliche 
Pest  ist.  N 

Hensler  über  den  westindischen  Ur- 
sprung der  Lustseuche.  Neue  unverän* 
derte    Ausg.     Hamburg    1794. 

S  a  n  c  h  e  z  angeführte  Dissertation  sur  Vorigine  de  lä 
malad,  ven.  etc. 

La  America  vindicada  de  la  calumnia  de  hoher  sido 
maäre  del  mal  vener eo ,  -per  el  autor  de  la  idea  del  valor 
de  la  isla  Spannola,      Madrid  I785»     4« 


Viertes   CapiteL 

AI  armnis eher    Ursprung    der   Lustseuche, 


Nach  der  vierten  Meinung  vi^ird  die  venerische 
Krankheit  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  zu  Ende 
des  i5tenllahrhunderts  von  den  Maraneii  hergeleitet. 
So  hiefsen  die  heimlichen  Juden ,  welche  nach  vielen 
ausgestandenen  Verfolgungen  und  Grausamkeiten  ge- 
gen Ende  des  i5ten  Jahrhunderts  aus  Spanien  vertrie- 
ben wurden.  Die  Verfolgung  derselben  fing  im  Jahre 
1487  an,  und  viele  begaben  sich  da  schon  nach  Italien. 
1492,  nach  der  Eroberung  von  Granada  aber  wurden 
sie  vollends  alle  gezwungen ,  Spanien  zu  verlassen. 
Ihre  Zahl  belief  sich  an  800,000.  In  diesem  Jahr  ent- 
stand daselbst  eine  pestartige  Krankheit ,  welche  viele 
Menschen  tödlete.  Der  gröfste  Theil  der  vertriebenen 
Juden  zog  nach  Italien,  und  fand  sich  im  Junius  1493 
in  Rom  ein.  Auch  hier  brach  um  diese  Zeit  eine  pest- 
artige Krankheit  aus,  welche  von  den  Maranen  im 
August  desselben  Jahres  nach  Neapel  gebracht  wurde. 
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und  eine  grofse  Menge  Menschen  wegraffte,  a)  In  diesen 
Krankheiten  erkennen  Einige  schon  die  Lustseuche, 
und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  äufserst  verderb- 
lich waren  und  durch  Beischlaf  mitgetheilt  und  fort- 
gepflanzt wurden.  Von  Italien  zogen  die  Juden  nach 
Afrika  und  mit  ihnen  kam  die  venerische  Krankheit 
in  diesen  Welttheil.  h) 

Diese  Meinung  von  dem  maranischen  Ursprünge 
der  Lustseuche  ist  vornehmlich  von  Henslerc) 
und  Grüner  angenommen  worden.^  Man  hält 
dafür,  dafs  das  venerische  Hebel  den  Juden  (Ma- 
ranen)  von  ihrem  Vaterlande  her  eigen  gewesen ,  dafs 
aber ,  da  dieses  Volk  in  Spanien  von  aller  Verbindung 
mit  Menschen  abgeschnitten  lebte,  diese -Krankheit 
unter. ihnen  verborgen  geblieben,  und  nirgends  öffent- 
lich ausgebrochen  sey.  Dieses  geschah  erst  dann ,  als 
ßie  mit  einem  Male  aus  Spanien  auswanderten  und  auf 
diese  Art  in  nähere  Verbindung  mit  Menschen  kamen, 

Gewifs  ist  es.  dafs  diese  Menschenclasse  einen 
grofsen  Hang  zu  Ausschweifungen  hatte,  und  dafs  un- 
ter ihnen  Aussatz  und  pestartige  Krankheiten  herr- 
echend waren ,  welche  sich  bei  einem  geängstigten, 
vertriebenen ,  mit  Hungersnoth  kämpfenden ,  von 
Allem  entblöfsten  und  noch  dazu  dem  Ungemach  einer 
beschwerlichen  Reise  ausgesetzten  Volke  leicht  ver- 
breiten konnten.  W^enn  daher  die  Vertheidiger  de^ 
epidemischen  Ursprungs  der  Lustseuche  auch  nicht 
die  frühere  Existenz  dieser  Krankheit  unter  den  Mara- 
nen  vor  ihrer  Auswanderung  aus  Spanien  zugestehen 
wollten,  80  müssen  sie  wenigstens  zugeben,  dafs  die 

a)  Man  vergl.  Infessura  in  Grün.  Jjjhrod,  28-  Ful* 
gosius  eb.  ii6.    Trithenius.  54. 

h)    Naoh  dem  Zeugnisse  von  Leo  Africanus. 

c)  In  einer  neuern  Schrift,  die  oben  angeführt  w^urde,  ent- 
scheidet sich  dieser  vorzügliche  Gelehrte  für  den  Ursprung 
der  Syplüiis  aus  dem  Alterthume. 
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Maranen  untet  den  clfenden  Umständen,  wie  sie  nach 
Italien  kamen,  sehr  viel,  wo  nicht  das  Meiste  zur 
Entvvickelung  und  Verbreitung  der  venerischen  Krank« 
heit  beitrugen. 

M,  s.  C.  G.  Grüner  de  morho  gallico  scriptores 
meäici  et  historici  —  accedunt  morb{^  gallici  origines  ma^ 
ranicae,     Jenae  1793. 


Fünftes    Cnpitel, 

Recapitulätion     und     Synthesis, 


Aus  diesen  verschiedenen  Theorien  über  den  Ur- 
sprung des  Lustseuchengiftes  und  der  Lustseuche  er- 
geben sich  folgende  Resultate  : 

l)  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  von  den  altern 
Schriftstellern  beschriebenen  Zufälle  und  Krankheiten 
der  Geschlechtstheile  u.  e.  w.  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  denjenigen  haben  ,  die  durch  das  venerische  Gift 
erzeugt  werden  und  wirklich  venerisch  sind.  Man 
braucht  nur  einen  Blick  auf  die  oben  erwähnten  Stel- 
len der  altern  Schriften  vor  Ausbruche  der  Lustseuche 
zu  werfen.  Nur  findet  man  die  allgemeine  venerische 
Krankheit  nicht  deutlich  und  bestimmt  nach  den  Er- 
Bcheinungen,  welche  dieselbe  begleiten,  beschrieben; 
eben  so  wenig  findet  man  die  stufenweise  Entwicke- 
lung  und  Fortbildung  der  örtlichen  Krankheit  zum 
allgemeinen  üebel  angegeben.  Hierzu  kommt,  dafs 
auch  der  gröfste  Theil  der  ältesten  und  gleichzeitigen 
Schriftsteller  die  Krankheit  als  ein  neues,  nicht  ge- 
kanntes und  unerhörtes  üebel  ansiehet.  a)     Selbst  der 


d)    M.    V.    Gruiier    antiquit.   morh.    Vratislav,    1774«    P« 
69.  seq. 


Umstand,  dafs  mehrere  ältere  Schriftsteller  den  Ur* 
Sprung  der  Lustseuche  aus  dem  neu  entdeckten  Ame- 
rika herleiten,  spricht  für  die  Neuheit  dieser  Krankheit. 

2)  War  die  im  Jahr  1493  —  94  herrechende  epide- 
mische Constitution,  die  nachfolgenden  unglücklichen 
Zeitumstände,  Kriege  u.  s.  w.  gefährlich,  und  der  Ent- 
wickelung  pestartiger  Krankheiten  äufseret  günstig. 

3)  Noch  günstiger  aber  für  die  Entwick^lung  und 
Verbreitung  solcher  Krankheiten  war  es  die  Influenz 
eines  unglücklichen,  verzweifelnden  und  ausschwei- 
fenden Volkes  -—  der  Maranen. 

Dieses  zusammengenommen  ertheilt  folgenden 
Aufschlufs  über  die  Entstehung  der  venerischen  Krank- 
heit und  ihres  eigenthümlichen  Giftes  : 

Die  A^on  den  Alten  und  altern  Schriftstellern  vor 
dem  eigentlichen  Ausbruch  dieser  Krankheit  beschrie- 
benen und  gekannten  örtlichen  Krankheiten  der  Ge- 
fichlechtstheiie  bekamen  durch  die  um  das  Jahr  1493 
—  94  entstandenen  ungünstigen  Umstände  nicht  allein 
einen  sehr  hohen  Grad  von  Heftigkeit,  sondern  auch 
einen  eigenthümlichen  bösartigen  Charakter,  indem 
eich  dabei  im  Lympbsystem  eine  Metamorphose  an- 
fing, welche  die  höhern  Functionen  des  Organismus 
nicht  aufzuhalten  vermochten.  Schnell  ging  daher 
die  örtliche  Krankheit  in  allgemeines  venerisches  Lei- 
den über.  DerCoitus  war  derjenige  Weg,  auf  welchem 
zunächst  Veranlassung  zu  jener  verderblichen  Affection 
gegeben  wurde,  indem  durch  die  wiederhohlte  Vermi- 
schung der  Geschlechter,  wovon  jedes  den  Samen  zur 
weitern  Ausbildung  der  Krankheit  bei-sich  trug,  nach 
und  nach  die  Bildung  des  venerischen  Uebela  zu 
Stande  kam. 

Unter  den  pestartigen  Krankheiten,  welche  hierzu 
2m  meisten  behülflich  waren  und  die  Geburt  dieses 
neuen  Uebels  befördern  halfen,  scheint  der  Aussatz, 
80  wie  er  sich  unter  den  Maran^en  in  den  damaligen 


Umständen  befand ,    das  Meiste   mit    beigetragen   zu 
haben. 

Der  erste  Schritt  zur  Bildung  des  Giftes  geschah 
vermittelst  der  aus  Krankheit  fehlerhaft  gemischten 
Secreta  der  GeschleChtstheile  beider  Geschlechter. 
Die  Basis  war  vielleicht  der  männliche  Same  selbst, 
der  aus  einem  kranken  Körper  schon  halb  verdorben 
hervordrang,  und  in  Vermischung, mit  der  von  Krank- 
heit alterirten  (verdorbenen)  Schleimsecretion  der  Va- 
gina, in  Vermischung  mit  dem  Eiter  der  daselbst  befind- 
lichen Geschwür^ ,  einen  noch  höhern  Grad  von  Ver- 
derbnifs  und  Fäulnifs  erhielt,  und  auf  diese  Art  zu 
wirklichem  venerischen  Gifte  umgeschafFen  wurde. 


Dritter    Abschnitt. 

üehergang  des  venerischen    Giftes    auf  den   menschlichefi 
Körper, 

Bildung  der  venerischen  Krankheit, 


Niemals  entsteht  die  venerische  Kranl^heit  ohne 
venerisches  Gift.  Durchaus  ist  zu  ihrer  Entstehung 
nothwendig,  dafs  jene  specifische  Krankheitsmaterie, 
welche  man  als  venerisches  Gift  kennt ,  auf  den  Kör- 
per übergetragen  werde,  und  mit  demselben  in  innigs 
Berührung  komme. 


Erstes     C  a p  i  t  e  L 

Aeufsere    Form    des    v  eneris  chen     Giftes, 

Das  venerische  Gift  stellt  sich  in  den  von  ihm  ent- 
wickelten Secretionen  dar,  als  Eiter  beim  venerischen 
Geschwür,  als  SchleimstofF  beim  venerischen  Tripper. 
Diese  Absonderungen,  das  Eiter  und  der  Schleim, 
sind  aber  nicht  als  das  Vehikel,  das  Excipiens  anzu- 
sehen, in  welche  sich  das  Gift  gesetzt  hat,  sondern  sie 
selbst  sind  das  Gift,  in  ihrer  eigenthümlichen  specifi- 
echen  Mischung  liegt  die  giftige  Beschaifenheit,  die  sie 
haben. 

Die  besondere  Qualität  dieser  Absonderungen  ist 
bisweilen  selbst  auf  mehrerlei  Art  sinnlich  wahrnehm- 
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bar;  so  ißt  das  venerische  Eiter  dünner,  übelriechen- 
der, dunkler  als  im  gewöhnlichen  Falle  das  Eiter  zu 
eeyn  pflegt ,  ebenso  der  Schleim  u.  6.  w. ;  inzwischen 
gehört  dazu  ein  sehr  geschärfter  Sinn,  und  in  sehr 
vielen,  wo  nicht  in  den  meisten  Fällen  dürfte  bei 
einer  oberflächlichen  Betrachtung  wenig  oder  gar  kein 
sinnlich  wahrnehmbarer  Unterschied  zwischen  jenen 
giftigen  Secretionen  und  den  nicht  giftigen  zu  entde- 
cken seyn. 


2^  weit  es  Capitel. 

Natur,     PWesen  des  venerischen  Giftes, 


Wenn  das  aus  dem  venerischen  Geschwür  abge- 
«änderte  Eiter ,  der  beim  venerischen  Tripper  abge- 
sonderte Schleim,  das  venerische  Gift  selbs^^ist,  so 
fragt  sich  nun ,  welcher  Stoff  ist  das  das  venerische 
Gift  eigentlich  Charakterisirende  ?  —  welches  ist  die 
eigenthümliche  Mischung  jener  Secretionen ,  wodurch 
sie  zu  jenem  Gift  werden  —  mit  einem  Worte:  welches 
ist  die  Natur  des  venerischen  Giftes? 

Auch  hierüber  hat  es  verschiedene  Theorieen  ge- 
geben. 1  ' 

I.  In  den  ältesten  Zeiten  hielt  man  dieses  Gift, 
_^  als  Basis  der  venerischen  Krankheit,  für  ein  widerna- 
türliches Phlegma ,  für  einen  humor  melanchoUcus  prae- 
ternaturalisy  welcher  die  Eigenschaft  besitze,  die  Wärme 
des  Körpers  zu  vermindern,  die  Theile  auszutrocknen, 
und  eich  leicht  mit  dem  Blute  zu  vermischen.  —  Wie 
wenig  man  aber  durch  diese  Bezeichnung  in  die  Kennt- 
nifs  der  Natur  des  Giftes  eingedrungen  war,  ist  schon 
durch  sich  selbst  einleuchtend  genug;  wir  übergehen 
daher  jede  nähere  Auseinandersetzung. 


II.  Ward  das  venerische  Gift  für  eine-Säure  ge- 
halten. Franciscus  de  la  Boe  Sylvius,  Nie. 
Boirel,  Cockburne,  Astruc,  Hörn  und  Gir- 
tanner  sind  dieser  Meinung.  Sie  stützen  sich  auf 
folgende  Gründe  : 

i)  Der  Schleirri,  welcher  beim  Tripper  aus  der 
Harnröhre  kommt,  und  das  in  den  venerischen  Ge- 
schwüren abgesonderte  Eiter  färben  blaue  Püanzen- 
säfte  roth.  —  2)  Das  venerische  Gift  verdicke  die 
Lymphe,  mache  die  Knochen  weich,  gleich  jeder 
Säure.  —  3)  Das  flüchtige  Alkali  sey  ein  wichtiges 
Mittel  gegen  die  Lustseuche. 

Allein  diese  Gründe  sind  unhaltbar,  und  Gir tan- 
ner wiederrufte  in  der  Folge  die  Idee,  dafs  das  vene- 
rische Gift  eine  Säure  sey,  und  den  Sauerstoff  zur  Ba- 
sis führe.  Denn  i)  färbt  Eiter  aus  fressenden  nicht 
venerischen  Geschwüren  ebenfalls  auch  blaue  Pflan- 
aensäfte  roth.  2)  Kann  man  nicht  annehmen ,  dafs 
die  Lymphe  in  dem  Körper  eben  so  chemisch  wie  au- 
fserhalb  desselben  durch  eine  Säure  verdickt  werden 
könne;  dies  ist  eine  Vorstellung,  welche  sich  nicht 
mit  den  Gesetzen  und  d^r  Idee  des  Organismus  verei- 
nigen läfst.  Dasselbe  gilt  von  dem  Weichwerden  der 
Knochen,  ein  Umstand,  der,  wenn  auch  die  Krank- 
heit bis  auf  den  Punkt  gekommen  ist,  dafs  sie  die 
Knochen  interessirt,  nicht  immer  gefunden  wird,  in- 
dem sich  sehr  häufig  das>  Gegentheil  zeigt:  dafs  die 
Knochen  nehmlich  spröde,  hart  und  brüchig  werden,  a) 
3)  Beruht  die  heilsame  Wirkung  des  Kalis  in  der  Lust- 
seuche auf  etwas  ganz  Anderem,  als  auf  einer  chemi- 
schen Verwandtschaft,  wie  unten  aus  einander  gesetzt 
werden  wird. 

III.  Einige  haben  die  sonderbare  Idee  gehabt, 
das  venerieche  Gift    bestehe    in    einer  Menge  kleiner 

a)  V.  Monteggia  praktische  Abh.  über  die  venerischen 
Krankh.  und  ihre  Heilung.     Aus  dem  Ital.  Wien  1804.  S.  531. 
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Würmer,  welche  die  Theile,  in  denen  sie  sich  aufhal-  • 
ten,  zernagen,  zerfressen,  und  damit  die  Erscheinun-i 
gen    der    Lustseuche    hervorbringen;    (Pierre    D^-| 
sault,  Weber  a))   —   oder  dafs  es  kleine  Insecten 
seyen,    die    von    den  Kranken  auf  gesunde  Personen 
übergetragen,  und  durch  deren  Stich  die  venerischen 
Symptome  erzeugt  u^rden.     (Anton  Deidier.  &)) 

Dies  alles  sind  jedoch  nur  Hypothesen,  deren  Ein- 
seitigkeit und  ünhaltbarkeit  zu  sehr  hervorleuchtet, 
als  dafs  eine  umständliche  Widerlegung  nöihig  wäre, 
die  überdies  auch  schon  Astruc  gegeben  hat.  c) 
Weder  die  Chemie,  noch  das  Mikroskop  haben  die 
eigenthtimliche  Mischung  oder  innere  Beschaffenheit 
dieses  Giftes  entschleiiern  können.  Das,  was  man  von 
seiner  Natur  oder  seinem  Wesen  weifs ,  gründet  sich> 
einzig  und  allein  auf  Abetraction  von  seiner  Wirkung 
auf  den  Organismus.  Dieser  zufolge  ist  die  Basis 
desselben  das  höhere  thierische  Princip  (Stickstoff), 
welches  in  einer  eigenen  Verbindung  mit  dem  niedern 
Erdprincip  (Kohlenstoff)  steht,  auf  die  Art,  dafs  jenes; 
den  Schlüssel  erhält,  in  die  niedere  reproductive  Sphä- 
re des  Organismus  einzudringen  und  diese  nach  sei- 
nem Ebenbilde  um  zu  seh  äffen. 

Begreiflicher  Weise  wird  —  indem  die  genannten 
Stoffe ,  als  Factoren  des  Giftes ,  in  eine  eigene  Ver- 
bindung gesetzt  werden  —  damit  nur  dunkel  auf  di^ 
innere  Natur  desselben  hingedeutet ;  und  es  bleibt 
künftigen  Zeiten  überlassen ,  hierüber  hellere  und  be« 
stimmtere  Ansichten  zu  ertheilen, 

d)  Dissertation  sur  les  maladies  veneriennes  a  contenantune 
methode  de  les  guerir  sans  flux  de   houehe,    sans  risque  et  sans 
Hepense.  Bourdeaux  1733.  —  Juch  u.  Weber  Diss»  de  causa  ^ 
luis  venereae  proxima.  Erf*  1743.  4. 

h)  Diss.  de  morh.  venereis.  JVlonsp.  17513.  8» 

e)  Astruc.  do  mcrh,  von,  Hb,  II.  0,  2   S,  85»  der  2.  Ausg. 
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Drittes  Capitel. 

JMitthdilungsart    des   venerischen  Giftes, 


Wenn  das  Lustseuchen- Gift  die  ihm  eigenthüm- 
liche  Wirhung  auf  den  Körper  des  Menschen  äufserii 
soll,  so  wird  erfordert,  dafs  es  mit  demselben  in  innige 
Berührung  feomme.      Denn  dieses   Gift  ist  nicht  von 
so  flüchtiger  Natur,    dafs  es  Sn  der  Atmosphäre  ver- 
breitet seyn  ,    und  von  hieraus  den  Körper  ergreifen 
könne.     Zwar  hatte  man  in  altern  Zeiten  den  Glauben, 
dafs   es  durch  die  Luft,  durch  Athmen  beim  Unterre- 
den mit  Venerischferanlien ,    durch    die  blofse  Berüh- 
rung   hölzerner   Geräthschaften,    welche    vorher   von 
Angesteckten  berührt  worden  waren  (ohne  dafs  jedoch 
das  Gift    sichtbarlich    an    denselben  als  Eiter  haftete) 
mitgetheilt  werden  könne ;  a)  —  allein  dies  ist  für  un- 
gegTÜndet  und  zweifelhaft  zu  halten.     So  wie  die  ve- 
nerische   Krankheit  einmal    existirt,    ist   es  durchaus 
nothwendig ,    dafs ,    wenn    eine  Ansteckung  vor  sich 
gehen  soll,  innige  Berührung  statt  finde.     Die  Art  und 
Weise,   wie  dieselbe  statt  findet,  kann  selbst  unend- 
lich verschieden  seyn;   nur  mufs  bei  Erwachsenen  das 
Gift   eine  Stelle  des  Körpers  berühren,    die  entweder 
nur  ein  sehr  zartes  Oberhäutchen  hat,    oder  eine  sol- 
che,   welche  ganz   davon  entblöfst  ist.      Kinder,    die 
durchgehends  eine  sehr  zarte  und  feine  Haut  besitzen, 
haben  an    der   ganzen  Oberfläche  dieses   Organs  Em- 
pfänglichkeit zur  Aufnahme  des  venerischen  Giftes. 
Sonach  bieten  folgende  Theile  und  Orte  vermöge 


a)  Desid.  Erasmi  Roter J.  Colloquia.  Nee  una  modo 
trartsit  malum,  sed  osculo,  sed  colloquio  ,  sed  contactUy  sed  com- 
potatiunoula  serpit  ad  alios. 
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ihrer  Organisation  und  äüfsern  Beschaffenheit  Anste- 
cliungefähiglieit  dar  :  ] 

1)  Die  Geschlechtstheile.  Unstreitig  entsteht 
durch  den  Coitus  und  die  Vermischung  der  Geschlech- 
ter am  häufigsten  und  gewöhnlichsten  Ansteckung. 

2)  Die  Lippen  und  die  innere  Oberfläche  des 
Mundes. 

3)  Die  Oeffnung  dcö  Mastdarms. 
4")  Die  Brustwarzen. 

5)  Die  Äugen. 

6)  Die  Nasenhöhle. 

7)  Jede  von  der  Oberhaut  oder  der  Haut  entblöfste 
(wunde)  Stelle  des  Körpers. 

Die  Wege,   auf  welchen  die  ansteckende  Beruh 
rung  vor  sich  gehen  kann ,  sind  :  ' 

l)  Der  Coitus.  Dieses  ist  der  gewöhnlichste  Weg 
durch  welchen  die  Krankheit  mitgetheilt  wird.  Der 
Act  des  Beischlafs,  das  Reiben,  v/elches  bei  demselben 
an  so  empfindlichen  Theiien,  wie  die  Geschlechts- 
theile  sind,  ,etatt  findet,  kann  nicht  anders  als  schnelle 
Aufnahme  des  Giftes  bewirken ,  dasselbe  mag  nun  am 
männlichen  Gliede  oder  in  den  weiblichen  Geschlechts- 
theilen  seinen  Sitz  haben.  Es  ist  zur  Ansteckung  auf 
diesem  Wege  selbst  nicht  einmal  erforderlich,  dafs  die 
ansteckende  Person  die  Krankheit  örtlich  an  den  Ge- 
8ch|echt8theilen  ausgebildet  trage  ;  es  ist  schon  hinrei- 
chend,  dafs  das  Gift,  welches  frisch  aufgenommen 
wurde ,  nur  an  den  Theiien  der  ansteckenden  Person 
oberflächlich  haftet ,  und  dafs  sich  dieselbe  kurz  nach 
dessen  Aufnahme  mit  einer  dritten  Person  wieder  be- 
gattet. Auf  diese  Art  geschieht  unzählige  Male  Anste- 
ckung und  Mittheilung  der  venerischen  Krankheit. 
Inzwischen  ist  diese  Art  der  Ansteckung  leichter  bei 
Weibspersonen,  als  bei  Mannspersonen  möglich,  we- 
gen des  so  faltenreichen  Baues  der  Mutterscheide. 

Eben  eo  wie  durch  den  Coitus,  kann  durch  ver- 


schiedene  Art  vor  Onanie,  durch  Pädrastie,  a)  durch 
Lecken  an  den  Schamtbeilen  AüSteckcug  geschehen. 

2)  Saugen,  wobei  die  Mundlippen  mit  einem 
Theile  eines  mit  Gi(t  versehenen  Körpers  in  Veibiii- 
dung  kommen.  Auf.  diesem  Wege  kann  das  Gift  so- 
wohl empfangen,  als  mitgetheilt  weilen.     Nehmlich: 

a)  durch  das  Saugen  der  Säoglirige.  Kinder,  bei 
welchen  an  den  Lippen  oder  an  der  innern  Oberfläche 
des  Mundes  venerisches  Gift  befindlich  ist,  können 
ihren  Ammen  oder  Müttern,  von  welchen  sie  gesäugt 
werden,  die  Krankheit  mittheilen,  welche  dann  an 
den  Brustwarzen  zuerst  ausbricht,  h)  Ammen  aber 
können  Kindern  die  Krankheit  mittheilen,  wenn  sie 
an  ihren  Brustwarzen  venerische  Geschwüre  haben. 
In  diesem  F^lle  bekommt  das  Kind:  ähnliche  Ge- 
schwüre an  den  Mundlippen ,  an  der  Nase  oder  an  den 
Augen. 

hy  Durch's  Aussaugen  der  Brüste,  c)  Es  hat  meh« 
rere  Beispiele  gegeben,  wo  durch  Weiber,  die  dazu 
gedungen  waren,  Frauenspersonen  die  Milch  aus  dita 
Brüsten  zu  saugen ,  Ansteckung  geschähe. 

c)  Durch  Küsse.  Schon  Almenar  d)  und  Be- 
nedictus  Victorius  e)  erwähnen  dieser  Mitthei- 
lungsart. 

d)  Durch  Rauchen  ,  Tabakspfeifen. 

e)  Durch  gemeinschaftlichen  Gebrauch  blasender 


a)     Er assavol.  J.  m.  g-.  a,  a.  O.  S.  676. 

h)  Journal  de  medecine,  1759.  Mai.  iS".  415.  A  m  a  t  i  L  u  g  i  £  a  n  i 
curat,  medic.  centuriae,  Lugd.  1560  (i2j  in  der  eisten  Gentur. 
d.  49ten  Geschichte.  S.  265. 

c)  Anton  Everhaers  antiqui  morhi  recrudescentis  per 
suctricern  inducti  cum  Galiico  t>el  Indico  collatio.  IVlediohuTgi 
1661  (12).  Edward  Barry  in  Edinb.  medidn.  Versuche 
3  B.  1735.  S.  444.  der  zu  Altenb.  erschien,  deutsch.  Uebers. 

d)  in  der  oben  angef.  Steile. 

e)  de  m.  g.  c.   IL   S.  615.   L.  J. 
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Instrumente,  wenigstens  desjenigen  Theils  derselben, 
welcher  an  oder  in  den  Mnnd  gebracht  wird. 

3)     Der    Gebrauch    gemeinschaftlicher    Trinlsge-^ 
echirre. 

Wenn  ein  Kranker,  welcher  venerisches  Gift  an 
den  Lippen  hat,  aus  einem  Gefäfse  trinkt,  so  kann  von 
dem  Gifte  etwas  an  dem  Rande  dieses  Gefäfses  hängen 
bleiben,  so  dafs  bei  einem  andern,  welcher  gleich  dar- 
auf sich  desselben  Gefäfses  zum  Trinken  bedient,  da» 
Gift  mit  dessen  Lippen  in  einige  Berührung  kommt, 
und  sonach  Ansteckung  statt  findet.  Daher  ist  es  aller- 
dings möglich,  dafs  selbst  beim  Abendmahle  durch  den 
gemeinschaftlichen  Kelch  Ansteckung  geschehen  könne^. 
Es  ist  über  diesen  Gegenstand  gestritten  und  mancher- 
lei verhandelt  worden,  a)  Man  hat  zwar  dagegen  bc^i 
hauptets  dafs  durch  den  Gebrauch  des  gemeinschaftli- 
chen Kelchs  beim  Abendmahle  nicht  leicht  Ansteckung 
geschehen  könne,  indem;  a)  venerische  Geschwüre' 
auf  den  Lippen  als  nachfolgende  Geschwüre  ein  viel 
geringeres  Ansteckungsvermögen  besäfsen,  als  die  ur-- 
sprünglichen  primitiven;  b)  weil  nur  eine  flüchtige^ 
oberflächliche,  keineswegs  innige  Berührung  stattfän- 
de ;  c)  indem  durch  das  Getränk  das  Gift  verdünnt 
und  in  seiner  Wirkung  geschwächt  werde;  denn  dafür 
sprächen  die  Fälle,  wo  Personen  aus  Unwissenheit  Ge 
tränke  zu  sich  genommen  hatten,  die  vorher  zum  Aus- 
waschen venerischer  Geschwüre  gebraucht  worden  wa 
ren,  wo  aber  gar  keine  ansteckende  Wirkung  erfolgte 
—  Allein  a)  jedes  venerische  Geschwür,  es  mag  von  pri-- 
mitivem  oder  secundärem  Ur&prunge  seyn ,  hat  immer 
ein  Ansteckungs vermögen;   überdies  sind  Geschwüre 


fl)  Grüner,  die  venerische  Ansteckung  dtirsli  gemein- 
«ckifdiche  Trinkgeschirre  und  durch  den  gemeinschaftlichen 
Kelch  durch  Theorie  und  Erfahrung  bewiesen*  Weifsenfeis 
1787.  i)ie  übrigen  hiehergehörigen  Schriften  findet  man  bei 
Clossius  über  4li«  Lustseuche.  Tübingen  1797.  S.  42. 
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an  den  Lippen  gar  nicht  immer  secundärer  Art,  son- 
dern sehr  oft  primitiven  Ursprungs  ;  b)  kann  von 
einem  Individuum ,  welches  an  der  Unterlippe  ein  ve- 
nerisches Geschwür  hat,  und  zuerst  sich  des  Kelch» 
bedient,  etwas  Eiter  an  die  untere  Fläche  desselben 
sich  hängen,  welches,  wenn  ein  anderes  Individuum 
kurz  nachher  wieder  daraus  trinl^t.  ziemlich  innig  mit 
der  Unterlippe  desselben  in  Berührung  kommt  und  An- 
steckurig  zuwege  bringt.  "  Ein  Wegspülen  oder  Ver- 
dünnen kann  um  deswillen  hier  nicht  statt  finden,  weil 
das  Getränk  denjenigen  Theil  der  Lippe,  welcher  sich 
beim  Trinken  anlegt,  nicht  berührt  Dieses  geschieht 
um  so  weniger  leicht,  wenn  der  Kelch  an  seiner  Mün- 
dung einen  aufgeworfenen  breiten  Rand  hat,  wie  man 
CS  in  vielen  Kirchen  findet.  Dies  zusammengenom- 
men macht  die  Ansteckung  auf  diesem  Wege  allerdings 
möglich,  und  die  Erfahrung  hat  leider  dieselbe  be- 
stätiget. 

4)  Das  Einsetzen  der  Zähne.  In  England,  \vö 
das  Einsetzen  der  Zähne  häufig  unternommen  wird, 
kommt  auch  nicht  selten  diese  Art  von  Ansteckung 
vor.  Sie  führt  immer  sehr  übele  Zufälle  mit  sich,  und 
die  Krankheit  wird  zuweilen  gefährlich,  a)  Inzwi- 
schen folgt  hieraus  nicht ,  wenn  sich  nach  dem  Einse- 
tzen eines  Zahnes  unangenehme  Symptome,  2.  E.  Ge- 
schwüre am  Zahnfleisch  einfinden,  dafs  dieselben  alle- 
zeit venerischer  Natur  sind. 

5)  Reinigen  der  Zähne,    s.  E.  mit  Zah'nbürsten. /^ 

6)  Gemeinschaftliche  Beinkleider,  wenn  etwas 
Gilt  daran  haftet,  r) 

c)  William  Watson  in  medical  transactions  ■puhlhh. 
hy  the  College  of  physicians  in' London,  voU  HL  Land.  ITSS. 
S.  325;  auch  in  auserlesenen  Abh.  für  pr.  Aerzte,  I2.  B.  i.  St. 
S.  12.  -«-  Swediaur  traite,   Tom.  II,  S.  gj. 

h)     Girtanner   Abb.    S,    67.   ii.    Cappels  Anmerk. 

c)  FBllopius,  W.  Fabric.  Hildani  ohssrv.  chlrur^, 
t*«i.   /.  ohs,  100.  —  Gir  tann  er  a.  a.  O. 
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7)  Gemeinschaftliche  Betten.      Man  hat  diese  Art 
der  Ansteckung   bezweifeln   wollen;  a)  allein  es  kom-f 
men  doch  mitunter  Fälle  vor,  die  dafür  sprechen. 

8)  Gemeinschaftlicher    Gebranch    von    Messern,', 
Gabeln,  Lancetten,  Schröpf  köpfen  und  anderen  derglei- 
chen Instrumenten.  ^ 

Van  Swieten  h)  hält  es  für  möglich,  dafs, 
durch  die  Spitze  des  zürn  Aderlafs  dienlichen  Inslru-^ 
ments  Ansteckung  bewirkt  werden  könne.  Nachi 
Thomas  Jordan'c)  entstand  1577  ^^^  venerische! 
Krankheit  allgemein  in  Brün  dadurch,  dafs  mehrerö) 
Personen  nach  damaliger  Sitte  zusammen  im  Bade  ge-. 
wesen  waren  und  geschröpft  hatten.  Diomedeai 
Cornarius,  d)  Morst  e)  führen  ebenfalls  Beispiele  1 
von  venerischen  Ansteckungen  an,  die' durch  Schrö- 
pfen erfolgt  waren.  Auf  gieiche  Weise  sind  Klystitr ; 
spritzen,  an  welchen  venerisches  Gift  hängt,  im  Stan* 
de,  die  Krankheit  mitzutheilen. 

9)  Hülfleistiang  bei  der  Geburt,  J 
Hebannmen  und  Geburtshelfer  können  anstecken^ 

nnd  angesteckt  werden,  wenn  sie  selbst  venerisch- j 
krank  sind ,  oder  mit  venerischen  Gebährenden  zu 
thun  bekommen.  Es  gibt  ein  Beispiel,  wo  eine  Heb-i 
amme,  die  ein  venerisches  Geschwür  am  Arme  hatte, J 
über  50  Personen  ansteckte.  Eben  so  hat  man  Fällej 
gehabt,  wo  Hebammen  und  Geburtshelfer  von  veneri- 
schen Frauenspersonen  angesteckt  wurden,  indem  sie^ 
auf    eine  unvorsichtige   Art  mit  irgend  einer  kleinen  j 

fl)  Girtanner  Abk.  6*.  71.  i 

h)  Commentaria  inH.  B  o  erh  a  v€  aphoristn.  Tom.  V.  S*  3S2, 
t)     hruno   gallicu^ ,    seu  luis  novae  in  Moravia  ebcortae  dar 

scrijuio.  Fiancofurt.    1577,      Grüner  de  m.  galL  scriptores.  S, 

49Ö.  seq. 

d)  liher  consilior.  medicmal.  hahit.  in  oonsultationibus  a,i 
clariss,  med,  Ljps.  1595.  Ha  11  er.  hihlioth.  med,  pract.  TomA 
IL  S.  154. 

e)  ohservaU  medicmal.  singular,  Uhr.  sept;  in   Operih.  No- 
rinheig.    i6öo.  foU   Tom.   IL   S.  319.  , 


Verletzung  an  der  Hand  oder  den  Fingern  jenen  Hülfe 
leisteten,  a) 

lo)    Äbtritte,   gemeinschaftlirfie  Naclitstühle  und 
Geburtsstiihle. 

ii)   Befühlen,   Betasten   ansteckbarer  Stßllen  mit 
Ächmutzigen  von  venerischen?  Gifte  beileckten  Fingern. 
So  kann    durchs  Unvorsichtigkeit  der  Kranke   sich  die 
Krankheit  gelbst  zu  andern  Orten  hin  verbreiten,  z.  E. 
in  die  Nase,  an  die  Augen,  Augenlieder,  h')     Auch  der 
Arzt,  Chirurg,  die  Hebamme  können  die  Krankheit  auf 
diese  Weise  einem  andern  Individuum  mittbeilen.  c) 
12)   Bäder.      Dieser    Weg,    auf    v;elchem    Anste- 
ckung geschehen  könne,  dürfte  in  jetzigen  Zeiten  sel- 
ten oder  wohl   gar  nicht  mehr  zu  finden  seyn.     Ehe- 
mals ,  v^ro  die  venerische  Krankheit  so  sehr  die  Haut 
interessirte,  und  der  Gebrauch  der  Bäder  allgemein  war, 
konnte  wohl  auch  auf  diesem  Wege  Ansteckung  mög- 
lich werden ;  wenigstens  warnen  Conrad  Schellig 
unrl  Andere    der   ältesten   Schriftsteller  nachdrücklich 
gegen   den  Gebrauch   der  Bäder,    um  sich  gegen   das 
Uebel  zu  schützen. 

13     Endlich  hat  man  auch  behaupten  wollen,  dafs 
gleich  bei  der  Empfängnifs  das  Gift  dem  Embryo  mit- 


a)      Anton    Galii    <Js    li^no    sanct,    ncn  permüc.   c.  I.  »5V 
4C3.  L.  A.     Nie  Saiilsais  Observation  sur  la  ccmmurJcation 
du  mal  venerieii  par  uns  voie.rarä.  Im  Journal  de  tnedecine  I759' 
Mars.  S.  232, 

fc)  John  Andrea  Abhandl.  über  den  vener.  Tripper 
und  die  venerischen  Krankheiten,  Aus  Jera  Ei'gl.  Lcipz.  irSi« 
S,  23.     Monteggia   a    a.  O^  S.  324. 

c)  So  hat  man  Eeispiele  ,  dafs  duich  jene  scliändliche  Ge- 
wohnheit, (}iiQ  bieund  da  bei  Ammen  und  Wärterinnen  üblich 
seynsoJU  dieKinder,  wenn  sie  unruhig  sind,  durch  Bleiben  und 
Tifi'lation  mit  den  Fingein  an  den  Genitalien,  ruhig  und  still  zu 
machen,  Ansteckung  geschah;  indem  sich  nehmlich  an  den  Hän- 
den dpr  Amme  oder  Wärterin  Gift  befand  ,  w^elches  auf  das  Kind 
übergetragen  wurde.  S.  Hinze  in  Starks  Archiv  f.  d. 
G  e  b  u  r  t  b  h  ü  1  f  e  4.  B.  3.  St.  S.  542, 
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gevhe.ilt  werden  könne,    indem  es  möglich  Bey,   dafsv 
der  Same  des  Vaters  dasselbe  enthielte;  —  ferner,  dafsj 
wenn    eine  Schwangere    angesteckt  worden  sey,    die| 
Ansteckung  sich  auf  das  Kind  fortpflanze ,  weil  das  in. 
die  Blutmasse    aufo^enommene  Gift    durch  diese   dem! 
Kind  zugeführt  werde.     ZumEewei'se  führt  man  theilsi 
an,  dafs  bei  venerischen  Personen  die  ganze  Säftemasse : 
angesteckt  werden  könne;    theils  beruft  man  sich  auf 
einzelne  Fälle,  wo  Kinder  mit  der  Lustseuche  behaftet, 
gebohren  wurden.  — Allein,  a)  selbst  im  allerhöchsten  ' 
Grade  der  Krankheit  werden  keineswegs  alle  Secretio-  ' 
nen  so  metaraorphosirt,  dafs  dieselben  alle  gleiche  An- 
steckungsfähigkeit erhielten ,    am  wenigsten  der  Same, 
b)  Kann  man   nicht  annehmen,    dafs  derjenige  Same, . 
welcher  zur  Befruchtung  geeignet  ist,  auch  zu  gleicher 
Zeit  venerisch  -  giftig  sey.     c)  Läfst  sich  kein  Fall  auf^'^ 
weisen,  wo  ein  Kind  mit  wirklichen  Zeichen  der  Lust-, 
«ewche    gebohren   wurde.      Zwar  erzählt    Swediaur? 
einen  solchen,    n)   allein  derselbe  ist  gewifs  einzig  in| 
seiner  Art,    und  doch  immer  unwahrscheinlich.     Ins- 
gemein    geben    sich     die   Zeichen    der   syphilitischen 
Krankheit  bei  dem  Kinde  mehrere  Tage  nach  der  Ge- 
burt zu  erkennen,  ein  Beweis,  dafs  die  Ansteckung  erst - 
während  derselben  vor   eich  gegangen   ist.     Bis  jetzt ' 
hat  man  noch  nicht  die   geringste  Vermuthung,  dafs 
das  Gift  durch  den  Uebergang'der  Säfte  aus  dem  müt- 
terlichen Körper  dem    Kinde  könne   mitgetheilt  wer-" 
den.     Schwangere,  die  lange  an  der  Lustseuche  leiden,'! 
gebähren  meistentheils  frühzeitig  und  die  Kinder  sind  i 
entweder  todt,  oder  doch  sehr  schwach  und  eingerun— i 
zeit,  aber  ohne  Zeichen  der  venerischen  Ansteckung.    -, 

G  r  ü  z  m  a  c  h  e  r  de  mias  mat.  vener,  indole ,  variisque 
contagii  excipiendi  modis.^     Jen.  1789« 

H  e  n  n  i  g    Diss.   sistens  cogitata  cjuaedam   ad  morh, 
viner.  pathologiam  spect.      Erlang.  1796.  '  Ü 

^    '     I 
«)     traice,  Tom.  H.  eh.  i.  S.  gl,  l 
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Viertes      Capitel.       ' 

TJ^lrkun^   ddS  venerischen    Giftes  auf  den  menschlichen  Körper, 


Sch.  Savvrey  über  die  Wirkungen  des 
venerisclien  Giftes  auf  den  menschlichen 
Körper.  Aus  dem  Engl,  herausgegeben 
von   Töpelmann.     Leipzig  1803. 

Die  ersten  wahrnehmbaren  Erscheinungen  der 
Wirkung  des  venerischen  Giftes  auf  den  Körper  des 
Menschen  sind  :  Entzündung  und  Excoriation.  Diese 
Svmprome  bieten  eich  zuerst  an  dem  Orte  dar,  welcher 
von  dem  Gifte  berührt  und  angesteckt  worden  ist. 

Ergreift  das  Gift  einen  Theil,  welcher  einer  Se- 
cretion  vorsteht,  z.  E.  die  Harnröhre,,  so  wird  die 
Entzündung,  welche  erfolgt,  oft  sehr  heftig,  und  die 
Secretion  des  Theils  vermehrt  sich  in  bedeutendem 
Grade  Manchmal  geht  der  Entzündung  eine  juckende, 
kitzelnde  Empfindung  voraus,  welche  sich  als  die  erste 
Wirkung  des  übergetragenen  Giftes  manifestirt;  in- 
zwischen geschiehet  dieses  nicht  immer. 

Biljdet  sich  nach  erfolgter  Ansteckung  ein  Ge- 
schwür, so  findet  man  in  sehr  vielen  Fällen  anfänglich 
nichts  ,  als  eine  kleine  entzündete  Stelle,  einen  rothen 
Fleck  von  der  Gröfse  einer  Erbse.  Aus  diesem  erhebt 
eich  ein  weifses  Blütchen  oder  Bläschen ,  welches  von 
selbst  aufgeht,  eine  weifse  helle  Flüssigkeit  ergiefst, 
und  eine  eiternde  Stelle  zurückläfst,  die  sehr  schmerz- 
haft ist,  voi>  selbst  nicht  heilt,  sondern  immer  urn 
sich  frifst.  Oft  findet  man  augenblicklich  nach  erfolg- 
ter Einwirkung  des  Giftes  eine  kleine  Excoriation,  die 
bisweilen  nicht  gröfser,  als  ein  Stecknadelkopf  ist, 
und  sich  schnell  in  ein  umsichfressendcs  Geschwür 
verwandelt. 

_  Dieses  Sind  die  ersten  Erscheinungen,  unter  denen 
sich  die  venerische  Ansteckung  offenbart.     Jetait  aber 
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dringt  sich   die  Frage  auf,    wie  erfolgen  oder  entwi- ^ 
eitel n  sich  dieselben?    und  wie  bildet  sich  hierauf  die 
venerische  Krankeit  weiter  aus  ? 

In   den    ältesten   Zeiten»    nicht    lange   nach  Aus-  j 
bri^ch   der  venerischen  Krankheit,  glaubte  man  ,  tlafs  \ 
die  venerischen  Symptome,  z.  E.  die  Pusteln  und  Ge-  J 
schwüre   auf  der  Haut,  blofs  durch  verdorbene  Säfte, 
namentlich  einen  giftigen,  scharfen,  corrosiven  Stoff,  I 
der     sich    dem   Blute   beigemischt    habe,      hervorge- 
bracht   würden  ,      indem    die    Natur    vermöge     ihrer  ^ 
Heilkraft    sich    bestrebe,     denselben    von     den     ed- 
lern   Theilen    hinweg,      nach     den    unedlem  ,     also 
von    ini/en    nach    aufsen   auf  die  Hapt  zu  führen.   «) 
Das,  was  von  diesem  schädlichen  Stoffe  zurückbliebe, 
lege  sieh  auf  die  Nerven  ,  und  bringe  damit  die  dieser: 
Krankheit  eigenthümlichen^  Schmerzen   hervor,  h)   -^ 
Nachdem  man  angefangen  hatte  einzusehen ,  däfs  die 
Krankheit  auf  einem  besondern  Gifte  beruhe  und  ins* 
gemein   durch  den  Beischlaf  mitgetheilt  werde,    hielt' 
man  die  Leber,    die  für  die  Quelle  oder  Mutter  aller 
Säfte  des  Körpers  angesehen  wurde,  auch  für  den  Ge- 
burtsort des  Venusgiftes,  c)      „Zuerst  werde  das  Gift 
örtlich    aufgenommen;     dies    geschehe    meistentheils 
durch  den  Coitus,  (weil  die  Geschlechtsth^ile  vermöge 
ihrer    porösen    und    weichen  Structur    besonders   viel 
Empfänglichkeit  zur  Aufnahme  desselben  haben,)  und 
nun  werde  es  durch  die  Venen  nach  der  Leber  geführt, 
so    dafs   ein  Theil   den  andern  anstecke,    und  von  der 
Leber   ans  geschähe  allgemeine  Verderbnifs  der  Säfte, 
und  mit  ihr  allgemeine  venerische  Ansteckung.** 

Die  Basis  des  Giftes  sey  ein  widernatürliches  Phleg- 
ma,   welches   die  Wärme  vermindert  und  die  Theile 

ß)     Schellig,  Wi  dm  a  n.  St  eb  er.  a.  a.  O. 
h)     L  e  o  11  i  c  e  n  ü  «    a.    a.  O.  auf  dem  vorletzten  Bl.   d.    «. 
A.  1497. 

c)     Nie.  Mas  £  a  «2e  m.  g.  c.  IIL  p.  42.  L,  A. 
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austroclinet.     Dieses  Phlegma  könne  leicht  die  Natur  . 
des  Blutes  annehmen  nnd   sich  demselben  beimischen, 
von  wo  aus  es  zunächst  an  die  ihm  verwandten  Theile 
geführt  werde,  als :  nach  unten  an  die  Geschlechtsthei- 
le ,  nach  oben  an  den  Gaumen,  a) 

Nach  einer  andern  Vorsteilungsart  wird  der  flüch- 
tigste Theil  dieses  Phlegma's  durch  die  Haut  entwickelt, 
und  es  entstehen- auf  derselben  Hautausschläge,  Pu. 
stein  als  Symptome  der  venerischen  Krankheit,  der 
etwas  fixere  (dickere)  Theil  bleibt  zwischen  den  Mus- 
keln und  Nerven  sitzen,  dehnt  dieselben  aus,  und 
veranlafst  dadurch  jene  so  empfmdiichen  Schmersen ; 
der  am  meisten  fixe,  allerdickste  Theil  gerinnt,  und 
macht  Exostosen  oder  lüiocheiiauswüchse.  Dieses  ge° 
schiebt  meistentheils  an  den  untern  Extremitäten,  wO' 
hin  er  sich  vermöge  seiner  Schwere  senkt,  h) 

Diese  Ansicht  der  Krankheit  beruht  gröfstentheils 
auf  der  nach  Galenischen  Grundsätzen  errichteten  Säf- 
tepathologie» Nach  derselben  iet  das  Wesen  der  vene- 
rischen Krankheit  eine  fehlerhffte  Mischung  der  Säfte, 
veranlafst  durch  ein  widernatürliches  Phlegma.  Allein 
da  hierbei  die  Idee  des  Organismus  keineswegs  auFge- 
fafst  wird,,  so  bleibt  diese  Ansicht  durchaus  unvoll- 
kommen und  unbefriedigend.  Weder  der  eigenthüm- 
liche  Sitz ,  noch  das  Wesen  der  Krankheit  wird  er- 
kannt. Desw^egen  entstanden  auch  bald  hierüber  ver- 
schiedene Meinungen.  Sehr  Viele  sahen,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  die  Leber  als  der  Krankheit  Sitz  an, 
oder  aber  die  Haut,  insofern  sich  die  meisten  veneri- 
schen Zufälle  auf  derselben  zeigten.  Andere  hinge- 
.  gen,  die  sich  hierbei  die  Entstehung  der  venerischen 
Knochenauswüchse,  die  Knochenschmerzen  am  Kopfe, 


fl)     Catan.eu«  de  m.  g,  c.  HL 

h)     J  oh.  Benedict,  c.  i/.   a.  a.    O.    170.      Frac.istori 
de  m.  g.  e»  IL  v.  202.      Georg   Vellae    de    m.  g,  c,  IL    III. 
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die  «msichfressenden  Geßchwüre  im  Gesiclit,  im  Halse, 
nicht  erklären  konnten,  hielten  das  Gehirn  für  den  Sitz 
des  üebels.  Ändere,  denen  die  Fieberanfälle  und  diV 
im  Civculationssystem  exaltirle  Thatigkeit  zu  auffal- 
lend war,  sahen  das  Herz  für  den  zuerst  und  primitiv 
aflicirten  Theii  an.  \ 

-  Boerhavejst  der  Meinung i  a)  d^fs  das  Venuf- 
gift,  seinen  Sitz  im  Fett  habe,  oder  in  derjenigen  fet- 
ten Substanz ,  die  im  gesunden  Zustande  das  zellichte 
Gewebe  des  ganzen  Körpers  ausfüllt.  „Die  Aufnahme 
des  Giftes  geschähe  durch  die  Poren  der  Haut  und 
durch  die  Gefäfse ,  von  wo  aus  es  naph  dem  Zellgewe- 
be geführt  werde.  Hier  vermehre  sich  seine  Schärfe 
immer  mehr  und  mehr,  greife  die  Oberhaut  an  und 
zerstöre  ihre  Substanz ,  wie  dieses  bei  der  Bildung  des 
weiCsen  Blütchens  oder  Bläschens,  dem  Vorläufer  des 
venerischen  Geschwüres,  wahrzunehmen  sey.  Nach 
und  nach  verbreite  sich  die  V^erderbnifs  des  Fettes 
durch  das  Gift  immer  Leiter,  und  häufig  finde  man 
ganze  Muskeln  von  ihrem  Fett  entblöfst.  Die  Ge- 
schwüre breiten  sich  oft  weit  unter  der  Haut  aus,  ohne 
dafs  äufserlich  an  derselben  etwas  schadhaftes  wahrzu- 
nehmen ist.  Späterhin  werden  die  Knochen  afficirt, 
in  deren  Mark  sich  ebenfalls  die  Verderbnifs  dfes  Fettes 
fortsetzi.  Auf  diese  Weise  lasse  sich  die  Heilung  so- 
vv^ohl  der  örtlichen,  als  auch  der  allgemeinen  Krank- 
heit nur  djirch  solche  Mittel  z.u  Stande  bringen,  wel- 
che die  verdorbene  Fettsubstana  zu  zerstören  und  weg- 
zubriitgeü  vermögen.** 

Auch  bei  dieser  Theorie  wird  weder  der  Sitz  noch 
das  Wesen  der  Krankheit  erkannt.  Denn  gegen  die 
Annahme,  dafs  der  ursprüngliche  Sitz  derselben  sich 


o)     S.  dessen  Vorrede  zu  Luis.  Aphrcdisiacus. 
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im  Fette  befinde,  spricht  auföerderrj,|wa3  schon  Astruc 
zum  Theil  bemerht  hat,  a)  noch  folgendes:  s 

1)  Wenn  die  Ausbreitung  des  Lustseuchengiftes 
im  Körper  durch  successive  Ansteckung  der  Fettsub- 
stanz vor  sich  ginge ,  so  ist  nicht  einzusehen ,  wie 
beim  üeberhandnehmen  der  Krankheit  (wenn  dieselbe 
allgemein  zu  werden  beginnt)  an  solchen  Orten,  die 
von  den  ursprünglich  angesteckten  weit  entfernt  sind, 
sich  Erscheinungen  der  Lustseuche  offenbaren ;  z.  E. 
warum  bei  Zunahme  der  Krankheit,  wenn  sich  an- 
fänglich blos  ein  kleines  Geschwür  an  den  Geschlechts- 
theilen  zeigte,  nunmehr  im  hintern  und  innern  Tlieile 
der  Mundhöhle  sich  ähnliche  Geschwüre  bilden,  .ohne 
dafs  man  jedoch  aufser  den| primitiven  Affeciioneu  eine 
andere  Erscheinung  dieser  Krankheit  wahrzunehmen 
findet- 

2)  Bei  fetten  Personen  müfste  die  Krankheit  leichter 
und  stärker  hervortreten ,  als  bei  magern.  Allein  kei- 
neswegs bestätiget  dieses  die  Erfahrung ;  im  Ge- 
gentheile  hat  man  behauptet,  dafs  fette  Leute  seltner 
angesteckt  werden  als  magere,  h) 

3)  Das  schnelle  Ausbreiten,    Vergröfsern  der  Ge-' 
schwüre  ihrem  Umfange  nach  erfolgt   nicht   bei  allen 
venerischen  Geschwüren ,    und  gehört  nichts  weniger 
als  zum  allgemeinen  Charakter  derselben.    Häufig  frifsC 
ein  solches  Geschwür  eben  so  schnell  in  die  Tiefe,  al» 

'  es  in  die  Breite  umhergreift. 

4)  Wäre  nicht  einzusehen ,  warum  so  sehr  und 
zwar  von  allem  Anfang  an  ,  die  Lymphgefäfse  und  die 
Drüsen  leiden;  warum  beim  Entstehen  eines  Bubo 
tich  ein  Lymphgefäfß  wie  ein  gespannter  Faden  von 
aulscn  zu  erkennen  gibt ,  welches  von, dem  primitiven 

o)     Astruc    a,    a.    O.   ILih,    VL   jf,   6ig.  [seq,;    3te  Ausg. 
Tom.  IL  lib.  IX.  S.^  553. 

h)  Nisbett  Abb.  über   d.  Lustseucbe.   A.  d.  Engl,  über», 
von  Q.  F.  Michaelis,  Leipzig  1789.  S.  i2  Ur  Z3. 
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Geschwür  nach  der  corresponriirenden  Drüse  läuft, 
ohne  dafs  jedoch  zwischen  dem  Geschwür  und  der  af- 
ficirten  Drüse  eine  andere  AfiPeclion,  z.  E.  ein  unter 
der  Haut  befindliches  Geschwür,  wahrzunehmen  ist. 

5)  Eben  so  wenig  wäre  die  Entstehung  des  vene- 
rischen Trippers  zu  begreifen,  der  seinen  Sita  in  der 
Harnröhre  hat,  und  sich  so  häufig  allein  oder  in  Ver- 
bindung venerischer  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
iheilen  als  primitives  Symptom  der  Lustseuche  manife- 
siirt.  Wäre  der  ursprüngliche  Sitz  des  Üebels  im  Zell- 
gewebe oder  der  Fetlsobstanz ,  so  müfste  das  Wesen 
dieser  örtlichen  Krankheit  durchaus  in  einem  Geschwür 
in  der  Harnröhre  bestehen  —  das  whs  aller  Erfahrung 
viridersprichr.  —  Wie  sich  der  übrige  Organismus  bei 
dieser  Verderbnifs  des  Fettes  verhalte,  "auf  welche 
Weise  die  Theiie  desselben  nach  und  nach  in  jenen 
Kranhheitszustand  gezogen  werden,  bleibt  unberührt. 
Es  konnte  dieses  auch  von  jenem  Standpunkte,  auf 
wel(yhem  sich  zu  ß  o  e  r  h  a  V  e's  Zeiten  die  medicinische 
Theorie  befand,  nicht  eingesehen  werden,  da  weder 
ßoerhave  noch  seine  Zeitgenossen  von  der  Idee  des  - 
Organismus  durchdrungen  waren.  — 

Diejenigen,  welche  das  venerische  Gift  für  eine 
Säure  hielten ,  leiteten  grofstentheils  die  Wirkung  des- 
selben nach  den  Gesetzen  der  Gährung  ab:  ».Bei  seiner 
ersten  Berührung  mit  dem  Körper  fresse  es  vermöge 
der  ihm  beiwohnenden  Schärfe  die  Theiie  an ,  verur- 
sache Excöriationen ,  Entzündung ;  allein  so  wie  es  in 
die  Säftemasse  aufgenommen  worden,  agire  es  als  Fer- 
ment und  setze  den  Körper  in  Fermentation  ,  deren 
verschiedene  '  Producte  die  venerischen  Syrnpiome 
seyen.  ci)  Auf  diese  Weise  vervielfältige  sich  das  Gift 
im  Körper  und  lege  sich  in  die  verschiedenen  Secre- 
tionen  desselben." 

Da  auch  nach  dieser  Theorie  der  Organismus  in 

«)     Aitruc  a.  a.   O.  Hb..  IL   c.  2  und  4.   S.  II2. 
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eine  ganz  niedere,  liemeswegs  in  die  ihm  eigenlhüm- 
iiche  Sphäre  gesetzt  und  in  derselben  erblickt  wird, 
so  kann  begreiflicher  Weise  weder  Sitz  noch  Wesen 
der  Krankheit  ^aufgefaCst  werden.  Noch  weniger  läfst 
sich  hierni^ch  die  allmählige  Vergröfserung  und  stufen- 
weise Ausbildung  der  Krankheit  einsehen.  Eine  aus- 
führliche Beleuchtung  dieser  Ansicht  gibt  Hun- 
ter,   a) 

Die  bisher  vorgetragenen  Ansichten  und  Theorieen 
der  Wirkungsart  des  venerischen  Giftea  auf  den  Körper 
eind  als  das  Resultat  anzusehen,  welches  aus  der  Be- 
uriheilung  und  Betrachtung  des  Organismus  nach  me- 
chanischen und  chemischen  Gesetzen  hervorgeht. 
Aber  eben  deshalb  sind  sie  auch  unbefriedigend  für 
jede  von  einem  höhern  Standpunkte  ausgehende  Nach- 
forschung. Bedeutungsvoller  in  dieser  Rücksicht  sind 
die  dynamischen  Erklärungen,  bei  welchen  wir  zuerst 
auf  die  Theorie  von  John  Hunter  einen  Blick  zu 
werfen  haben. 
^  Derselbe  leitet  h)  die  durch  das  venerische  Gift 
erregten  Wirkungen  von  einer  specifischen  Reizung 
her ,  ^^welche  mit  einer  Empfänglichkeit  der  Lebens- 
kraft verbunden  ist,  den  von  einer  solchen  Ursache 
erregten  Reiz  aufzunehmen,  und  die  auf  diese  Weise 
gereizten  Theile  in  eine  derselben  gleichförmige  Wir- 
kung zu  setzen.  Die  Folge  dieser  specifischen  Rei- 
zung ist  eine  specifiscbe  Entzündung  und  specifische 
Eiterung.  —  Das  auf  die  Art  örtlich  auf  den  Körper 
übergetragene  und  von  demselben  hervorgebrachte 
Gift  gelangt  durch  Absorption  in  die  Säftemasse  und 
wirkt  nun  auf  alle  Theile,  beponders  aber  auf  einige, 
welche  mit  den  ursprünglich  afficirten  in  näherm  Con- 


aj  Abhandlung  über  die  venemche  KrauKlieit.  Aus  dem 
Engl.  Leipzig  1737.  S.  30.  se^.  —  In  neuern  Zeiten  nehmen 
diese  Theorien  Swediaur  und  zum  Theil  Hufe  Und  an, 

h)     a.  a.  O.  6\  33. 
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sensus  eteben ,  oder  sonst  eine  gewisse  Empfänglich- 
keit besitzen,  a) 

In  dieser  Theorie  wird  die  eigentliche  Wirkungs- 
weise des  venerischen  Giftee  auf  den  Körper  nicht  er- 
klärt, sondern  nur  dunkel  darauf  hingedeutet.  Sie 
wird  in  eine  unbekannte  (epecifische)  ,  von  dem 
venerischen  Gifte  als  äufserer  Schädlichkeit  hervorge- 
rufene ,  aber  durch  das  Wesen  des  Organismus  selbst 
bestimmte  Thätigkeit  gesetzt.  So  wenig  man  nun 
auch  hierdurch  Aufschlufs  über  die  Wirkungsart  deg 
Lustseucbengiftes  erhält,  so  sehr  erhebt  sich  doch  diese 
Ansicht  über  die  andern  bisher  vorgetragenen  Theo- 
rieen ,  weil  sie  den  Organismus  in  einer  höhern.  und 
awar  in  der  ihm  eigenthümlichen  Sphäre  erblickt. 
Sonach  erscheint  die  Entwickelung  und  Verbreitung 
der  Krankheit  nicht  durch  mechanische  oder  chemische 
Gesetze  bestimmt ,  sondern  durch  die  eigene  mikro- 
kosmische Thjiijgkeit  des  Organismus ,  durch  die 
Action  der  absorbirenden  Gefäf&e  und  durch  das  höheVe 
Gesetz  des  Consensus,  der  Sympathie,  vermittelt. 
Unvollkommen  und  unbefriedigend  aber  bleibt  diese 
Ansicht,  insofern  bei  derselben  weder  der  Sitz,  noch 
das  Wesen  der  Krankheit  genau  za  erkennen 'ist,  da 
beides  durch  die  dunl^ele  Idee  einer  specifischen  Rei- 
zung (also  einer  unbekannten  Thätigkeit  des  Organis- 
mus) ausgedrückt  wird. 

Sa  wrey  ^)  hat  sich  bemüht,  die  Huntersche  Theo- 
rie zu  beleuchten.  Nach  demselben  erfolgt  die  Wir- 
kung des  syphilitischen  Giftes  dergestalt : 

,,Komint  das  venerische  Gift  mit  den  äufsern  Flä- 
chen der  Haargefäise  in  Berührung,  welche,  wie  z.  E. 
in  der  Harnröhre,  von  beträchtlicher  Grofse  sind,  und 
offene  Mündungen  haben :  so  verändert  es  die  dem  ge- 
sunden  Zustand    angemessene  Muscularbewegung  in 

a)     a.  a.   O.  S,  524  u.  519, 
h)    in  der  oben  aiigef.  Schrift. 
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diesen  Gefäfseu.  Diese  Veränderung  gibt  Änlafs  zu 
einem  in  reichiicher  Menge  erfolgenden  Ausiiiisse  von 
Materie,  welche  aus  dem  in  den  Gefäfsen  circuliren- 
den  Blute  oder  andern  Flüssigkeiten  geschieden  wird. 
—  Auch  bringt  es  eine  Veränderung  in  der  gesunden 
Thätigfeeit  der  kleinen  Arterien  der  dichten  Haut  und 
Epidermis  hervor.  Diese  Veränderung  nun  macht  den- 
jenigen widernatürlichen  Zustand  aus ,  weichen  man, 
jedoch  ohne  genaue  Bestimmtheit,  venerische  Entzün- 
dung nennt.  Die  venerische  Entzündung  geht  in  Ei- 
terung und  Exulceralion  über,  und  auch  diese  Pro- 
ducte  sind  venerisch.  —  Entsteht  durch  das  veneri» 
fche  Gift  Entüündung,  welche  nicht  in  Eiterung  über» 
geht,  sondern  lertheilt  wird:  so  hört  die  Krankheit 
auf,  dafern  nicht  die  Materie-auf  einen  andern  Theii 
des  Korpers  gev/orfen  werden  sollte,  wo  sie  dann  wie- 
der die  nehmlichen  V/irkungen  äufsert.''  a") 

lieber  die  Huntersche  Idee ,  dafs  das  Venusgifi 
eine  specifische  Heizung  hervorbringe,  drückt  er  sicli 
folgendergesfalt  aus :  h') 

„Was  riun  zunächst  durch  unsere  eigene  Folge- 
rung zu  ergänzen  wäre,  ist  die  Frage 5^  v/orln  die  epe- 
cifische  Thätigkeit  bestehe?  Ist  sie  eine  besondere 
Art  Muscularthätigkeit  in  jenen  Gefäfsen  ?  —  Meines 
Erachtens  kann  man  unter  der  speclnschen  Art  von 
Thätigkeit  einen  gewissen  wirksamen  Zustand  der  klei- 
Ben  Gefäfse  verstehen',  welcher  eine  ganz  andere  ße- 
ftchafFenheit  als  die  gewöhnliche  und  aligemein  be- 
kannte Thätigkeit  hat,  deren  die  Gefäfse  vermöge 
ihrer  Muscularität  fähig  sind.  —  Ich  kann  mir  in 
jenen  musculÖSen  Kanälen  keine  andere  Art  von  Thä- 
tigkeit, als  blos  diejenige  denken,  welcher  sie  vermöge 
der  besondern  Organiaatiou  ihrer  Muskelfasern  fähig 


«)   a.  a.  O.  /.  K.  S.  49. 
h)    n,  A.  O.  S.  78.  79' 
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sind,  noch  vermag  ich  einzusehen,  wodurch  wir  be- 
rechtigt wären,  Dinge  als  ausgemacht  anzunehmen, 
die  doch  noch  gar  nicht  erwiesen  sind.'* 

Durch  diese  ganze  Erklärung  erfahren  wir  weiter 
nichts ,  als  dafs   das  venerische  Gift  durch  seinen  R^iz 
Entzündung    veranlafst,     welche   entweder  von  selbst 
wieder  vergeht  und  sich  zertheilen  läfst,  Oder  wtlche 
in   Eiterung  übergeht.      Wodurch  sich  aber  der  Reiz 
des  venerischen  Giftes  und   die  durch  denselben  her- 
vorgebrachte venerische  Entzündung  auszeichnet ;   das, 
was  den   durch   dieselbe  hervorgerufenen  Secrelionen 
oder  der  entstandenen  Eiterung  specifischgiftigen  Cha-, 
rakter  mittheilt  —  bleibt  unerörtert.      So  wie  die  ve- 
nerische Entzündung  und  die  nachfolgende  Eiterung 
beschrieben  ist,    zeichnet    sie    sich  von  jeder  andern 
Entzündung   und  Eiterung  nicht  aus.     Der  Umstand^ 
dafs  durch  Einwirkung  des  Giftes  die  Muscularthätig- 
keit    der  Gefäfse    zunächst    vermehrt   werde,    enthält 
nichts  Charakteristisches ,    indem  eine  .Menge  anderer 
äufserer  Einflüsse,  die  kein  venerisches  Gift  sind,  die- 
telbe  Thätigkeit  der  GefaCse  vermehren,     üeberdies  ist 
es  falsch ,  dafs  die  erste  primitive  Wirkung  des  veneri- 
schen Giftes  diejenige  sey,  die  Muscularthätigkeit  der 
Arterien  zu  erhöhen'  (zu  verstär.ken) ;    wohl  ist  dieses 
eine  secundäre,   keineswegs   aber  die  erste  ursprüng- 
lich primitive  Wirkung.     Sonach  bringt  uns  jene  Er- 
kläi^ung  um  keinen  Schritt  der  Erkenntnifs   der  Wir- 
kungsart des  venerischen  Giftes  im  Organismus  näher ; 
und    80    wenig     auch    John     Hunter     mit   seinem 
Worte  specifischerReizung  sagt,  so  wird  hier- 
durch doch  mehr  ausgedrückt,    als  Sawrey  mit  sei- 
ner ganzen  Erklärung  und  Entwickelung  der  Wirkung 
des    Venusgiftes    auf    den   menschlichen   Körper   aus- 
spricht. — 

An^'Hunters  Theorie  der  Wirkungsweise  des 
Lustseuchengiftes  schliefst  sich  gröfstentheils  das  an, 
was   Nisbeti,    Hahneman,    Hecker    und    Hu- 
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feland  hierüber  vortragen.  Letzterer  erklärt  eich 
folgenclergestaU:  fl)  „Das  Gift  wirkt  immer  dynamisch 
(als  Reiz)  und  chemisch  (als  Ferment)  zugleich  auf  den 
Organismus.  In  erster  Beziehung  erzeugt  esErregun^i 
in  letzterer  specifische  Fermentation  und  Reproduction 
seiner,  seihst.  Beides  ist  entweder  auf  den  Or^^er 
Mittbeilung  eingeschränkt  (örtliche  Lues),  oder  auf 
allgemeine  Systeme  des  Organismus  (vorzüglich  das 
Lymphsystem) ,  oder  auf  den  ganzen  Organism?is 
verbreitet  (allgemeine  Lues).  I>ie  allgemeine  Ver- 
giftung scheint  vorzüglich  durch  das  Medium  des 
Lymphsystems  zu  geschehen.  Dies  ist  der  eigentliche 
Sitz  der  hierbei  vorgehenden,  und  sich  allmählig  ver- 
breitenden specifischen  Erregung  und  Fermenta- 
tion.,, —  Wenn  auch  bei  dieser  Ansicht  die  eigentliche 
Verbreitung  des  Uebels  im  Mikrokosmus  nicht  ganz 
deutlich  zu  erkennen  ist«  da  sie  nach  den  Gesetzen  der 
Fermentation  bestimmt  wird,  eo  erhebt  sich  doch 
diese  Theorie  über  alle  vorhergehenden ,  insofern  hie- 
mit  der  Sitz  der  Krankheit  vv'ahr  und  deutlich  ausge- 
sprochen wird. 

Nach  der  von  Brown,  gegebenen  Erregunga Theo- 
rie *  in  welcher  die  Idee  des  Organismus  zwar  aufge- 
fafst,  inzwischen  doch  nur  einseitig  dargestellt  wird, 
—  wo  man  nur  denselben  von  seiner  endlichen  zufal- 
ligen Seite,  im  Conflicte  mit  der  Aufsenwelt  erblickt; 
wo  folglich  jeder  äufsere  Eindruck  auf  den  Organismus 
als  Reiz  oder  erregende  Potenz  erscheint  —  hat  man 
auch  das  venerische  Gift  als  B.eiz  anzusehen,  und  des- 
sen VV^irkung  in  einem  bestimmten  Erregungsgrade  su 
suchen.  Dieser  Ansicht  zufolge  wirkt  das  Venusgift 
bei  seinem  ersten  Zusammenstoisen  mit  dem  Organis- 
mus als  Reiz ,  welcher  die  Stärke  der  Erregung  durch 

a)  System  der  praXtisclien  Heilkunde.  Zweiter  B.  ip«; 
cLelle  Therapeutik.  aie  Abtlieüung.  Jena  u.  Leipzig  1805.  S. 
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den  ganzen  Körper  vermehrt,  und  liyp^rstbetiij^cben  Zu- 
stand hervorbringt.  Dieser  hypersthenische  Zustand 
geht ,  nachdem  er  einen  gewissen  Grad  von  Höhe 
erreicht  hat,  in  iudirecte  Asthenie  über.  Wird  da» 
Gift  in  seinem  concentrirten  Zustand  an  einen  sehr  er- 
regbarfn  Theil  gebracht,  so  wird  die  Stärke  der  Erre- 
gung mit  einem  Male  so  erhöht,  dafs  indirect-asthe. 
nischer  Zustand  nachfolgt.  Dieses  Erhöhen,  Steigen 
der  Erregung,,  ist  am  stärksten  in  den  am  meisten  und 
»uerst  afficirten  Stellen ,  und  von  da  verbreiret  es  sich 
über  den  ganzen  übrigen  Körper.  Daher  mufs  auch 
n^othwendig  in  den  zuerst  afficirten  Stellen  zuerst  iudi- 
recte Schwäche  hervorbrechen,  weil  hier  die  Hyper- 
sthenie  am  stärksten  ist,  und  die  Erregbarkeit  sich  folg- 
lich am  geschwindesten  erschöpft.  Auf  diese  Weise 
entsteht  das  gewöhnliche  Krankheitssymptom  der  Lust- 
seuche: das  venerische  Geschwür,  der  Schanker.  In- 
zwischen geschieht  es  wohl,  dafs  der  Uebergang  in 
indirecte  Asthenie  selbst  in  dem  zuerst  afficirten  Theile 
aufgehalten  wird,  wenn  dasjenige  Organ,  worauf  das 
Gift  wirkt,  ein  Mittel  in  sich  trägt,  den  durch  ds» 
Gift  hervorgerufenen  hypersthenischen  Zustand  wie- 
der zu  vermindern,  z.  E,  wenn  es  ein  Secretionsorgan 
ist»  wie  die  innere  Fläche  der  Harnröhre.  Ergreift 
das  Gift  die  Harnröhre,  &o  dafs  ein  Tripper  entsteht, 
80  ist  derselbe  das  Product  des  in  die  Harnröhre  ge- 
brachten hypersthenischen  Zustaiides,  Diese  Hyper- 
sthenie  aber  wird  wieder  durch  den  Säfteverlust  ver- 
mindert, der  mit  der  vermehrten  Schleimsecretion 
(dem  Tripperausßufs)  eintritt.  Nur  in  ungewöhnli- 
chen Fällen  kommt  es  hier  bis  zur  indirecten  Asthenie, 
die  jedoch  auch  hier,  und  zwar  unter  verschiedenen 
Formen  ausbrechen  kann,  als  :  Geschwüren  in  derHarn- 
löhre,  einem  hartnäckigen  Nachtripper,  Brand. 

Ein  ähnlicher  Procefs  findet  bei  den  venerischen 
Drüsengeschwülsten  statt. 

Der  mit  der  indirecten  Schwache  eintretende  all- 
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gemeine  Schwächezustand  vermehrt  sich  immer  mehr 
und  mehr  (es  entsteht  aligemeine  Lustseuche),  und 
gelangt  endlich  bis  auf  den  Grad,  wo  alle  Erregung 
aufhört,  wenn  nicht  durch  starke  Reizmittel  demsel- 
ben bald  und  hinlänglich  Einhalt  gethan  wird.  — 

Nach  dieser  Theorie  beruht  das  Wesen  der  Krank- 
heit blofs  auf  gradueller  Abnormität  der  organischen 
Thätigkeit;  es  wird  einzig  und  allein  in  zu  grofde 
oder  in  zu  geringe  Erregung  gesetzt.  Wie  sich  die 
einzelnen  organischen  Theile ,  die  verschiedenen  Sy- 
steme des  Organismus  unter  und  gegen  einander  ver- 
halten, bleibt  unerörtert;  es  wird  auf  dieeelbcn  blof» 
Rücksicht  genommen,  insofern  sie  zur  gröföern  oder 
geringern  Erregung  in  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Erregungsnorm  beitragen.  Begreiflicher  Weise  kann 
also  hiernach  der  eigentliche  Sitz,  das  Wesen  der 
Krankheit,  nichi  erkannt  werden.  Also  mufs  auch  die 
Kenntnifs  von  der  Krankheit  unvollkommen  Und  man- 
gelhaft ausfallen.  Dieses  wird  nirgends  deutlicher,  als 
da,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Krankheit  zu  heilen. 
Da  dieselbe  als  das  blofse  Product  einer  abnormen  or- 
ganischen Thätigkeit  betrachtet  wird)  so  müfste  jedes 
Reizmittel  mit  gleich  gutem  Erfolge  zur  Beseitigung 
dieses  üebels  angewendet  werden  können ,  weil  es  nur 
darauf  ankäme,  die  entstandene  Schwäche  durch  Er- 
höhung der  Erregung  wieder  wegzubringen. 

Allein  bis  jetzt  hat  die  Erfahrung  nur  ein  Mittel 
kennen  gelehrt ,  welches  vermögend  ist,  diese  Krank- 
heit aus  der  Wurzel  zu  heben,  und  Wenn  auch 
noch  andere  Mittel  nÖthig  sind,  und  unter  gewissen 
Unigtänden  zur  vollkommenen  Heilung  dieses  Uebeb 
erfordert  werden,  so  kann  doch  jenes  eine  niemals 
wegbleiben.  Wie  reimt  sich  dieses  aber  mit  der  nach 
der  Erregungetheorie  entwickelten  Krankheit,  und  der 
nach  derselben  aufgeführten  Indication  zu  ihrer  Hei- 
lung, nehmlich:    durch  Anwendui^^    von  Reiamitieln 


(Überhaupi)  die  Erregung  zu    erhöhen   und  den  nor- 
malen   Erregungszuetand    wieder    herzustellen?        Es 
könnte  gtjantwortet  werden,  dafs  nur  in  jenem  Haupt- 
mittel  der  nöthige  Reizgrad  läge,    welcher  eben  erfor-. 
dert  würde,    und  dafe  dieses  sonach  entweder  einzeln 
oder  in  Verbindung  anderer  reizender  Substanzen    zur 
Erfüllung  der  Indication  beitrüge.     Dies   könnte  man 
schier  annehmen,     wenn  nicht  in   jenen  Mitteln  eine 
gar    2.M    grofse  Verschiedenheit    sich    darböte,     wenn 
nicht    der    Qualitätsunterschied    zu   auffallend    in    den 
ihnen    eigenthümlichen    Wirkungen    sich    ausspräche. 
Wie   verschieden   wirkend    sind   nicht    das    Quecksil- 
ber, das  Opium,  der  Moschus,    die  Chinarinde?  Und 
doch    gibt    es   Fälle,    wo    diese   Mittel    zu     gleicher 
Zeit,     oder   kurz    hintereinander   in    der    venerischen, 
ürankheit  anzuwenden  sind.      Nimmermehr  wird  man 
die  Nolhwendigkeit  hiervon  nach  der  Erregungstheörie 
eingehen,    und  dadurch  befriedigend  erklären  können, 
dafs  erst  in  Verbindung  aller  jener  Mittel  der  erforder- 
liche Reizgrad  hervorgebracht  werden  könne.     Unwill- 
kührlich  fühlt  man  sich  hier  zur  Anerkennung  eines 
höhern   und    ursprünglichem  Verhältnisses    getrieben, 
als  das  ist,  wo  der  Organismus  blofs  erregbar  und  durch 
die  Aufsenwelt  erregt  erscheint. 

Dieses  höhere  Verhältnifs  ist  das  qualitative  —  mi- 
krokosmische. Nach  demselben  erscheint  der  Organis- 
mus als  Mikrokosmus  ,  als  Gegenbild  des  Universums. 
Er  erscheint  als  eine  kleine  in  sich  selbst  vollendete 
Welt,  deren  innere  Verschiedenheit  den  verschiedenen 
Dirriensiönen  (Bildungsstufen)  der  Gesäramt- Natur 
entspricht ,  die  eben  deswegen  in  naher  und  enger 
Verbindung  mit  dem  thierischen  Organismus  steht, 
und  nach  ihrer  Verschiedenheit  in  die  verschiedenen 
Systeme  desselben  wechselseitig  eingreift.  Auf  diese 
Weise  hat  jeder  äufsere  Eindruck  seine  genaue  und 
stricte  Bedeutung.  Jedweder  äufsere  Eindruck  geht 
zunächst  an  das  ihm  analoge,  verwandte  Gebilde,  und 
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unterstützt  dessen  emporstrebende''  Thätigkelt.  Nur 
die  Harmonie  der  sämmtllchen  Functionen  des  Orga- 
nismas, ihr  wecli^elseitiges  ungestörtes  Ineinander- 
o-reifen  gewährt  Gesundheit  und  Wohlbefinden,  so  wie 
alles  dasjenige,  was  Disharmonie  der  Functionen  und 
relatives  Prädominiren  der  einen  oder  andern  Function 
festsetzt,  Krankheit  und  üebelbefinden  hervorbringt. 
Also  nur  dadurch  kann  der  Krankheitssame  sich  ent- 
wickein und  wirksam  vi^erden,  dafs  eine  oder  die  andere 
Function  relativ  verstärkt,  und  zum  Frädominiren  ge- 
bracht wird.  Dieses  geschieht  zuweilen  in  einer  sehr 
beengten  Sphäre ,  wobei  der  übrige  Organismus  wenig 
oder  gar  nicht  zu  leiden  scheint,  obschon  derselbe  im- 
mer mehr  oder  weniger  an  dem  in  ihn  gelegten  Krank- 
heitszustande  Theil  nimmt.  ' 

Es  gibt  Eindrücke,  welche  einen  doppelten  und 
zweideutigen  Charakter  haben  ,  und  auf  diese  Weise 
einen  kräftigen  und  wirksamen  Krankheitsamen  ent- 
halten. Ihre  äufsere  Hülle  gibt  ihnen  den  Schlüssel» 
in  ein  Gebilde  des  Organismus  einzudringen,  und  an 
die  Function  desselben  sich  anzuschliefsen ;  allein  ihre 
innere  Form,  ihr  Wesen,  Welches  sich  bald  entwickelt, 
raubt  jenem  Organ  oder  Gebilde  seine  ursprüngliche 
und  wesentliche  Function  dadurch ,  dafs  es  die  eine 
oder  die  andere  Function  in  demselben  hervorruft.  Zu 
dieser  Classe  von  äufsern. Potenzen  sind  einige  thieri- 
8che  Gifte  zu  rechnen,  und  unter  diesen  namentlich 
das  venerische  Gift. 

Das^  venerische  Gift  schliefst  sich  vermöge  seiner 
äufaern  Form  ^n  das  Lymphgefäfs  an ,  und  geht  in  die 
Function  desselben  über.  Dadurch  aber  wird  die  in- 
nere Form  dieses  Giftes  frei  und  entvvrickclt,  dieselbe 
ergreift  die  Function  des  Nerven,  und  bestrebt  sich, 
diese  innerhalb  der  lymphatischen  Sphäre  allgemein  zu 
machen.  Auf  diese  Art  verschwindet^ie  lußprüngliche 
Function  des  Lymphgefäfses,  und  die  höhere  Function 
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des  Nerven  dringt  statt  dessen  hervor.  Je  volH^om- 
rnener  dieses  geschieht,  desto  vollkommener  existirt 
die  Krankheit.  Sonach  ist  der  ursprüngliche  Sitz  des 
venerischen  üebels  im  Lymphgefäfs,  und  das  Wesen 
desselben  "besteht  im  Emporsteigen  der  lymphatischen 
Thä»gkeit  in  die  höhere  nervöse  Region.  Dieses  heifst, 
mit  andern  Worten  ausgedrückt;  die  Natur  will  aug 
dem  Lymphgefäfs  einen  Nerv  machen. 

Aus  dieser  organischen  Metamorphose  und  ihren 
verschiedenen  Abstufungen  gehen  die  verschiedenen 
Symptome  der  venerigchen  lirankheit  hervor. 

Der  Eintritt  in  die  sensibele  Sphäre  erfolgt  nehmlich 
nicht  in  allen  Gebilden  mit  einemmale,  unmittelbar, 
sondern  in  sehr  vielen  nach  und  nach ,  in  mehrern 
Entwickelungsgraden.  Dies  geschieht  vornehmlich 
dann,  wenn  der  Theil,  auf  welchem  die  Wirkung  des 
Giftes  vorgeht,  irritabeler  Natur  ist,  und  sehr  viele^ 
Blutgefafse  in  sich  vereinigt.  Denn  wegen  des  unmit- 
telbaren Gegensatzes»  mit  welchem  dasßlutsystem  und 
Nervensystem  vereiniget  sind,  und  nach  welchem  sich 
beide  gegenseitig  zu  beschränken  streben,  sucht  das 
erstere  der  sich  erweiternden  Nervenfunction  entge- 
genzuarbeiten,  und  folglich  der  anfangenden  Meta- 
morphose Scbtanken  zu  setzen.  Hann  in  diesem  Falle 
das  Gift,  als  solches,  jenen  von  dem  arteriösen  Systeme 
gesetzten  Widerstand  nicht  überwinden,  so  bleibt  seine 
Wirkung  unvollkommen,  und  verliert  sich  in  denjeni- 
gen Zustand,  welcher  sich  durch  Prädominiren  der 
Arteriellität  und  überwiegende  Gontraction  beurkundet 
-^  in  Entzündung.  Dies  geschieht  um  so  leichter, 
wenn  der  afficirte  Theil  viele  Blutgefäfse  führt ,  und 
einer  Secretion  vorsteht.  So  erfolgt  dieser  Procefs, 
wenn  das  venerische  Gift  in  der  Form  des  Trippergift» 
in  die  Harnröhre  gebracht  wird.  Auch  hier  folgt  es 
seiner  ursprünglichen  Tendenz  nach  dem  Lymphsystem, 
und  fängt  in  den  einaelnen  Lymphgefälsen  und  Drüsen 
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die  ihm  mögliebe  Metamorphose  an ,  ist  jedoch  nicht 
mächtig  genug,  dieselbe  zu  vollenden,  indem  die  kraft- 
volle Gegenwirkung  der  Blutgefäfse  macht,  dafs  sie  in 
der  arteriellen  Region  stehen  bleibt.  Auf  dLese  Weise 
entwickelt  sich  jene  specifische  Entzündung  5  und  ihr 
noth wendiger  Begleiter,  die  specifische  Schleimabson- 
derung der  Harnröhre:  der  Tripper.  Das,  was  diese 
Entzündung  charakterisirt  und  ihr  den  Stempel  der 
venerischen  Natur  aufdrückt,  ist:  dafs  der  Anfang  der- 
selben vom  Lymphgefäfs  aus  geschieht,  und  dieses  das 
zuerst  und  ursprünglich  afficirte  Organ  ist,  da  bei  jeder 
andern  Entzündung  dieses  Organ  später,  auf  secundäre 
Art,  oder  gar  nicht  afficirt  wird. 

Aus  der  gegebenen  Ansicht  und  Entwickelung  der 
Krankheit  ergibt  sich,  daß  der  Tripper  zwar  nur  den 
niedern  und  gelindem  Grad  der  Krankheit  ausmacht, 
allein  doch  immer  ein  Symptom  dieser  Krankheit 
bleibt.  Daher  ist  die  der  Quantität  und  Qualität  nach 
veränderte  Schleimabsonderung  der  Harnröhre  als  ve« 
nerisches  Gift  anzusehen,  welches  nicht  aliein  dieselbe 
Krankheit  in  dieser  Form,  sondern  auch  bei  empfängli- 
chen Subjecten  ,  (wo  die  irritabele  Action  des  Organis- 
mus geringer,  die  sensibele  aber  stärker  ist,)  die  vene- 
rische Krankheit  in  ihrem  vollkommenen  Zustande  her- 
vorzubringen verinag.  Auf  gleiche  Weise  kann  es 
möglich  werden ,  dafs  die  Krankheit  in  jenem  niedern 
Grade,  wenn  sie  sieh  selbst  überlassen  bleibt  oder  durch 
ungünstige  Einflüsse  unterhalten  wird ,  nach  und  nach 
sich  zu  einem  hÖh^rn  und  volikommenern  Grade  aus- 
bildet. 

Eben  so  wenig,  oder  noch  weniger  vollkommen 
als  wie  beim  Tripper,  geschieht  die  Ausbildung  der 
venerischen  Krankheit,  wenn  das  Gift  durch  das  Lymph- 
gefäfs  nach  einer  Drüse  geführt  wird,  und  daselbst 
seine  Wirkung  zu  vollbringen  sucht.  Auch  hier  fängt 
dieselbe  Metamorphose  an ,  allein  sie  wird  hier  eben  so 
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wenig,     wie  innerhalb  der  Harnröhre  vollendet,    weil 
die  Arteriellität  der  Drüse  zu  mächtig  hervortritt,    alsi 
dafs    ein   weiteres  Ausbilden    der   nervösen  Function 
•tatt  finden  könnte.  «) 

Am  leichtesten  gelingt  die  möglichst  vollkommene 
Metamorphose  in  soIchei;i  Theilen,  die  von  Natur  reich 
■n  tymphgefäfsen  und  Nerven  sind ,  wie  z.  B.  die  Ge- 
«chMchtstheile  und  die  Haut.  In  diesen  Organen  bil* 
det  sich,  wenn  einmal  das  Gift  aufgenommen  worden, 
die  Krankheit  am  vollkommensten,  weil  nichts  vor- 
handen ist,  was  dieselbe  aufhalten  könnte.  Es  begin»:t 
also  der  höchste  Grad  von  DifFerenzirung  im  Lymph- 
gefäfse,  und  zwar  zuerst  an  der  Stelle,  welche  zuerst 
mit  dem  Gifte  jn  Berührung  gekommen  war.  Damit 
verliert  es  aber  alk  innere  Selbstständigkeit ,  womit  es 
gegen  den  Innern  Organismus  und  gegen  die  äufsere 
Natur  zu  kämpfen  hat;  folglich  hört  auch  aller  organi- 
sche Zusammeniiang  in  der  afficirten  Stelle  auf,  rmd 
daher  ist  die  Form,  unter  welcher  dieser  vollkommen 
ausgebildete  Krankheitszustand  hervortritt*  das  Ge- 
fichwür ;  das  in  demselben  erzeugte  Eiter  aber  das  con- 
centrirteste  venerische  Gift. 

T*Jur  im  Umkreise  der  offenen  Stelle  bemerkt  man 
noch  Spuren  von  dem  ohnmächtigen  Beginnen  des  ar- 
teriellen Organismus,  der  entstandenen  Metamorphose 
Einhalt  zu  thun.  Insgemein  zeigt  sich  eine  krampf- 
hafte Consiriction  der  Fasern,  die  man  als  eine  an 
den  Rändern  des  Geschwürs  befmdliche  und  um  seinen 
ganzen  Umfang  laufende  abgeschnittene  Härte  wahr- 
nimmt, und  dabei  sieht  man  häufig  den  Umkreis  des 
Geschwüres  entzündet. 

Ist  die  Haut  von  Natur  energischer,   irritabeler^ 


«)    V.  im  2ten  Theil  d,  Abliandl.  von   den  yen.  Drüsen- 
geschwületen  d.  2te  Cap. 
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als  gewöhnlich,  so  bleibt  bisweilen  die  Metamorphose 
auch  in  diesem  TheileanvoUkommen,  und  gelangt  erst 
später  zu  ihrem  vollkommenen  Zustand.  In  diesem 
Fall  entstehen  keine  Geschwüre,  sondern  nur  Aus- 
wüchse, die  jedoch  bisweilen  eben  auch  in  Eiterung 
übergehen,  und  dann  die  Nauir  des. Schankers  an  sich 
tragen.  Auf  gleiche  Art  bildet  sich  suweilen  im  Auge 
eine  venerische  Entzündung  aus,  die  ebenfalls  eine  un- 
vollkommene venerieche  Metamorphose  andeutet. 

Die  auf  diese  Weise  sich  bildende  Krankheit  ist 
bis  jetzt  nur  örtlich,  denn  die  vom  Lymphgefäfse  ausge- 
hende Metamorphose  erstreckt  sich  nicht  über  dasselbe, 
als  den  zuerst  afficirten  Theil,  hinaus.  Zwar  wird  die 
im  Lymphgefäfse  enthaltene  Lymphe  zugleich  mit  der 
Substanz  jenes  Organs  meta-morphosirt ,  und  dem  fest- 
gesetzten Typus  gemäfs  vergiftet;  inzwischen  erfolgt 
doch  die  Einsaugung  und  weitere  Verbreitung  dersel- 
ben sehr  langsam  ,  da  die  primitive  Function  de« 
Lymphgefäfses  unterdrückt,  und  folglich  der  Weg 
zum  Theil  versperrt  ist ,  auf  welchem  die  Krankheit 
eich  weiter  verbreiten  kann. 

AUmählig  wird  aber  theilsj  durch  Resorption  des 
Giftes ,  theils  durch  krankhafte  Stimmung  de9  Orga- 
nismas die  Kratikheit  dem  Blutsystem  einverleibt, 
und  damit  aligemein  im  Körper  verbreitet.  Dieselbe 
Verwandlung,  welche  vorher  an  einer  einzelnen,  par- 
tiellen Stelle  im  Kleinen  vor  sich  ging,  soll  jetzt  inner- 
halb der  Sphäre  des  Circulationssystems  durch  den  gan- 
Een  Körper  beginnen.  Allein  die  Energie,  mit  welcher 
der  arterielle  Organ  isn^us  der  giftigen  Influenz  entge- 
genwirkt, macht  dafs  sie  in  hohem  Grade  unvollkom- 
men bleibt.  Daher  erkennt  man  dieselbe  auch  nur  an 
einzelnen  Orten  und  Stellen,  weiche  mit  den  zuerst 
und  ursprünglich  afiicirten  in  näherem  Consensuf 
stehen ,  und  wegen  ihres  sensibeln  Charakters  der  In- 
fluenz des  Giftes  am  meisten  zu  widerstehen  vermü- 
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gen.  Dahin  gehört  der  hintere  Theil  der  Mundhöhle, 
der  obere  Theil  des  Schlundes  und  die  äufsere  Ober- 
fläche der  Haut.  Je  sensibeler  diese  Theile  sind,  desto 
leichter  beginnt  in  ihnen  die  venerische  Verwandlung. 

Sonach  wird  es  einleuchtend,  warum  kurz  nach 
Ausbruche  dieser  Krankheit  gegen  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts, die  Haut  der  am  meisten  leidende  Theil  war ;  denn 
der  damals  allgemeine  Mifsbrauch  der  warmen  Bäder 
hatte  dieses  Organ  ungewöhnlich  sensibel  und  daher 
zur  Aufnahme  des  giftigen  Stoffes  so  äufserst  empfäng- 
lich gemacht.  Daher  erfolgte  nach  Uebergang  dessel- 
ben in  die  Biutmasse  schnelle  Ablagerung  nach  der 
Haut.  Dieses  war  nichts  anderes  als  eine  unvollkom- 
mene Krise,  eine  Metastase.  So  iindet  man  auch  noch 
in  jetzigen  Zeiten,  dafs  venerische  Ausschläge ,  Aus- 
wüchse, ja  wohl  auch  Geschwüre  auf  der  Haut  auf 
secundäre  Weise  ausbrechen ,  und  dafa  die  Haare,  Nä- 
gel ausfallen. 

Es  kann  selbst  geschehen,  dafs  bei  allgemeiner  An- 
steckung das  Gtft  auf  die  Harnröhre  wirkt,  und  dafs 
secundär  ein  Tripper  ausbricht.  Man  hat  dieses  be- 
zweifeln wollen ;  allein  es  kommen  doch  Fälle  vor,  die 
dafür  sprechen. 

Je  weniger  das  Gift,  nach  seinem  Uebergang  in 
die  Blutmasse,  gegen  die  Haut  getrieben  wird,  und 
daselbst  Aussehläge  oder  Geschwüre  hervorbringt, 
desto  mehr  wirkt  ea  in  die  Tiefe  und  afiicirt  die 
Knochen.  Auch  in  diesen  Theilen  vermag  es  die 
bösartige  Verwandlung  zu  bewirken.  Das  erste,  wo- 
durch sich  sein  Uebergang  und  Angriff  auf  die  Knochen 
ankündigt,  sind  die  so  äufserst  empfindlichen  Knochen- 
schmerzen  (dolores  ostex>copi) ,  das  Product  einer  in 
der  Beinhaut  und  Knochensubstanz  hervortretenden 
Entzündung.  Behält  das  Gift  die  ihm  eigenthümliche 
Stärke,  so  beginnt  jetzt  nach  und  nach  auch  hier  die- 
selbe Metamorphose,   welche  in  den  weichen  Theilen 
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Tor  sich  g6ht,  uhd  welche  aach  hier  unvollkommen 
und  vollkommen  seyn  kann.  Im  ersten  Falle  zeigen  sich 
blofs  Auswüchse,  Exostosen,  im  zweiten  hingegen  ent- 
steht Beinfrafff  (caries).  ^-  - 

Auf  diese  Art  gibt  es  folgende  Formen ,  unter  de- 
nen die  venerische  Krankheit  erscheint: 

A.  als  örrliches  üebel ; 

I.  als  unvollkommen  örtliches  Uebel, 

I.  als  Tripper,  2«  Drüsengeschwulst,  3.  Hoden- 
geschwnlst,    4.   trockene  Excrescenz; 

II.  als  vollkommen  ausgebildetes  örtliches  Uebel, 
X»  als  venerisches  Geschwür,    2.  als  Excrescenz,  di€ 

eine  Feuchtigkeit  von  sich  gibt ; 

B.  als  allgemein  durch  den  Körper  verbreitetes 
Uebel,  wo  das  Gift  durch  die  Säftemasse  nach  verschie- 
denen Theilen  hingeführt  ,  daselbst  unvollkommene 
oder  vollkommene  venerische  Metamorphosen  hervor- 
bringt : 

I.  mit  unvollkommener  Metamorphose, 

I.  als  Hautausschlag  (exatithema  maculosum) ,  der 
keine  Feuchtigkeit  von  sich  gibt,  verbunden  mit  oder 
ohne  Ausfallen  der  Haare,  2.  als  Tripper,  3.  als 
Drüsengeschwulst,  4.  Auswuchs  an  weichen  Thei» 
len     5.  Knochenschmerzen  ,    Knochenauswüchse  ; 

II.  mit  vollkommener  Metamorphose, 

I.  als  Geschwür,  Schanker  im  Halse  und  auf  der 
Haut,  2-  als  Caries  in  verschiedenen  Knochen. 

Diese  verschiedenen  Formen  *  der  venerischen 
Krankheit  können  bald  einzeln,  bald  zusammen,  theils 
als  örtliches,  theils  als  aligemeines  Leiden  im  Körper 
existiren,  und  es  lassen  sich  hieraus  eine  Menge  zu- 
sammenzählen. Brassavolus  hat  deren  234.  auf- 
gezeichnet, a)    Inzwischen,  genau  erwogen,  sieht  man, 

«)    d.  m.  g,  -p.  639.  in  Luif.  Jphrod,  d.  B.  A, 
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dafs  sich  dieselben  alle  in  der  von  uns  gegebenen  Ue- 
bersichc  auflösen. 

So  wie  das  Gift  einmal  in  die  Säftemasse  ül^erge- 
gangen  ist,  (auch  Wohl  noch  früher  bei  leicht  afficirba^ 
ren  Individuen,)  gesellen  sich  zu  der  primitiven  Krank- 
heit mehrere  andere  consensuelle  Symptome  als  die  näch- 
sten und  unmittelbarsten  Folgen.  Zu  diesen  Symptomen 
gehört  vornehmlich  Fieber.  Mehrentheils  entsteht  in  dem 
Zeitpunkte,  wo  das  Gift  indie  Blutmässe  übergeht,  ein 
Fieberanfall,  wäre  derselbe  auch  noch  so  unbedeutend. 
Dieses  Fieber  hält  einen  verschiedenen  Typus,  es  ist 
bald  intermittirend,  bald  anhaltend,  doch  meistentheils 
intermittirend ,  und  hat  fast  durchgehende  nervösen 
Charakter.  Denn  thells  schon  durch  die  örtliche  Me- 
tamorphose, wodurch  die  Function  des  Nerven  erwei- 
tert worden  ist  (per  consensum) ,  th^ils  durch  die  Gegen-, 
wart  des  Giftes  in  der  Blutmasse  (durch  idiopathische 
Afl'ection)  erlangt  die  Nerventbätigkeit  einen  solchen 
Grad  von  Uebergewicht ,  dafs  sie  das  Bluts)^stem  er- 
greift, und  demselben  die  Function  des  Neri^en  einzu- 
bilden strebt.  Ans  dem  Widerstände,  den  aber  das  Blut- 
system dagegen  leistet,  producirt  eich  das  Fieber.  Viel- 
leicht nur  in  dem  Falle,  wo  die  Artcrielütät'eat^chiedenes 
Uebergewicht  an  eich  trüge,  dürfte  in  diesem  Fieber- 
entzündlicher  Charakter  liegen. 

Viele  Individuen  bleiben  von  dem  Fieber  frei, 
manche  bekommen  vor  oder  bei  demselben  einen  hefti- 
gen Krampfhusten.  —  Je  länger  der  Zustand  dös 
Kranken  hülflos  sich  überlassen  bleibt,  je  mehr  Theile 
in  die  bösartige  Metamorphose  gezogen,  und  die  Krank- 
heit vergröLsert  wird,  desto  mehr  sinkt  die  Reproduc- 
tion  nach  allen  Dimensionen.  Der  Kranke  verfällt  hier- 
bei noth wendig  in  einen  hektischen  Zustand,  durch 
welchen  nach  und  nach  die  Existenz  seined  Organis- 
mus aufgelöst  wird. 

Viele  sind  der  Meinung,     dafs   die  an  entfernten 
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tem weniger  intensiv  heftig  seyen ,  als  die  primitiven; 
—  dafs  das  Eiter  der  secundären  Geschwüre  ein 
schwächeres  Gift  enthalte,  als  das,  welches  aus  den  pri- 
mitiven G'esch\yüren  abgeschieden  wird,  in  so  fern 
das  venerische  Gift  bei  einem  längern  Aufenthalt  im 
Organismus  nach  und  nach  von  seiner  giftigen  Quali- 
tät verlöre,  und  gleichsam  abgestumpft  würde.  Ge- 
wif»  findet  in  mehrern  Fälleti  dieses  statt,  da,  (wie  aus 
der  bereits  gegebenen  Ansicht  der  Wirkungsweise  de« 
Giftes  auf  den  Körper  erhellt,)  der  Organismus  dem 
Angriff  des  Giftes  nach  seinem  inneren  Vermögen  ent- 
gegenarbeitet, -  und  das  feiridselige  Einwirken  dessel- 
ben zu  beschränken  strebt.  Allein  durchgehends  hängt 
der  günstige  ErFi^lg  für  den  Körper  von  desselben  inne- 
rem Vermögen  und  seiner  überlegenen  Stärke  über  die 
Influenz  des  Giftes  ab ;  dieses  Vermögen  aber  zunächst 
von  der  Irritabilität  im  Verhältnis  zu  'den  übrigen 
Systemen  des  Organismus.  Starke,  robuste,  irritabele 
Subjecte  haben  weniger  von  der  allgemeinen  Lustseu- 
che zu  fürchten ,  als  schwächliche ,  serÄibele.  Bei  die» 
»en  haben  die  secundären  AfFectionen  weit  mehr  zu  be- 
deuten, als  bei  jenen;  das  Eiter  der  secundären  Ge- 
schwüre (wenn  sich  ja  die  venerische  Metamorphose 
so  weit  ausbilden  sollte)  besitzt  bei  robusten  Subjecten 
weniger  Ansteckungsvermögen  als  bei  schwächlichen. 
Inzwischen  gehören  die  Fälle,  wo  die  syphilitische  lirank- 
Jieit  in  so  weit  vom  Körper  beschränkt  wird ,  dafs  die 
secundären  Geschwüre  Eiter  mit  geringem  oder  gar 
keinem  Ansteckungs vermögen  entwickeh},  zu  den  seit- 
riCrn.  Die  Erfahrung  beweist,  dafs  in  ddn  bei  wei- 
tem meisten  Fällen  alle  secundären  Geschwüre  giftiges 
JLiter  absondern ,  und  dafs  sie  eioh  selbst  überlassen 
gewaltige  Zerstörungen  hervorzubringen  vermögen; 
Auf  gleiche  Weise  scheinen  ,  vv^enn  sich  von  einer  un- 
vollkommenen örtlichen  Metamorphose  (als  Tripper, 
Bubo)  die  Krankheit  allgemein  im  Körper  verbreitet; 
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die  secundären  Zufälle  ebenfalls  in  denGränzen  der  un- 
vollkommenen Metamorphose  zu  bleiben/  so  dafs  nut 
oberflächliche  Entzündungen  im  Halse,  auf  der  Haut 
entstehen,  die  nicht  zu  Geschwüren ,  oder  dieses  nur 
epät  werden;  inzwivschen  gibt  es  auch  hier  unzählige 
Ausnahmen ,  we'che  thc^ils  die  individuelle  fiörpercon- 
stitution,  theils  die  äufsern  den  Kranken  umgebenden 
Einflüsse  hervorbringen. 

Nicht  alle  Organe  haben  gleiche  Empfänglichkeit 
zur  Aufnahme  des  venerischen  Giftes.  Der  IVlagen  be-^ 
sitzt  wenig  oder  gar  keine  Empfänglichkeit  dafür.  Es 
hat  Fälle  gegeben,  wo  aus  Unwissenheit  Milch  getrun- 
ken worden  war,  die  man  zum  Abwischen  und  Reini- 
gen venerischer  Geschwüre  gebraucht  hatte,  und  die 
ein  sehr  wirksames  Gift  enthielt ,  ohne  dafs  sich  nach- 
theiiige  Folgen  als  Wirkung  dieses  Giftes  im  Magen 
ofienbaret  halten,  a)  Der  Grund,  warum  der  Magen 
gewohnlich  von  der  venerischen  Äffection  frei  bleibt, 
lipgt  theils  im  Mangel  an  inniger  Berührung  des  Giftes 
n3it  der  Substaqz  des  Magens;  theils  in  der  dem  Magen 
eigenthümlichen  Secretion  des  Magensaftes,  welcher, 
den  angestellten  Versuchen  zufolge,  zersetzende  und  zer- 
dtörende  Kräfte  auf  das  Lustseuchengift  äufsert.  (S.  un- 
ten.) Ein.  jedes  Organ  kann  von  der  Wirkung  dieses  Gif- 
tes ergriffen  werden,  in  welchem  sich  Lymphgefäfse  be- 
Hnden,  denen  durch  das  Nervensystem  ein  gewisser 
Grad  von  Empfänglichkeit  verliehen  worden  ist;  vor- 
ausgesetzt dafs  das  Gift  den  Jiöthigen  Zutritt  erhalten 
hat.  Hier  aber  scheint  der  Grund  hervorzugehen,  war- 
um manche  Constitutionen  viel  weniger  Empfänglich- 
keit dafür  haben,  als  andere.  Es  gibt  Fä41e,  wo  meh- 
rere'Mannspersonen  Schnell  hintereinander  einer  und 


ß)  J.  Hunt  er  a.  a.  O.  6ter  Theil  i.  Absch.  S.  490, 
Turnbull  —  Mich  aeHs  in  der  Note  zu  Niibetts  Abh. 
über  d.  Lusts.  S.  15« 
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derselben  unreinen  Person  beiwohnen,  und  wo  Einer 
oder  Einige  angesteckt  werden,  andere  hingegen  von 
der  Ansteckung  frei  bleiben.  —  Aus  eben  dem  Grunde 
geht  das  Gift  bald  früher,  bald  später  in  Wirkung  über. 
Zuweilen  läfst  sich  die  Wirkung  wenige  Augenblicke 
nach  stattgefunden  er  Ansteckung  wahrnehmen,  zuwei- 
len aber  erst  nach  mehreren  Tagen,  Wochen,  ja  sogar 
nach  Monaten,  a) 

Man  \hi  in  altern  h)  und  neuern  Zeiten  c)  bemerken 
wollen,  dafs  Mannspersonen,  bei  denen  die  Eichel  ge- 
'Wöhnlich  von  der  Vorhaut  unbedeckt  bleibt,  weniger 
leicht  von  der  Ansteckung  ergriffen  werden,  als  andere 
bei  denen  dieselbe  von  der  Vorhaut  bedeckt  ist;  in- 
zwischen beweist  doch  die  tägliche  Erfahrung,  dafs  die 
erstem  ebenfalls  angesteckt  werden,  und  die  Lustseu- 
che-unter allen  Fornoen  davontragen  können.  —  Dafs 
die  letzten  Kinder,  welche  von  einer  Mutter  gebohren 
fiind,  nicht  so  leicht  angesteckt  würden  als  die  erstem 
—  ist  Aberglaube. 

Durch  KränkUchkeit  kann  die  Wirkung  des  Giftes 
auf  den  Körper  beschleunigt,  und  die  Krankheit  um  so 
schneller  verbreitet  werden.  Sensibele,  kachektisehe 
Personen  sind  daher  der  Ansteckung  sehr  leicht  unter- 
worfen ,  und  wenn  sich  die  Krankheit  einmal  einem 
solchen  Körper  einverleibt  hat,  eo  steigt  sie  schnell 
zu  einer  beträchtlichen  Höhe.  ' 

Thiere  haben  den  meisten  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen zufolge  keine  Empfänglichkeit  für  das  veneri- 

a)  FracastoriusJe  morh.  contag.  L.    Il.'de  Syphilide 
,c.  II.  S.  199.  L.  A.   B.      William   Dease's   erfahrungsmä- 

fsige  Heilart  derXustseuche.  Aus  dem  Engl,  übers,  v.  Michae- 
lis. Zittau  1790,  S.  129.  d.  erste  Krankengeschichte. 

b)  Sartorius  (Franzosen-Arzt.  Strafsburg    1645.    S.   27, 
G.  Fallopius  a.  a.  O.  c.  XXII.  S,  778-  L.  -d.  d.  a.  A. 

c)  Clossius  8.  a.  O.  »y.  54. 
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9che  Gift,  ft)  Hunde  leiden,  wie  ich  selbst  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  gehabt  habe,  an  Geschwüren  der  Ge- 
scblechtstheile,  magern  dabei  ab  und  sterben,  allein  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  dieselben  für  venerisch  an- 
zusehen. Daher  ist  das  sehr  zu  bezweifeln,  was  Pa  w 
iagt,^)  dafs  die  Hunde,  welche  die  Spanier  nach  Ame- 
rika brachten,  von  der  venerischen  Krankheit  seyen  er- 
griffen worden. 

Je  mehr  siph  die  Krankheit  vergröfse^t,  und  in 
den  verschiedenen  Systemen  des  Organismus  ausbildet, 
desto  mehr  nimmt  die  Absonderung*  und  Erzeugung 
des  venerischen  Giftes  im  Körper  zu.  So  kann  es  mög^ 
lieh  werden,  ^dafs  selbst  das  Blut  in  dem  Gebiete  der 
Venosität  so  viel  Gift  fafst,  um  ansteckend  s^yn  zu 
können,  wenn  es  aus  der  Ader  genommen  auf  einen 
empfänglichen  Theil  eines  andern  Individuums  überge- 
tragen wird;  wie  dies  mehrere  Beobachtungen  bezeu- 
gen, c)  Auch  manche  Secretionen,  bei  welchen  der 
arterielle  Organismus  Nweniger  Einflufs  hat,  erhalten 
dann  giftige  Eigenschaft,  wie  z.  B.  der  Schweifs.  Da- 
gegen werden  der  Same^  der  Speichel  und  Urin  nie- 
mals giftig,  und  sind  daher  durch  sich  selbst  niemals^ 
ansteckend.  Der  Speichel  kann  bei  venerischen  Ge- 
schwüren im  Mund  oder  Halse  eich  mit  dem  giftigen 
Eiter,  welches  dieselben  absondern,  vermischen,  und 
damit  ansteckend  werden ;  allein  er  selbst  ist  auch  im 
höchsten  Grade  des  Uebels  niemals  venerisch  giftig. 
Eben  so  kann  der  Same  bei  der  Ejaculation  im  Coitus 
voij  dem  Gifte,  welches  unter  der  Form  von  Eiter  oder 


ä)  Hunter  a.  a.  O.  S.  35.  A  n  d r e^Ühhand.  über  den 
Tripper  und  die  venerische  Krankii.  S.  35t  Astruc  a.  a.  O. 
lib.  I,  c.  3.  S.  16.  d.  erst.  A. 

h}  Recherches  philosophigues  sur  les  Americains  par  71/,' 
de  P***  2    Tom.  ä  Berlin  1768  —  Tom.  I.  S.  25, 

c)  M.  s.  die  oben  angef.  durch  Aderlafsschnepper ,  Lan- 
cetten.  Schröpf  köpfe  heivorgebr.  Ansteckiuigfen. 
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TripperscMeim in  der  Harnröhre  befindlich  ist,  anneh- 
men, und  damit  Ansteckung  in  die  weiblichen  Ge- 
«chlechtstheile  bringen  ;  aiiein  er  selbst  erlangt  niemals 
wirkliche  venerisch  giftige  Eigenschaft. 


Ob  da«  Luetseuchen-Gift  eine  Zeitlang  im  Körper 
ruhig  bleiben,  ohne  die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  zu 
äufsern  ,  und  sonach  in  einem  schlumnaernden  Zustand 
«ich  befinden  könne?  ob  es  dann  bei  günstiger  Gelegen- 
heit, wäre  es  auch  erst  nach  vielen  Jahren,  wieder  zu  erwa- 
chen, und  in  die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  überzuge- 
hen vermöge? —  hierüber  ist  mancherlei  verhandelt  wor- 
den. Viele  nehmen  jenen  Zustancf,  in  welchen  das  veneri- 
sche Gift  und  die  venerische  Krankheit  gerathen  können, 
an,  und  geben  ihm  den  Namen:  verlarvte  vene- 
rische Krankheit;  andere  hingegen  läugnen  die 
Existenz  jenes  Zustandes.  Schon  C.  Musitanus  er- 
wähnt, a)  dafs  das  venerische  Gift  zu  30  und  40  Jahren 
im  Körper  verborgen  bleiben  ,  und  dann  hervorbrechen 
und  in  Wirkung  übergehen  könne.  Weitläuftiger  ver- 
breitete sich  nachher  Bagliv  über  die  Lehre  von  der 
verlarvten  Lustseuche,  by  Nach  demselben  soll  das  ein- 
jmal  in  den  Körper  aufgenommene  Gift  nie  gänzlich  wie- 
der ausgerottet  werden  können,    und  alle  specifischen 


a)  de  lue  venerea  l,  IL  c,  6.  in  Oper.  Genev.  1716  föl, 
Tom.  II.  S.  428.  Solet  quandoque  haec  lues  foedus  inire  et 
jjlane  extincta  interdum  et  veluti  hjdra  vidsri ,  et  tarnen  post 
plures  kC  triginta  vel  quadraginta  annos ,  et  ultra  eam  nonnun- 
quam  saevissimis  doloribus ,  jyertinacibus  guntmatibus ,  ossium 
adesionihus ,  tobe,  caeterisnue  symptomatibus,  quasi  dam  corpore 
invaders  observavimus ,  quia  pustula ,  cari&s  ,  ulcus ,  gonorrhoea 
et  bubo  non  alexipharmacis ,  sed  vulgaribus  curata  fuore  prae- 
sidiis, 

b)  Baglivi  öpera  omnia  medic,  pract.  Lugd.  1714.  (4) 
praxeos  med.  lib.  I.  S.  95, 

.    8  . 
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Mittel,  die  man  dagegen  anwendet,  heben  zwar  die 
Symptomb  (die  Form)  der  Krankheit ,  aber  nie  das 
Wesen  derselben ,  und  vertilgen  sie  folglich  nie  gana 
aus  dem  Körper.  Hosen  st  ein  a)  führt  Fall«  an,  wo 
Personen,  die  ihr  ganzes  Leben  hiridurch  gesund  wa- 
ren, erst  im  3oten  Jahre  venerisch  wurden.  Bei  diesen 
eey  die  Ansteckung  durch  die  Amme  geschehen ,  das 
Gift  aber  30  Jahre  hindurch  unthätig,  die  Krankheit 
also  verlarvt  geblieben.  Solcher  Fälle  erzählt  , er  meh- 
rere, die  klar  beweisen,  wie  leichtgläubig  er  bei  seinen 
Kranken  gewesen  ist.  Fahre,  h)  Agostinic)  führen 
ebenfalls  solche  Fälle  an,  um  damit  die  Existenz  der  ver- 
lirvten  Lustseuche  darzulegen.  San  che  z  ri)  geht  so 
weitj  es  für  möglich  zu  halten ,  dafs  die  Lustseiiche 
bis  in  das  6te  und  ßte  Glied  forterbe,  und  dann  beiden 
Urenkeln  erst  ausbreche. 

Wenn  man  bei  einer  verlarvten  venerischen  Krank- 
heit sich  einen  heterogenen  Stolf .  — -  das  venerische 
Gift  —  im  Körper  denkt,  der  in  einem  gebundenen, 
gefesselten  Zustande  sich  befindet,  so  ist  dieses  absurd; 
denn  ein  ßolclit^r  Zustande  existirt  nicht,  und  kann  nicht 
exietiren.  Aber  es  kann  geschehen,  dafs  bei  einer 
langwierigen  Lustseuche,  wo  die  venerische  Metamor- 
phose beträchtliche  Fortschritte  gemacht  hat,  dieselbe 
^niemals  wieder  so  aus  dem  Körper  und  dem  Lymph- 
systeme vertilgt  wird ,  dafs  nicht  in  demselben  ein  ge- 
wisses Unvermögen,  «einer  Function  vorzustehen ,  zu- 


a)  ünderrattßhe    otn     harns  sinkdomar     etc.     d.    XXVIL 

Abach.  S.  684  -J^^«  der  deutsch.  Ueber«,  v.  Murray.  Gott. 
1785. 

Z>)  Traite  des  maladies  ;veneriennes.  Paris  1788.  8* 

c)  .  Stranguria ,    quae  venerea  dicitur»   mercurii  jjotest   es£$^^ 
aliquando  effe^tus.   Venetiis  I773. 

d)  Ohscrvations  sur  Us  maladies  Dmeriennas,    Paris  1785  »N 
deuticE  Nürnberg  I78S« 
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rückbleiben  sollte,  welches  aber  erst  dann  auffallend 
und  bemerkbar  wird,  wenn  ein  anderer  mit  dem  vene- 
rischen Uebel  verwandter  Zustand  eich  im  Körper  aus- 
bildet. Es  verhält  sich  dieses  beinahe  eben  so  wie  bei 
Lähmungen  der  Glieder.  Selten  wird  die  Lähmung 
so  gehoben,  dafs  aucli  gar  keine  Spur  der  dageweseneu 
Krankheit  zurückbleiben  sollte.  Immer  behält  das  affi- 
cirt  gevvesene  Glied  ein  gewisses  Unvermögen  zurück, 
«einer  Function  vorzustehen,  ja  dieselbe  Lähmung 
bricht  wieder  hervor ,  wenn  eine  Krankheit  den  Körper 
ergreift,  die  mit  jenem  paralytischen  Zustandein  einem 
gewissen  Zusammenhange  steht.  Sonach  kann  es  aller- 
dings auch  bei  der  Lusteeuche  geschehen,  dafs  wenn 
dieselbe  sich  lange  überlassen  geblieben  ist ,  und  einen 
»ehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  sie  nieitiale  ganz  ausdem 
Körper  ausgerottet  werden  kann  ,  wenigstens  nicht  in 
so  weit,  dafs  nicht  ein  Ueberrest  von  innormaler  Sen- 
sibilität im  Lymphsysteme  zurückbleiben  sollte,  welche 
in  demselben  eine  beständige  Krankheitsaniage  erhält, 
die  von  irgend  einer  Gelegenheit^uraache  ergrifien ,  in 
wirkliche  Krankheit  ausbricht.  Diese  Gelegenheitsur- 
saehe  kann  jedwede  Influenz  werden ,  die  vermögend 
ist,  die  Sensibilität  zu  pötenairen.  Nun  fragt  es  sich' 
aber:  ist  die  in  diesem  Fall'ausbrechende  Krankheit  die 
Lustseuche  ?  Nein  !  Gewifs  ist  es  nicht  dieselbe,  wie  sie 
ihrem  Wesen  nach  existirt,  denn  dafs  die  im  Lymph- 
gefäfs  liegende  und  jyadominirende  Nervenfunction 
unt'er  diesen  Umständen  bis  zur  venerischen  Metamor- 
phose wieder  zum  Uebergewicht  gebracht  werden,  und 
dafs  alsdann  eine  solche  Krankheit  venerisches  Gift  ent- 
wickeln und  ansteckend  seyn  könne,  ist  unerwiesen. 
Deswegen  kann  man  jene  Krankheit  keineswegs  die 
Lustseuche  nennen ,  und  die  im  Lymphsystem  vorhan- 
dene Anlage  würde  nur  fälschlich  mit  dem  Namen 
verlarvte  venerische  Krankheit  zu  belegen 
seyn.  Wenn  unter  diesen  Umständen,  nach  Vcrschie* 
denheitderKörperconstitution,  Wechseliicber,  Asthma, 

8  * 
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Coiivulbionen ,  Taubheit,  Blindheit,  Verdauungsbe- 
schwerden, Menstrual-  und  Haemorrhoidalbescb wer- 
den, Profluvien  von  Schleim  und  Blut,  ja  allge- 
meine Hektik  erfolgen,  so  würde  man  diese  Krankheits- 
formen  mit  Unrecht  verlarvte  Lusteeuche  nennen  ,  in- 
eofern  durch  dieselben  kein  venerisches  Gift  entwickelt, 
alsQ  auch  die  venerische  Krankheit  in  keiner  Rücksicht 
dargestellt  wird.  Der  Umstand  ,  dafs  vielleicht  diese 
Krankheitsformen  mit  Quecksilber  geheilt  werden  ^ 
gibt  kein  Recht,  auf  ein  verborgenes  verhülltes  Gift  im 
Körper  zu  schliefsen,  da  jenes  Mittel  bei  eehr  vielen 
Krankheiten ,  die  nichts  weniger  als  venerischen  Cha- 
rakter besitzen,  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge  gege- 
ben wird.  So  wenig  jede  Affection  des  Lymphsystems, 
wobei  die  Function  desselben  leidet,  einen  venerisch  n 
Zustand  hervorbringt ,  eben  so  wenig  ist  jedwede  Krank- 
heit,  wogegen  Quecksilber  hilft,  venerisch.  — 

Auf  gleiche  Weise  würde  man  auch  nicht  als  ver 
larvte  venerische  Krankheit  die  Complication  der  Lust 
Beuche  mit  andern  Krankheiten  betrachten  dürfen.| 
Menschen,,  die  am  Scorbut,  am  Wechselfieber  leiden, 
können  von  der  Lustseuche  angesteckt  werden  ,  vene- 
rische Kranke  können  die  Pocken ,  Masern ,  Scbarlacli 
bekommen.  In  diesem  Falle  sind  in  dem  Körper  zwei 
Krankheiten  zu  gleicher  Zeit  befindlich,  wovon  jede 
ihren  bestimmten  Verlauf  und  ihre  eigenthümlichen 
Erscheinungen  bei  sich  führt,  mid  jede  von  der  andern 
ganz  unabhängig  ist.  Auch  kann  jede  besonders  be- 
hande^lt  werden. 

Verlarvt  existirt  die  venerische  Krankheit  nur 
dann,  wenn  sie  sich  im  Körper  befindet,  ohne  sich  je- 
doch durch  eines  der  Symptome  zu  offenbaren,  unter 
welchen  sie  gewöhnlich  zum  Vorschein  kommt.  Es 
geschieht  nehmlich  zuweilen,  dafs  dieses  oder  jenes 
Symptom  der  Luetseuche  verschwindet,  und  die 
Krankheit  geheilt  scheint,    allein  nicht    lange   darauf 
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bricht  dasselbe  an  demselben  Ort,  öder  an  einem  an- 
dern von  neuem  hervor.  Hier  kann  man  füglich  die 
Krankheit  verlaryt,  m  asquirt  nennen.  Nurmufs 
man  nicht  glauben,  als  wenn  in  der  Zeit,  wro  kein 
Symptom- vorhandea  war,  das  Gift  und  mit  ihm  die 
Krankheit  unthätig  und  unwirksam  im  Körper  gelegen 
habe.  Dieses  geschieht  niemals  ,  denn  immer  geht  in 
jenem  Falle  die  Krankheit  ihren  Gang  fort ,  obschon 
«ich  dieselbe  nicht  durch  äufsere  auffallend  wahrnehm- 
bare Erscheinungen  zu  erkennen  gibt,  Uebrigens 
kann  der  Zustand,  wo  sich  das  venerische  Uebel  mit 
keinem  äiifserlich  wahrnehmbaren  Symptom  im  Kör» 
per  befindet,  nur  kurze  Zeit  dauern,  und  dann  bricht 
jedesmal  die  Krankheit  wieder  äufserlich  durch. 

J.   Stieglitz  de  morhis  venereis  larvatis,    Göttin», 

1789- (8) 


Fünftes  ^Capitel, 

Diagnose    der    venerischen    Krankheit, 


Die  Erkenntnifs  der  Syphilis  bezieht  sich  thells  auf 
dien  örtlichen,  theils  auf  den  allgemeinen  syphilitischen 
Zustand, 

Man  erkennt  die  örtliche  Lustseuche  an  dem  Vor* 
handenseyn  eines  der  gewöhnlichen  Symptome,  wo- 
durch aich  die  primitive  Wirkung  des  Lustseucher*- 
Giltes  auf  den  Körper  zu  erkennen  gibt ,  z.  E.  Tripper, 
Bubo ,  Schanker ,  und  an  dem  Mangel  derjenigen  Er- 
scheinungen ,  wodurch  sich  der  allgemeine  venerische 
Zustand  charakterisirt.  So  leicht  dies  auch  scheinen 
mag,  und  es  in  einzelnen  Fällen  wirklich  ist,  so  schwer 
bleibt  es  doch  im  Ganzen  genommen ,    und  der  Arzt 
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muh  oft  allen  seinen  Scharfsinn  zu  Hülfe  nehmen, 
iina  die  syphilitische  Natur  eines  solchem  örtlichen  Zu- 
Standes  zu  erkennen,  und  denselben  von  mehreren  ähn- 
lichen Zuständen  zu  unterscheiden.  Ausführlich  wird 
hierüber  im  stenTheile  bei  den  einzelnen  Zufallen  und 
Formen  der  venerischen  Krankheit  gehdhdelt  werden. 

Die  allgemeine  Lustseuche  ist  daran  zu  erkennen,, 
dafs  an  andern ,  von  den  ursprünglich  afficirten ,  ent- 
fernt gelegenen  Orten  Symptome  einer  vollkommenen 
oder  unvollkommenen  venerischen  Metamorphose  er- 
scheinen. 

Diese  sind  : 

I.  Geschwüre  im  innern  und  hintern  Theile  der 
Mundhöhle  und  im  Halse. 

Einige  Zeit,  nachdem  das  örtliche  Uebel  schon  ge- 
dauert hat,  fühlt  der  Kranke  Beschwerlichkeit  und 
Schmerz  beim  Schlucken,  im  Halse  zeigen  sich  ein- 
zelne enizündete  Stellen,  oder  Flecken,  die  sich  bald 
in  kleine  flache  Geschwüre  verwandeln,  welche  zwar 
nicht  so  schmerzhaft  als  die  primitiven  Sehanker  sind, 
übrigens  aber  sich  ganz  wie  venerische  Geschwüre  ver- 
halten. Sie  unterscheiden  sich  von  den  Aphthen  und 
andern  ähnlichen  Geschwüren,  wie  sie  häufig  nach 
Fiebern  und  Rheumatismen  entstehen,  durch  ihren 
dicken  speckichten  Grund.  Man  findet  sie  an  allen  in- 
nern Theiien  des  Mundes ,  doch  vorzugsweise  am  Ein- 
gang des  Schlundes  und  an  den  Mandeln.  Weil  sie 
oft  weit  nach  hinten  und  tief  sitzen,  so  mufs  man  beim 
Untersuchen  genau  nachsehen,  auch  wohl  zu  wieder- 
holtenmalen  untersuchen.  Von  scorbutischen  Geschwü- 
ren unterscheiden  sie  sich  durch  die  Verschiedenheit 
des  Ortes,  wo  sie  anfangen.  Das  scorbutische  Geschwür 
entspringt  zuerst  am  Zahnfleische,  und  breitet  sich  v^on 
da  weiter  nach  hinten  aus,  die  venerischen  aber  fangen 
zuerst  von  hinten  am  Eingange  des  Schlundes  an  ,  und 
verbreiten  sich  erst    später  nach  vorn  gegen  das  Zalin- 
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fleisch;  wenn  nieht  eine  primitive  Ansteckung  daselbst 
statt  gefunden  hat.  Aufserdem  haben  die  ecorbutischen 
Geschwüre  keine  weifsen,  sondern  gelbe  misfarbige 
Ränder,  es  erzeugt  sich  in  ihnen  leicht  v»?ild€s  Fleisch, 
sie  greifen  niemals  die  Knochen  an ,  und  verbreiten 
sich  nicht  an  die  obernTheile,  das  Zäpfchen,  die  Na- 
eenhöhle.  üebrigens  sind  auch  die  scorbutischen  Ge- 
schwüre leicht  an  den  übrigen  Symptomen  des  Scor- 
buts  2ü  erkennen:  an  dem  las^n ,  misfarbigen,  leicht 
blutenden  Zahnfleisch,  der  Engbrüstigkeit,  dem  Husten 
und  dem  Übeln  kachektischen  Aussehen. 

Bleiben  diese  Geschwüre  sichüberlasseji,  so  fressen 
sie  nach  und  nach  um  sich,  zerstören  ganz  die  hintern 
Theile  der  Mundhöhle,  greifen  die  Knochen  des  Gau- 
mens und  der  Nase  an,  und  geben  dadurch  zur  Bil- 
dung des  venerischen  Nasengeschwürs  Anlafs  (ozaena 
venerea).  Hierbei fliefst  ein  stinkendes  schmutziges  Eiter 
aus  der  Nase  und  dem  Munde  dieKnochen  gehen  stück- 
weise ab,  und  die  Nase,  welche' ihren  knöchernen 
Theil  verloren  hat,  sinkt  ein,  so  dafs  ein  abscheuli- 
cher Misstand  im  Gesicht  entsteht. 

Eine  unausbleibliche  Folge  der'  im  Halse  befindli- 
chen venerischen  Geschv/üre,  und  der  durch  sie  her- 
vorgebrachten Zerstörungen  ,  ist:  dafs  i^ie  Stimme 
der  Kranken  heiser  und  übellautend  wird,  und,  dafs  sie 
nicht  mehr  schlucken  können ;  denn  weil  der  weiche 
und  knöcherne  Gaumen  zerstört  ist,  so  geht  alles  her- 
auf in  die  Nase, 

II.    Drüsengeschwülste,    Bubonen. 

Sie  sind  i.  das  Symptom  der  örtlichen  Lustseu- 
che ;  2-  das  Symptom  der  im  Allgera^hiwerden  be- 
griifenen ;  3.  das  Symptom  der  schon  allgemein  ge.- 
wordenen.  Meistentheils  erseheinen  gie  als  Sjmpiom 
^er  im  Allgemeinwerden  begriffenen  Syphilis,  insofern 
eine  von  d^xi  Drüsen,   welche  den  primitiven  sypUili- 
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tischen  Leiden  am  nächsten  liegt,   vom  Gift  ergriffen,? 
anschwillt.      Aber  man  findet  eie   auch  als  Symptom 
der  allgemeinen  Lusteeuche,  wenn  sich  das  im  Körper 
befindliche  Gift  nach  einer  Drüse  hinzieht.  **« 

i 

III.     Verschiedene  Arten  von  Hautausschlägen. 

Sie  brechen  neben  mehreren  andern  Erscheinun- 
gen der  Syphilis,  oder  auch  ohne  dieselbe  hervor,  und 
erscheinen  : 

I.  als  blofse  Flecken  (maculae).  Diese  kommen 
insgemein  suerst  ander  Brust,  hierauf  an  der  Stirce 
und  im  Gesicht,  endlich  aber  auch  an  andern  Theilen 
hervor,  sind  rosenroth,  dunkelroth,  rostfarben,  bu- 
weilen  milchweifs.  Sie  erheben  sich  nicht  über  die 
Haut ,  haben  die  GrÖfse  eines  24  Kreuzerstücks ,  oder 
sind  auch  wohl  noch  gröleer,  und  schmerzen  wenig. 
Die  Oberhaut  derselben  löst  eich  ab,  und  erzeugt  sich 
wieder  von  neuem,  artet  aber  nach  und  nach  in  eine 
kupferfarbene  Kruste  aus,  welche  abfällt,  sich  meh- 
rere Male  wieder  ersetst,  bis  sich  endlich  Feuchtigkei- 
ten darunter  ansammeln,  und  ein  wirkliches  Geschwür 
entsteht.  '  Mehreij^heiis  bleiben  diese  Flecken  Wochen 
und  Monate ,  ja  wohl  ein  Jahr  lang  stehen ,  ohne  sich 
zu  verändern. 

2'  als  kleine  mit  einer  eiterähnliehen  Materie  ge- 
füllte Blattern ,  die  etwas  grÖfser  als  die  gewöhnlichen 
Hitzblätterchen ,  aber  doch  nicht  io  grofs  als  die  Pu- 
steln sind.  Sie  Beigen  eich  meistentheils  im  Gesichte, 
ge'hen  von  selbst  auf,  ergiefsen  ein  wenig  Feuchtigkeit, 
trocknen  dann  ab  und  lassen  einen  roth^n  Fleck  zu- 
rück. Marjchmal  steht  von  einer  Schläfe  bis  zur  andern 
eine  ganze  Reihe  derselben,  und  dann  nennt  man  es: 
coroma.  veneris.  Die  Bösartigkeit ,  welche  diese  Blat- 
tern in  den  ersten  Zeiten  nach  Ausbruch  der  Lustseuche 
hatten ,  da  eie  insgemein  eine  beträchtliche  Gröfse  ex- 
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reichten,  und  sich  bald  in  Schanker  verwandelten,  fin- 
det man  jetzt  nicht  mehr. 

3.  als  Flechten  und  ^rats  -,  Ausschläge.  *  Sie 
zeichnen  sich  in  ihrer  äufsern  Gestalt  gar  nicht  ▼oh 
den  gewöhnlichen  Flechten  und  Kratz  -  Ausschlägen 
au«,  und  ihre  eigenthümliche  Natur  kann  daher  blofs 
durch  die  Gegenwärt  anderer  Symptome,  welche  den 
syphilitischen  Zustand   verrathen,    erkannt  werden. 

4.  als  kieienartige  Ausschläge,  welche  durch  eine 
trockene  Rauhigkeit  der  Haut  kennbar  sind,  wovon  sich 
die  Epidermis  wie  Kleien  abschuppt. 

5.  In  heifsen  Ländern  will  man  beobachtet  haben, 
dafs  die  Lustseuche ,  wenn  sie  sehr  eingewurzelt  ist, 
die  Gestalt  des  schwarzen  Aussatzes  (Elephantiasis)  an- 
nimmt. 

IV.  Geschwüre  an  den  äufsern  weichen  Thcilen, 
meistentheils  auf  der  Oberfläche  der  Haut. 

Sie  entstehen  gewöhnlich  aus  Hautausschlägen» 
Und  kommen  jetzt  im  Ganzen  genommen  selten  vor. 
Sie  verhalten  sich  übrigens  ganz  wie  die  primitiven 
Schanker,  und  die  gröfsere  oder  geringere  Verderblich- 
keit derselben  richtet  eich  nach  der  Schwäche  oder  der 
Stärke  und  innera  Vollkommenheit  der  individuellen 
Constitution. 

V.  Risse,  Spalten  in  der  Haut  (Rhagades). 

Man  lindet  sie  vorzüglich  in  der  flachen  Hand  und 
an  den  Fnfasohl'cn,  v/o  die  Haut  von  Natur   eine  grö- 
bete  Beschaifenheit  hat.      Aus  diesen  Rissen  sondert 
sich  ein  giftiges  Eiter  ab. 
•  VI.     Abfallen  der  Haare  und  Nägel. 

Selbst  unter  den  Nägeln  kommen  Flecke  zum  Vor- 
schein. Der  Nagel  fällt  nach  und  nach  ab ,  erzeugt 
sich  wieder,  allein  ohne  seine  regelmäfsige  Gestalt  zu 
erhalten ;  er  wird  rauh  ,  uneben ,  krumm ,  artet  auch 
wohl  in  eine  monströse  Masse  aus,  und  an  seiner  Wur- 
zel erzeugen  sich  venerische  Geschwüre.  — -  Brechen 
Pusteln  oder  Flecken  an  behaarten  Stellen  hervor,   so 
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fallen  die  Haare,  soweit  clie  Flecken  reichen,  aus.  Auf 
diese  Weise  entsteht  der  Kahlkopf,  die  Glatze. 

VIL  Nächtliche  Enochenschmerzen  (dolores 
üsteocopi'). 

Dieses  so  ganz  charakteristische ,  pathognomoni» 
€che  Symptom  der  Lustseuche  wird  auf  folgende  Art 
bemerkbar  :  ' 

Die  Schmerzen  äufsern  sich  zuerst  in  solchen 
Knochen,  welche  nahe,  unter  der  Haut  liegen,  als:  am 
Brustknochen  (5^dr«Mm),  am  Schlüsselbeine  (clavicula')^ 
devx  äufsern  Enden  des  Schulterblatts ,  dem  Elienbogen, 
den  Schädelknochen ,  der  Tibia ,  und  fangen  in  der 
Mitte  derselben  an.  Am  Tage  sind  sie  unbedeutend, 
allein  des  Nachts,  sobald  der  Kranke  im  Bette  warmge- 
v/orden  ist,  erlangen  sie  einen  enormen  Grad  von  Hef- 
tigkeit, so  dafs  Ruhe  und  Schlaf  mit  einem  Male  ver- 
loren geht.  Es  ist  dem  Kranken  nicht  anders ,  als 
wenn  das  Innere  der  leidenden  Knochen  durchbohrt 
und  zernagt  würde.  —  Ein  Product  dieser  Knochen- 
achmerzen  iat  das  venei-ische  Kopfweh ,  Migräne. 

Vlli.  .  Mehrerlei  Arten  vonKnochengeschwüisten. 

Unter  den  nächtlichen  Knochenschmerzen  schwillt 
der  Knochen  insgemein  in  einem  gewiesen  Grade  auf, 
und  bildet  verschiedene  Arten  von  Knocheiigeschwül- 
sten  und  Enochenauswüch'Sen.  Sie  sind  entweder  hart, 
•wie  der  Knochen  selbst,  auf  welchem  sie  hervorgetre- 
ten sind  (exostoses ,  nodi) f  oder  weich,  und  breiartig 
ananfühlen  (gummata) ,  dabei  häufen  sich  zuweilen 
wie  bei  den  Gichtlinoteo  kreidenartige  Massen  in  ihnen 
tn  {tophi)  ;  oder  der  Knochen  ist  auch  wohl  seine« 
Länge  nach  geschwollen,  biegt  sich,  vv-ird  weich  (oite- 
osarcosis)  oder  im  Gegentheil  sehr  spröde. 

Sie  erscheinen  bisweilen  erst  nach  drei  bis  vier 
Jahren  bei  Personen,  wo  die  venerische  Krankheit  in 
ihren  gewöhnlichen  Erscheinungen  gana  geheilt  zu/ 
seyn  schien.    (Swediaur.) 

Sie  unterscheiden  sich  von  deSn  andern  nicht  vene- 
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rischen  dadurch,  dafs  diese  von  einer  bekannten  aufsorn 
Ursache,  als  Schlag,  Fall  auf  den  Knochen,  entstehen, 
Islein  bleihen,  und  nicht  schnaerzen  —  ferner, vom 
Cailus,  welcher  nach  einem  Beinbruch  zurückgeblieben 
isti  durch  ihre  Figur.  DerCailus  erstreckt  sich  um  den 
ganzen  Knochen  herum,  die  venerische  Knochenger 
echwulst  hingegen  schränkt  «ich  auf  eine  kleine  Stelle 
ein,  wo  sie  eine  Erhabenheit  hervorbringt. 

IX.  Beinfrafs  in  verschiedenen  Knochen. 

Die  unausbleibliche  Fqlge  derKnochenau&wüchse, 
wenn  dieselben  nicht  zeitig  durch  passende  Mittel  ge- 
hoben werden.  Dieses  Symptom  bildet  $ich  auf  fol- 
gende Art  aus  :  die  weichen  Theiie,  unter  denen  sich 
die  Knochengeschwulst  befindet,  werden  empfindlich, 
entzünden  sich,  und  es  entsteht  ein  Geschwür,  wel- 
ches die  Zeichen  des  vorhandenen  Beinfrafses  darbia- 
tet :  Von  aufsen  scheint  die  Wunde  eng  und  zusammen- 
gefallen, nach  innen  aber  ist  sie  grofs  und  breit,  und 
mit  schwammichtem  Fleische  gefüllt.  Das  Eiter  ist  mit 
schwarzen  Punkten  geriiischt,  und  die  eingebrachte 
Sonde  stöfst  auf  harte,  rauhe,  mit  Körnern  umgebene 
Punkte.  Manchmal  finden  sich  auch  schon  ein  oder 
mehrere  Knochenstücke  abgelöst  und  vor  dem  Ein- 
gange  des  Geschwüres.  Die  gev/öhnlichen  Mittel  bewir- 
ken aliein  niemals  Heilung. 

X.  Schmerzen  in  den  weichen  Theilen  der  äufsern 
Gliedmafsen. 

Sie  können  sowohl  herumziehend ,.  als  auch  auf 
einen  Punkt  eingeschränkt  seyn.  In  altern  Zeiten  wa«* 
ren  sie  häufig  ein  Symptom  der  Lustseuche,  jetzt  fin- 
det man  sie  seltener,  aufser  bei  Verwickelung  der  Syphi- 
lis mit  Rheumatismus. 

XI.  Augenentzündung.  , 

Eine  chronische  Entzündung  der  Häute  desAuged, 
weiche  wohl  unterschieden  werden  mufs  von  der 
heftigen  acuten  Entzündung,  die  nach  Unterdrückung 
des  Tripperö  entsteht,  von  welcher  im  zweiten  Th«ile 
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die  Rede  »eyn^Vlrd.  Inzwischen  ist  auch  diese  Ophthal- 
mie bald  mehr  oder  minder  heftig.  Zuweilen  ist  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Sclerotica  entzündet,  zuweilen 
erstreckt  sich  aber  die  Entzündung  ganz  über  dieselbe 
{cheinosii).  Die  Gegen^wart  der  Lustseuche  mit  diesen 
oder  jenen  Symptomen,  die  Abwesenheit  eines  unter* 
drückten  Trippers,^  (oder  doch  wenigstens  die  nicht 
gehemmte  Fortdauer  des  Tripperilusses ,  )  das  stufen, 
weise  allmählige  Entstehen  derselben,  ihre  Hartnäckig- 
keit gegen  alle  blofs  örtlich  angewandten  Mittel,  charak- 
terisirt  sie  hinlänglich. 

XIT.     Schleimausflufs  aus  der  Harnröhre,  Tripper, 
Er  erscheint  zuweilen,  obschon  sehr  selten,  als  8i3- 
cundäres  Symptom  bei  der  allgemeinen  Lustseuche. 

Noch  seltener  findet  man  als  Symptom  der 
Syphilis 

XIII.  die  Thränenfistel  ohne  Beinfrafs  und 

XIV.  Schleimgewächse,  oder  Polypen  in  der  Nase. 
Beide  beurkunden  ihre  eigenthümliche  Natur  durch 
die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie  jedem  andern  Mittel, 
aufser  dem  Quecksilber,  widerstehen,  und  der  Schnel- 
ligkeit, womit  sie  demselben  weichen ,  ferner  durch 
die  ö^genwart  oder  den  Vorhergang  eines  der  ange- 
gebenen syphilitischen  Symptome. 

XV.  Mehrerlei  Arten  von  Auswüchsen  an  den 
weichen  Theilen. 

Diese  Auswüchse  — welche  bald  gar  nicht  übei'der 
Oberfläche  erhaben  sind,  und  aft  blofse  Warzen  er- 
.  •scheinen,  bald  sich  über  die  Haut  erheben,  und  eine 
,  verschiedene,  oft  beträchtliche  Gröfse  erlangen  —  sind'  j 
häufiger  Folge,  als  Symptom  der  Syphilis.  Sind  sie 
blofs  Folge,  60  findet  man  sie  aliein,  ohne  andere  Sym- 
ptome der  Lustseuche;  sind  sie  aber  Symptome,  so. 
zeigen  sich  aufser  ihnen  noch  eine  oder  mehrere  der 
angeführten  syjihilitischen  Erscheinungen. 

XVi.     Chronische  Geschwulst  der  Testikel. 

Sie  entsteht  meistentheils  bei  Vorhandenem  Trip- 
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per,  seltner  ohne  denselben,  und  miifs  unterschieden 
werden  von  der  acuten  Hodengeschvvulst,  die  mit- 
Unterdrückung  des  Tripperßusseö  hervortritt.  Die  Ge- 
genv^art  der  Lustseuche  in  irgend  einerGestalt,  die  Ab- 
wesenheit eines  unterdrückten  Tripperflusses,  ihr  alimäh» 
liges  Entstehen  gibt  ihr  hinlängliche  Auszeichnung, 

Diese  beschriebenen  Symptome  zeigen  sich  bei  der 
allgemeinen  Lustseuche  bald  einzeln,  bald  mehr  oder 
weniger  beisammen.  '  Gewöhnlich  findet  man  mit 
denselben  dieses  oder  jenes  primitive  Symptom  ver- 
bunden, z.  B.  einen  Tripper,  Bubo,  oder  Schanker, 
und  die  Erkenntnifs  der  Lustseuche  wird  dann  nicht 
sehr  schwer.  Allein  es  kommen  mitunter  Fälle  vorV 
wo,  von  einem  primitiven  Symptome  nichts  zu  ent- 
decken ist,  wo  aber  doch  die  allgemeine  Lustseuche 
den  Körper  ergriffen  hat.  Zuweilen  geschieht  es  nehm- 
lich,  dafs  der  Kranke  vorher  durch  "Ansteckung  sich 
einen  örtlichen  venerischen  Zufall  an  den  Geschlechts-* 
theilen  zuzog,  welcher  zwar  heil  wurde  und  verschwand, 
wobei  sich  aber  nicht  alles  Gift  aus  dem  Körper  ent- 
fernte, so  dafs  also  über  lang  oder  kurz  die  Krankheit 
unter  diesen  oder  jenen  Erscheinungen,  ohne  sich  je- 
doch an  den  Geschlechtstheilen  au  manifestirenf','  wie- 
der durchbricht.  Der  Kranke ,  aus  Scham  getrieben, 
sucht  auch  wohl  geflissentlich  den  frühern  örtlichen 
Zufall  der  Geschlechtstheile  zu  verbergen,  und  ge- 
steht nichts  *davon  ein.  In  diesen  und  ähnlichen  Fäl- 
len wird  die  Diagnose  der  Lustseuche  schwer.  Um  sich 
Gewifsheit  zu  verschaften,  richte  der  Arzt  seine  Aufmerk- 
sai^fikeit  auf  folgende  Punkte  : 

I.  Auf  den  Zustand  der  Geschlechtstheile.  Theils 
durch  Besichtigung ,  oder  wenn  diese  sich  nicht  an- 
stellen läfst,  durch  geschicktes  Ausfragen  suche  er  zu 
erfahren,  ob  der  Kranke  einen  Zufall  daran  erlitten  hat, 
vvelcher  eine  örtlich  staitgefundene.  Ansteckung  verra- 
then  könnte.     Dabei  untersuche  er  die  Leistengegend, 
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o\)  sich  daselbst  nicht  eine  veihärtete  Drüse  oder  Nar- 
be eines  dagewesenen  eiternden  Bubo  au  erl^ennengibt; 
vorausgesetzt,  dafs  diese  Symptome  nach  den  im  2ten 
Theil  entwickelten  Kriterien  von  'nichts,  anderm  als 
einem  dagewesenen  venerischen  Zufall  an  den  Ge- 
ßchlechtstlieilen ,  oder  einer  anderweitigen  vorgefalle- 
nen Ansteckung  abgeleitet  werden  können. 

II.  Läfst  sich  hiervon  nichts  erforschen,  so  halte 
er  sich  ^n  dreierlei  Erscheinungen,  welche  schon  durch 
sich  selbst  charakteristicli  genug  für  den  syphilitischeil 
Zustand  sind  :  an  die  Hautausschläge,  an  die  nächtli- 
chen Enoclienschmerzen  und  an  die  Geschwüre  im 
Halse.  Die  Ausschläge  ,  wenn  es  blofse  Flecken  sind, 
kann  man  mit  Petechien  oder  Essera  nicht  leicht 
verwechseln,  da  bei  diesen  allemal  Fieber  vorherge- 
gangen oder  noch  verbanden  ist,  welches  bei  den  Pe- 
techien im  höchsten  Grade  Bedeutung  hat ,  überdies 
^auch  diese  Ausschläge  schnell  verlaufen,  jener  veneri- 
sche Ausschlag  hingegen  lange  Zeit,  mehrere  Monate 
hindurch,  unverändert  bleibt,  und  von  keinem  Fieber, 
oder  höchstens  nur  von  einzelnen  fieberhaften  Zufällen 
begleitet  ist.  Die  übrigen  Arten  venerischer  Ausschläge 
sind  zwar  leichter  zu  verkennen,  allein  dann  braucht 
rnan  nur  andere  vorhandene  Erscheinungen  damit  zu- 
sammenzuhalten, um  die  wahre  Natur  derselben  zu 
errathen.  —  Noch  bestimmter  als  die  Kaulausschläge 
zeigen  die  nächtlichen  Knochenschmersen  die  Gegen- 
wart der  Syphilis  ,an.  Das  Eigenthümliche  derselben, 
dafs  sie  fast  ausschliefslich  nur  des  Nachts  sich  ein- 
stellen, dafs  sie  in  einer  im  Innern  des  Knochens  boh- 
renden und  nagenden  Empfindung  bestehen ,  dafs  da- 
bei die  weichen  Theile  an  der  leidenden  Stelle  nicht 
schmeraen,  wenn  man  sie  von  aufsen  drückt,  so  lange 
nehmlich  noch  nicht  Caries  vorhanden  ist  —  bezeich- 
net sie  hinlänglich,  um  sie  von  rheumatischen  und 
gichtischen  Schmerzen  zu  unterscheiden,  die  gewöhn- 
lich die  weichen  Theile  einnehmen,   am  Tage  wenig 
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oder  gar  nicht  nacblassen ,  übrigens  in  den  Gelenken 
ihren  Sitz  haben,  und  sich  vermindern,  wenn  der  Kör- 
per eine  wärmere  Temperatur  erlangt  hat.  Nur  iu 
seitnern  Fällen  trilTt  es  sich,'  dafs  die  venerischen 
Knochengchmerzen  auch  bei  Tage  fortdauern,,  ferner 
dafs  sie  sich  nur  in  einsehien  gleichen  Perioden  alle 
24  Stunden  einstellen,  oder  dafs  sie  zugleich  mit  vene- 
rischen Schmearzen  in  den  weichen  Theiien  verbunden 
sipd.  Immer  bleiben  die  nächtlichen  Knochengchmerzea 
charakteristisch  für  Jeden  syphilitischen  Zustand,  wel- 
cher lange  gedauert  hat,  und:  wenn  weder  von  einem 
primitiven  örtlichen  Leiden  an  den  Geschlechtstheilen, 
oder  einer  anderwärts  vorgefallenen  Ansteckung,  oder 
von  Geschwüren  im  Halse  etwas  zu  entdecken  ist.  In- 
zwischen findet  man  sie  jetzt  nur  bei  alten  sehr  einge- 
wurzelten venerischen  üebeln,  und  desv/egen  im  Gan- 
zen genommen  selten. 

Am  allergewissesten  wird  der  vorhandene  allge- 
meinesyphilitische Zustand  durch  Geschwüre  im  Halse 
angezeigt,  welche  insgemein  den  örtlichen  Zufällen 
der  Geschlechtetheile  nachfolgen,  sobald  die  Krankheit 
allgemein  zu  werden  beginnt.  Allein  suweilen  findet 
man  doch  auch  die  Lustseuche  ohne  Geschwüre  im 
Halse,  oder  dieselben  sind  schon  geheilt,  und  der 
Kranke,  wohl  unterrichtet,  wieviel  sie  zu  bedeuten  ha- 
ben,' will  nichts  davon  eingestehen.  Deswegen  kann 
man  sich  nicht  überall  an  dieses  Symptom  halten, 
sondern  ist  genöthiget,  andere  aufzufassen,  und  aus 
denselben  den  syphilitischen  Zustand  zu  entziffern. 

Die  Lustseuche  kann  mit  mehreren  Krankheiten 
verwickelt  werden,  als :  Rheumatismus,  Gicht,  Skro- 
feln,  Krätze,  Wassersucht,  Scorbut,  Gelbsucht,  Ma- 
sern, Pocken,  Scharlach,  Epilepsie,  Aussatz.  In  diesea 
Fällen  zeigen  sich  neben  den  Symptomen  der  örtli- 
chen oder  allgemeinen  Lustseuche  noch  die  Symptome 
der  Krankheit,  womit  die  Lusteeuche'complicirt  ist. 
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Sechstes     Capitet 

Prognose      der      Lustseuehe, 


Die  Lustseuche  gehört  zu  den  verderblichsten 
Krankheiten.  Sie  gehört  zu  denjenigei^»  welche  die 
Natur  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande  allein  gar  nicht 
bekämpfen  und  ausrotten  kann.  Wenn  ja  ein  Fall  vor- 
kommen sollte ,  dafs  die  Natur  aus  eigenem  innern 
Vermögen  die  Syphilis  beschränkt  und  vertilg!;,  so  ist 
er  doch  sehr  selten,  und  dann  war  die  Krankheit  noch 
nicht  ausgebildet.  So  lange  nicht  alles  Gift  aus  dem 
Körper  gebracht  worden  ist,  so  lange  greift  dieselbe 
wiederum  sich  und  vergröfsert  sich.  Zwar  hat  »ich 
ein  Mittel  gefunden,  welches,  wenn  es  auf  die  gehö-! 
rige  Art  gebraucht  wird,  die  Krankheit  meistenth(  ils 
aus  der  Wurzel  heilt;  aber  leider  vertragen  dieses 
nicht  alle  Kranke,  und  durchgehends  erfordert  der  Ge- 
brauch desselben  die  gröfste  Vorsicht,  wenn  der  Kranke 
dadurch  nicht  in  ein  noch  gröfseres  üebel,  als  die 
Lustsenche,  gestürzt  werden  soii.  Jeder  venerische 
Zustand  kann  um  so  leichter  geheilt  werden,  je  kürzere 
Zeit  er  gedauert,  und  sich  selbst  überlassen  geblieben 
ist;  wird  aber  um  so  schwejer  zu  heben,  je  länger  der- 
gelbe  gedauert  hat. 

Die  örtliche*  Krankheit  Vkißt  eich  leichter  und 
schneller  heben,   als  die  allgemeine. 

Je  schwächlicher,  sensibeler  das  venerisch  kranke 
Individuum  ist  ,  je^mehr  sich  in  ihm  Kachexie,  na- 
mentlich skrofulöser  Zustand  ausgebildet  hat,"  desto 
hartnäckiger  ist  die  Krankheit,  und  desto  schwerer  die 
volikommene  Heilung.  Daher  geben  Complicationen 
der  Syphilis  mit  Gicht,  Rheumatismus,  Scorbut,  Skro- 
felkrankheit,  am  meisten  Epilepsie,  immer  eine  un- 
günstige Prognose. 
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Das  Alter  bestiüfimt  ebenfalls  die  «chncllere  oder 
kürzere  Heilung  der  Lustseuche :  Personen  von  mittlerm 
'Alter  sind  leichter  zu  heilen ,  als  Kinder  oder  Alte. 

Auf  gleiche  Art  hat  die  Jahreszeit  mächtigen  Ein» 
flufs  auf  die  Heilung  der  Syphilis^  Im  Sommer  ist  jede 
Form  derselben  leichter  zu  bekämpfen  als  im  Winter, 
und  in  heifsern Gegenden  läM  sich  dieselbe  leichterhe- 
ben als  in  kältern. 

Uebrigen«  richtet  sich  die  Prognose  in  speciellen 
Fällen  nach  der  Wichtigkeit  desjenigen  Theils ,  in 
welchem  die  venerische  Metamorphose  ihren  Sitz  ge- 
funden bat.  Wenn  daher  dasUebel  bis  sumBeinfrafse 
gekommen  ist,  welcher  die  Orbitaj  die  Basis  cranii  an- 
gegriffen hat;  wenn  die  Geschwüre  der  weichen  Theiie 
an  Orten  sich  befinden,  wo  gröfsere  Gefäfse  laufen, 
die  durchgefressen  werden  können;  wenn  die  Mittel 
die  fortschreitende  Zerstörung  nicht  aufsuhalten  ver- 
mögen f  so  iäfst  sich  durchgehends  ein  tödtlicber  Aus- 
gang erwarten. 
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Vierter    Abschnitt. 

Heilung    dervenerischen    li  r  a  n  h  k  e  i  t. 


Erstes     C  apitel. 

Entwkkelung  der  zur    Cur   der    venerischen   Kranhheit   nöthigen 
indicationen, 

Einleitung, 


Die  im  vorigen  Abschnitte  gegebene  Darstellung 
der  Natur  des  venerischen  Uebels  bietet  durch  sich 
selbst  die  Momente  dar,  auf  welchen  die  Heilung  und 
Beseitigung  desselben  .beruht.  Das  erste  ist ,  die  vom 
Lynlpbgefäfs  ausgehende  Metamorphose  aufzuhalten, 
und  die  durch  dieselbe  gesetzte  Afterorganisation  zu 
eineY  wahren  Organisation  zurückzuführen ;  das  zweite ; 
die  von  jenem  partiellen  Leiden  ausgehende  allgemeine 
AfFection,  Störung  der  Functionen  zu  verhüten,  und 
so  unschädlich  als  möglich  zu  machen. 

Um  die  erste  Indication  auszuführen,  mufs  der 
Arzt  solche  Mittel  gebrauchen,  welche  die  Natur  in 
nahe  und  enge  Verbindung  mit  dem  Lymphsystem  ge- 
setzt hat,  und  die,  wenn  sie  vom'  Organismus  aufge- 
nommen werden ,  sich  an  die  Function  jenes  Organs 
anschliefsen ,  und  dieselbe  emporheben.  Dieses  sind 
ab^r  vornehmlich  die  Metalle  und  Metallkalke.  Alle 
Metallkörper  stehen  (nach  der  Ansicht  der  höhern  Phy-^ 
sik)  al6  Träger  desErdprincips  im  nächsten  Verhältnif« 
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autn  Magnetismus,  unrl  erhalten  dadurch  stricte  Beden- 
tuns für  dieniedernStufen  des  Mikrokosmus,  hiemit  aber 
ihre  eno^eBeziehung  und  Wirkungsvermögen  auf  das  lym- 
phatische System.  In  dieser  Rücksicht  zeichnet  sich  vor- 
nehmlich eins  aus  —  das  Quecksilber;  dieses  ist  daher 
auch  als  das  Hauptmittel  gegen  die  venerische  Krankheit 
zu  betrachten.  Allein  es  ist  nothwendig.  dafs,  wenn  ea 
die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  vollbringen  soll,  es 
verkalkt  ist;  denn  als  Metall  in  regulinischer  Gestalt 
vermag  es  wenig  oder  gar  keine  Wirkung  zu  äufsem. 
Im  verkalkten  Zustand  ist  durch  den  Hinzutritt  des 
Sauerstoffs  das  wirksame  Metailprincip  von  seinen  eng- 
eten  Fesseln  befreit,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
vom  Organismus  vollends  entwickelt  und  sonach  au 
seiner  Wirkung  gebracht  zu  werden. 


Zweites   CapiteL 

Von  der  fp^irksamkeit   des  Quecksilbers. 


Der  augenscheinliche  Nutzen  des  Quecksilbers  in 
der  venerischen  Krankheit  beschäftigte  echon  längst 
die  Aerzte,  nachzuforschen,  wie  dasselbe  jenem  Uebel 
entgegen  wirke.  Hieraus  bildeten  sich  mehrere  und 
verschiedene  Theorieen  über  die  Wirkungsweise  dieses 
Mittels.  Sie  lassen  sich  sämmtlich  in  zwei  Classen 
theilen,  insofern  sie  entweder  von  chemisch  mechani- 
schen ,  oder  dynamischen  Ansichten  des  Organismus 
ausgehen. 

A.*    Chemisch  mechanische  Erklärungen. 

I.  Man  hält  dafür,  «)  dafs  es  blofs  durch  seine 
Schwere  wirksam  eey,  indem  es  die  feinsten  Arterien- 

a)    Attrnc  de  dz.  v.  l,  IL  c,  VJIL  p.  HO-  ^^^'  ^-  »•  A. 
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xweJge  durchclringe,  die  Blutkügelchen  zcrtlielle  ,  die 
Lymphe  verdünne,  und  die  entstandenen  Stockungen 
hebe. 

Wurde  die  Wirliung  des  Mercurs  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Schwere  vollbracht,  so  niüfste,  wie 
fichon  Viele  andere  bemerkt  haben,  das  Quecksilber 
yornehipiich  die  iintern  Theile  afficiren ,  da  es  doch 
vorzugsweiee  auf  die  obern,  als  den  Hals,  die  Spei- 
cheldrüsen, wirkt,  selbst  wenn  es  an  den  Fufssohlen 
eingerieben  wird;  —  nicht  zu  gedenken,  dafs  in  sehr 
vielen  Fällen  die  Heilung  der  venerischen  Krankheit 
durch  wenige  Gran  Sublimat  zu  Stande  gebracht  wer- 
den kann,  welcher  aber,  sO  wie  die  meisten  Mercurial- 
galze/eine  so  äufserst  geringe  Schwere  besitzt.  Ueber- 
dem  müfsten  andere  schwere  oder  noch  schwerere 
Körper,  z.  B.  Gold,  auch  die  Lustseuche  heilen-  Allein 
die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dafs  dieses  der  Fall  mcht 
ist. 

II.  Einer  andern  Ansicht  sufolge  wirkt  es  blofs 
durch  Ausleerung,  "thefls  durch  den  Speichelflurf, 
thefls  durch  Diarrhoe,  die  fedesmal  durch  übermäfsi- 
gen  Gebrauch  des  Quecksilbers  verursacht  werden, 
wodurch  die  Ausscheidung  des  venerischen  Giftes  au» 
dem  Körper  erfolgt.  Collen  hält  dafür,  dafs  diese» 
auf  die  Art  vor  sich  gehe,  indem  sich  das  Quecksilber 
mit  dem  Ammonium  des  Biutwassers  verbindet,  und 
dieses  hierdurch  zur  Absonderung  und  Ausleerung 
überhaupt,  und  fojglich  auch  des  venerischen  Giftes 
geschickt  macht.  —  M  u  r  r  a  y  ist  der  Meinung  ,  dafs 
das  Quecksilber  den  scharfen  salzigen  syphilitischen 
Stoff  an  sich  zieht,  sich  mit  demselben  genau  verbin- 
det, und  nach  und  nach  mit  der  Hautausdünstung, 
wodurch  es  ausgeschieden  wird,  aus  dem  Körper 
schafft,  fl) 

fl)  V.  Burdftch  Syttem  Äer  AfinefmittfUehrf.  L«ipaig 
1807  — 9.  3  Band.  I,  B.  S.  43a,  33. 


Allein  die  Heilung  des  venerischen  Uebels  erfolgi 
am  geschwindesten ,  wenn  das  Quecksilber  gar  köins 
Ausleerung  hervorbringt.  Ueberdies  enthält  das.  Sa- 
rum  kein  Ammonium,  und  durch  dieses  wird  auch 
keine  Salivation  hervorgebracht. 

IJI.  Einige  halten  die  Wirkung  des  QuecksilbeT» 
auf  den  Körper  blofs  für  chemisch,  indem  das  veneri- 
rische  Gift  durch  dasselbe  neutraiisirt  und  unwirksam 
gemacht  werde.  Deswegen  wären  auch  echon  kleine 
Gaben  von  Quecksilber,  welche  keine  Ausleerungen 
hervorbringen,  hinreichend,  um  das  venerische  Uebel 
'zu  heben,  a)  Es  sind  Versuche  gemacht  worden, 
Schankermaterie  mit  der  Pienkschen  Quecksilber- 
aaflösuiig  vermischt ,  einzureiben;  altein  man  hat  gar 
keine  Wirkung  einer  venerischen  Aifectian  darauf  er- 
folgen sehen,  h) 

Niemals  findet  im  oder  am  Organismus  eine  absa- 
lut  chemische  Wirkung  statt,  denn  immer  ist  mit  der- 
selben eine  höhere  organische  verbunden.  Inzwischen 
läfst^sich  schwerlich  bestimmen,  in  wieweit  die  chemi- 
sche Wirkung  der  organischen ,  dynamischen  voraus- 
geht, oder  nachstellt.  Die  Wahrheit  ist  wohl,  daf* 
beide  mit  einemmale  statt  finden,  lind  dafs  hieraus 
eine  neue  dritte  hervorgeht,  deren  B.eäuUat  Sjmptom 
„am  Organismijs  wird.  '  ' 

Harrison's  Versuche  verdienen  auf  jeden  Fall 
Aufmerksamkeit.  Die  Zweifel  und  Einwürfe,  welche 
Girtanner  gegen  dieselben  aufbrachte,  hat  Althof 
hinlänglich  beleuchtet   und  widerlegt,  c)      Ganz   den 

ä)    Swediftur  traite.   Tont.  IL  jf.  293. 

h)  HATxisoli  Diss.  de  lue  venerea.  Edinh,  178T.  Exper. 
ilL  p.  14. 

. ;  Üeber  die  Wirkungsart  des  Quecksilbari  iu  des'^en 
prakt.  Bemetkungen  über  einig«  AiBueimistel.  Gott.  J792. 
1.  Bilchcn  S.  So.  8ef|. 
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chemischen  Einflufs   (besondera  bei    der  äufgerlichen   *^ 
Anwendung  des  Quecksilbers)  abzuläugncn,  würde  eben    ^s 
60  einseitig  und  der  Wahrheit  entgegen  eeyn ,    als  den- 
selben allein  anzunehmen,  und  daraus  die  Wirkungs- 
weise dieses  Mittels  auf  den  Organismus  einzusehen. 

IV.  Zu  den  chemischen  Erklärungen  der  Wir 
kungsart  des  Quecksilbers  gehört  zum  Theile  noch  dier^^^ 
jenige,  nach  welcher  der  in  den  Quecksilberkalken 
liegende  Sauerstoff  als  das  wirksame  und  thätige  Ge- 
gengift gegen  das  venerische  Miasma  erkannt  wird. 
Man  beruft  eicha)  i)  auf  den  Nutzen,  den,  angestell- 
ten Versuchen  zufolge,  die  Säuern  in  der  venerischen 
Krankheit  haben ;  2)  darauf,  dafs  andere  Metallkalke 
die  LDStseuche  ebenfalls  heilten ;  3)  dafs  das  Queck- 
silber nur  als  Ox^d  in  der  venerischen  Krankheit  von 
Nutzen  ist ;  4)  dafs  die  Qiiecksilberkalke  um  so  durch- 
dringender wirken,  je  mehr  sie  Sauerstoff  enthalten ; 
5)  dafs  diejenigen  Substanzen,  weiche  grofse  Neigung 
haben,  sich  mit  dem  Sauerstoffe  zu  verbinden,  die  nach- 
theili^en  Folgen  der  Quecksilbercur  heben. 

Ist  dieser  Ansicht  zufolge  der  Sauerstoff  das  allein 
Thätige  im  Quec*l?silber,  so  sieht  man  seine  Wirkung 
im  thierischen  Organismus  auf  das  venerische  Gift 
thells  als.  chemisch  an,  indem  er  sich  mit  demselben 
verbindet,  es  neutraiisirt ,  und  so  unwirksam  macht, 
während  dem  das  rohe  von  Sauerstoff  entblöfste  Metall 
nach  und  nach  aus  der  Säften;iasse geschieden  wird;  ä)  — 
tbeils  betrachtet  man  seine  Wirkung  als  dynamisch- 
reizend,   insofern   er  die    vers\:hiedenen    Systeme   des 


a)    A Hon  in  dem  unt«ii  anzuführ.  Werk:  sar  Voxlgene. 

h)  Swediaur  trug  dieses  vor,  wie  man  bei  Alion  p, 
15a  sieht;  allein  nachher  änderte  er  seine  Meinung,  indem  er 
in  der  neuesten  Ausgabe  seines  B.  über  «ypli;  Krkht.  S.  33«. 
den  Mcrcur  salbst  sU  das  dem  ven.  Gifte  entgegenwirkend« 
Piincip  bekraohtv  t 
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Organismus,  welche  durch  das  venerische  Gift  gs- 
schwächt  worden  sind,  erhebt,  und  ihre  Thätigkeit 
belebt,  a) 

Allein  i)  die  Versuche,  welche  man  mit  Sauren 
in  der  venerischen  Krankheit  gemacht  hat,  sind  kei- 
neswegs allgemein  glücklich  ausgefallen,  2)  Andere 
Metalikalke  haben  zwar  zuweilen ,  in  seltenen  Fällen, 
jedoch  keineswegs  immer  gute  Dienste  geleistet,  und 
dann  war  es  nicht  der  aus  ihnen  hervorgehende  Sauer- 
stoff welcher  die  gute  Wirkung  vollbrachte,  sondern  das 
Metall  selbst  war  es,  welches  vermöge  seiner  Natur 
heilsame  Wirkung  gab.  3)  Wenn  das  Quecksilber  nur 
als  Oxyd  Wirksamkeit  äufsert,  so  folgt  daraus  nicht, 
dafs  der  Sauerstoff  das  Hauptagens  in  ihm  ist.  b') 
4)  Oft  heilen  wienige  Gran  eines  unvollkommenen  Queck- 
fiilberkalkes,  der  wenig  Sauerstoff"  fafst,  die  Lustseuche, 
und  andere  Substanzen,  welche  sehr  viel  Sauerstoff' ent- 
wickeln, sind  fruchtlos,  und  ohne  alle  Wirkung  in 
dieser  Krankheit,  z.E.  Braunsteinkaik,  Säuren.  5)  Wer- 
den mehrere  sauerstoffhaltige  Mittel  ebenfalls  auch  mi£ 
Vortheil  gegen  die  Folgen  der  Queckeiibercur  gebraucht,' 
».  E.  Alaun. 

B.  Dynamische  Erklärungen  der  Wirkungsart  de» 
Quecksilbers. 

I,  , , Das  Quecksilber  erzeugt  einen  allgemeinen  Reiz 
im  Körper,  und  dringt  mehr  als  jede  andere  Substatjz  in 
diejenigen  feinen  Gefäfse  ein,  wo  eben  die  Krankheit 
ihren  Sitz  hat.'*  c)  „Seine  Wirkung  besteht  in  dem 
durch  ihn  hervorgebrachten  Reiz,  insofern  es  Bewe- 
gungen in  den  Nerven  erregt.*'  d)    Nach  John  Hun- 

«)    Alion  p.  155. 

h)    Einen  treffenden  Vergleich  findet  man  bei  Burda  eh. 
System  d.  Arzneim.  L.  433.  18. 

0    Nisbet  Abh.  über  die  Lusts.  S.  277,  273. 

fO    Reil  Memorahil,  clinic,  Fase,  IL  HaL  1792. 
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ter  a)     wirkt  es  auf  eine  dreifache  Weise  der  veneri- 
•chen  Krankheit  entgegen: 

1)  durch  Zerstörung  des  venerischen  Giftes ,  che- 
misch ; 

2)  durch  Ausleerung  desselben  in  verschiedenen 
Secretionen ;  " 

3)  durch  die  Reizung,  die  es  im  Körper  erregt, 
welche  der  venerischen  entgegen  wirkt,  und  solche 
gänzlich  zerstört. 

Diese  dynamischen  Erklärungen  sagen  nichts  weiter, 
als  dafs  das  Quecksilber  vermögend  sey,  einen  be- 
ftimmten  Eindruck  hervorzubringen;  sie  bestimmen 
aber  nicht,  worin  dieser  Eindruck  bestehe,  noch 
auf  welchen  Theil  des  Organismus  derselbe  zuerst 
gehet.  Die  Reizung  der  Nerven  ist  eine  secundäre 
Nebenwirkung;,  keineswegs  die  ursprüngliche»  primi- 
tive des  Quecksilbers. 

II.  ».Das  Quecksilber  bewirkt  eine  Krifis,  wodurch 
das  syphilitische  Gift  ausgeleert  wird.«*  h)  Dagegen 
spricht  dasselbe ,  was  schon  oben  angeführt  wurde: 
dafs  in  den  meisten  Fällen  die  Heilung  der  venerischen 
Krankheit  am  geschwindesten  erfolgt ,  wenn  gar  keine 
Ausleerungeu  statt  finden. 

III.  .»Das  Quecksilber  reizt  die  Gefäfse  der  Lun- 
gen, wodurch  diese  als  ein  reinigendes  Organ  die  verdor- 
benen scharfen  Theile  absondern  und  ausleeren,  wie 
der  stinkende  Odem  beweist/'  c) 

Wären  die  Lungen  dasjenige  Organ ,  worauf  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  sich  zuerst  und  zunächst  er- 
streckte, 60  würden  schon  geringe,  kleine  Dosen  dieses 
Mittels,    die  so  häufig  bey  venerischen  und  in  andern 

a)  a.  ».  O.  i3ter  Ab«cli.  S.  622. 

b)  Fiibrc   TrakS, 

c)  B  r  ef  c  1  d  über  die  »llgem«ine  Wirkungsart  der  Queck- 
silberHiittei  —  in  dessen- Aufsiizen  über  verschiedene  Gegen- 
ssäude  d^r  Arziiayl^hre.     Ojunbrüok  1300  ->-  iter  Aufsats. 
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Krankheitsfällen  hinreichend  sind,  jene  Symptome, 
den  stinkenden  Odem  und  Sali vation,  hervorbringen. 
Dieses  wider&pricht  aber  aller  Erfahrung. 

IV.  „Das  Quecksilber  ist  ein  schwächendes  Mittel; 
es  wirkt  i)  der  Tendenz  nach  geradezu  zerstörend 
auf  die  organischen  Theile,  und  daher  auch  für  immer 
in  den  kleinsten  Gaben  schwächend;  5)  es  vermehrt 
gewisse  Absonderungen,  weil  es  in  den  absondernden 
Orsjanen  eine  relativ  zu  geringe  Erregung  hervorbringt ; 
eben  so  beruht  auch  die£ntzündang,  die  es  herbeiführt, 
auf  Asthenie;  3)  durch  Verbindung  mit  starken  Reiz- 
mitteln, z.  E.  Opium,  Camp  her,  wird  seine  Wir- 
kung nicht  verstärkt,  sondern  vermindert;  4)  sein 
Nutzen  gegen  die  Lustseuche  ist  kein  Beweis  für  seine 
reizenden  Kräfte,  denn  dies  ist  eine  örtliche  Krank- 
heit, eine  Afterorganisirung,  die  weder  auf  Hyper- 
sthenienoch  Asthenie  beruht.'*  a)  ^s  wirkt  negativ  rei- 
zend; man  bemerkt  bei  seinem  Gebrauch  nicht  die 
geringste  Erhöhung  der  Energie,  oder  eine  energisch 
hervortretende  Lebensfunction;  im  Gegentheil  wird 
die  Verdauung  geschwächt,  die  Reproductioö  unvoll- 
kommen gemacht,  und  am  Ende  gesellen  sich  entkräf- 
tende Indifferenzirungsprocesse  durch  den  Speichel- 
•flufs,  durch  Laxiren  u.  s.  w  hinzu;  durch  seinen  Sauer- 
stoff indiffcrenzirt  es  thierische  Gifte,,  die  als  Potenzi- 
rungen^es  Stiekstolfs  durch  Wasserstoff  betrachtet  wer^ 
dcii  können,   h) 

Wenn  das  Quecksilber  seiner  ursprünglichen  Wir- 
kung nach  zerstörend  und  schwächend  auf  den  Or- 
ganismus   wirkte,     so   könnte   e8    in   der  venerischen 


a)  CQnra.die  über  die  Wirkung  der  Meicurialberei- 
turigt=n»  —  In  dessen  Beyträgen  zur  Erregungsdieorie.  Mar- 
burg 1802.  3ter.  AufantE. 

t>}    Berteie  Handbueli  oiaer  dyimmifcheu  Ar«ndviitiiktel' 

U}iY9,  LaiidiJbiit  igos.  S.  774  —  77, 
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Krankheit  nur  von  Nutzen  eeyn ,  insofern  Ijei  dera^l- 
beri  immer  hypersthenischer  Zustand  zu  Grunde  läge. 
Wer  wird  diefies  aber  annehmen  wollen !  Gewifs  gehört 
das  venerische  Uebel  zu  denjenigen  Krankheiten  ,  wo 
eich  Schwäche  der  organischen  Thätigkeit  am  unverkenn- 
barsten ausspricht,  und  doch  vermag  kein  Mittel,  wel- 
ches reizend  auf  den  Organismus  wirkt  und  die  Thätig- 
keit desselben  verstärkt,  jene  Schwäche  zu  heben,  als 
eben  das  Quecksilber.  Sind,  wie  es  wohl  der  Fall 
«eyn  kann ,  in  der  venerischen  Krankheit  noch  Reiz- 
mittel nöthig ,  so  bleibt  doch  das  Quecksilber  unent- 
behrlich. So  wenig  also  von  dem  Quecksilber  im  All- 
gemeinen sich  festsetzen  läfst,  dafs  es  schwächend 
wirke,  eben  so  wenig  läfst  sich  behaupten,  dafs  es 
reizend  — die  energische  Thätigkeit  des  Organismus 
verstärkend — wirkt. 

V.  „Das  Quecksilber  steht  unmittelbar  weder  in 
Verhältnissen  zu  dem  syphilitischen  Miasma,  noch  in 
Verhältnissen  zu  den  Formen  der  Syphilis.  Es  steht 
einzig  und  allein  in  Verhältnifs  zu  der  animalischen 
Organisation  und  zwar  unmittelbar  zu  einer  bestimm- 
ten Mischung  und  Form  des  thierischen  Stoffes ,  dem 
ein  bestimmter  Cobäsionsgrad  inwohnet^  es  wirkt  nur 
auf  den  Grad  der  Cohäsion,  erregt  die  Irritabilität,  so 
dafs  sie  das  Indiffprenzirtwerden  des  Organisch- Starren 
der  ersten  Stufe  durch  das  syphilitische  Miasma  be- 
schränkt ,  und  so  einen  epecifischen  Reproductious- 
procefs  durchführt.*'  «) 

Genau  .betrachtet  heifst  dieses  ,  nichts  welter  als ; 
das  Quecksilber  wirkt  auf  die  Form  und  Mischung  der 
Organisation  und  erregt  dabei  die  irritable  Thäti^eit 
dej&  Organismus.  —  Jeder  Theil  des  thierischen  Körpers 
hat  vermöge  seiner  Substanz  einen  gewissen  Grad  von 


a)     J.  A.  S  chmid  SyphllidokUnik.  pag,  55. 
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Cohäiiön,  welcher  nach  Verschiedenheit  des  Theils 
beatimnot  ist.  Soll  das  Qaeck^ilber  auf  die  Cohäsion 
der  organischen  Substanz  überhaupt ,  in  allen  Theilen 
ohne  Unterschied,  oder  zunächst  und  vorzugsweise  auf 
einen  einzigen  wirken?  Oafs  die  Irritabilität,  die  ener- 
gische Thätigkeit  des  Organismus,  wie  dieselbe  sich 
durch  das  Miskelsystem  aussprit:ht,  durch  das  Queck- 
silber gehoben  werde,  ist  falsch;  denn  dieses  erhöht 
dieselbe  in  keiner  Sphäre  des  Organisnaus,  sondern 
unterdrückt  sie  durchaus,  und  folglich  auch  im  Re- 
prodüctionssystern.  Auf  diese  Weise  kann  der  speci- 
fische  Rcpruductionsprocefs,  wie  ihn  allerdings  das 
Quecksilber  hervorbringt ,  nicht  durch  Erregung  oder 
Erhöhen  der  Irritabilität  bedingt  seyn. 

VI.  ,,Das  Quecksilber  wirkt  als  Reiz  auf  das 
Lymphsystem,  ß)  Durch  die  verstärkte  Action  des  lym- 
phatischen Gefäfssystems  wird  der  verändt^rte  Assimi- 
lationsprocefs  aufgehoben,  und  der  vorhandene  feh- 
lerhafte Stoff  aus  demselben  ausgeschieden.**  b) 

„Das  Quecksilber  wirkt  auf  den  Organismus,  und 
besonders  auf  das  Lymphsystem,  eben  so  wie  das  ve- 
nerische Gift,  theils  als  Reiz,  theils  als  chemisch  ein- 
dringendes und  veränderndes  iVIittel.**  c) 

W^irklich  scheinen  von  allen  angeführten  Erklä- 
rungsarten diefe  der  Wahrheit  am  nächsten  zu 
kommen. 

yil.  ,,Das  Quecksilber  wirkt,  wenn  es  durch  den 
Sauerstoff  aus  dem  Zustande  der  metallischen  Indifs- 
ferenz  gesetzt  worden  ist,  als  der  eindringendste  Reiz 
für  die  unlere  Potenz  des  nervösen  Systems.     Es  erhö- 

d)  A.  F.  Heck  er  deutliche  Anweisung,  die  venerischen 
Krankheiten  genau  zu  erkennen  und  richtig  zu  behandeln. 
aie.Ausg.  Erf    igoi.  S.  54.  55« 

h)     Cappel  in  der  Note  zu  Girtanner»  Abh.  S.  332. 

O    HuleUnd  speciell«  Tkerapeukik,  2te  Abtheil  $.404. 
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het  claher  mit  grofser  Energie  die  letzten  Enden  der 
serösen  Arterien,  besonders  derer,  welche  sich  in  Drü- 
ben, z.  E.  die  Hautdrüsen,  einsenken,  und  eo  den  üe- 
bergang  zum  Lyniphsysteme  bilden,  so  wie  auch  derer, 
welche  in  finochen  und  Zellgewebe  sich  verlieren.  Da- 
durch  verstärkt  es  die  Secretionen  in  diesen  Gcfäfsen 
auf  eine  eigene  Art,  z.E.  ohne  Erhitzung,  indem  es  die 
,  Erregung  der  gröfsern  Gefäfsstämme  nicht  verstärkt. 
Auf  diefe  Weise  verardafst  es  auch,  wenn  es  in  starken 
Gaben  und  unter  übrigens  dazu  geeigneten  Umständen 
gegeben  wird ,  verstärkte  Aussonderungen  durch  Lun- 
gen, Haut,  Niereri  und  Darmcanal.  —  Eben  so 
wirkt  es  als  ein  kräftiger  Reiz  auf  die  Lymphge- 
fäfse."  a) 

Ginge  die  urspröngliche  primitive  Wirkung 
des  Quecksilbers  auf  die  serösen  Arterien  ,  so  müfsten 
die  kleinsten  Dosen  dieses  Mittels  schon  Drüsen- 
eecretionen  vermehren ,  und  nach  den  kleinsten 
Dosen  würde  Speichelflufs  und  Diarrhoe  eintreten. 
Diese  Wirkung  würde  sich  zunächst  in  der  arte- 
riellen Sphäre  fortpflanzen,  und  andere  gröfsere  Arte- 
rienetämme  afRciren ,  hiermit  den  Kreislauf  merklich 
verstärken,  und  sonach  würde  jede  Dosis  des  Queck- 
silbers mehr  oder  weniger  erhitzend  seyri.  Allein  die- 
ses findet,  wie  Hr.  Burdach  selbst  gesteht,  nicht 
statt.  Eben  so  wenig  wie  die  Einwirkung  des  Queck- 
silbers auf  die  serösen  Arterien  zu  den  ursprünglichsten  . 
Wirkungen  dieses  Mittels  gehört,  eben  so  wenig  ist 
die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  zu  den  ursprüng- 
lichen zu  rechnen.  Dieses  ist  die  letzte,  welche  als 
uniKitteibar  vom  Quecksilber  bestimmt  nur  dann  statt 
findet,  wenn  dasselbe  in  den  gröfsten  Dosen  anhaltenÜ 
gebraucht  worden  ist. 

Das   Quecksilber,    als    das  dem  Lymphgefäfse  zu- 
nächst stehende  urbildliche  Product  im  Makrokosmus, 

"  a)    Burda  oh  Sytum  der  ArxnelniiiiKeUehre.  f.  B.  S.  4z  jl. 


schliefst  dch,  nachdem  es  vom  Organismus  änfgpnom- 
men  worden  ist,  an  die  urspTÜnglicho  und  wesentliche 
Function  dieses  Systems  —  die  Einsaugung  —  an, 
und  erhöht  dieselbe.  War  diese  Function  unterdrückt, 
(es  sey  auf  diese  oder  jene  Ai't ,)  so  wird  sie  durch  die 
Einwirkung  des  Quecksilbers  emporgehoben.  Hier- 
durch aber  kann  dieselbe  nach  und  nach  so  verstärkt 
und  überwiegend  gemacht  werden ,  dafs  selbst  die  Kno- 
chen, von  dieser  Wirkung  ergriffen,  von  ihrem  Volu- 
men abnehmen,  oder  weicher  werden.  Je  mehr  sie 
hervortritt,  je  mehr  verlieren  die  andern  Functionen 
der  andern  Organe,  die  zunächst  in  die  Sphäre  des 
lymphatischen  Systems  eingreifen,  als  Arterien,  Ner- 
ven ,  von  ihrem  Einflüsse.  —  So  geschieht  es,  dafs  — 
wenn  bei  anhaltendem  Gebrauche  des  Quecksilbers  die 
lymphatische  Function  immer  mehr  an  Stärke  und 
Uebergewicht  gewinnt,  —  zuerst  die  Arteriellität ,  so- 
weit dieselbe  Antheil  am  Lymph-  ufcd  Drüsensysteme 
hat,  aus  ihrer  ursprünglichen  Function  verdrängt, 
und  der  lymphatischen  immer  näher  gebracht  wird. 
Diese  Metamorphose  erfolgt  jedoch  nicht  ohne  Gegen- 
wirhung,  Widerstand,  der  angegriffenen  Theile ,  und 
mehren theils  entsteht  dadurch  ein  gewisser  Grad  von 
Entzündung,  wie  ihn  die  Constitution  des  Indivi- 
duums bestimmt.  Die  nächste  Folge  hiervon  ist,  dafs 
die  aihcirten  Theile,  namentlich  die  Drüsen,  wegen 
verstärkten  Zatiusses  und  Ansamnilubg  der  Säfte,  auf- 
schwellen, und,  wenn  sie  einer  Secretion  vorzustehen 
haben,  diese  niehrentheils  umgeändert  und  vermehrt 
wird.  Weil  nun  besonders  in  der  Mundhöhle  viel  und 
-mehr  drüsige  Theile  als  an  andern  Orten  befindlich 
sind  ,  die  viele  Blutgefäfse  und  Nerven  besitzen ,  so 
ist  dieses  der  Grund,  warum  das  Quecksilber,  anhal- 
tend gebraucht,  zunächst  auf  die  Mundhöhle  wirkt, 
und  warum  sich  in  derselben  die  in  den  Drüsen  vor- 
gehende Depotenzirung  der  Blutgefäfse  so  auffallend 
zu  erkennen  gibt.     Auf  diese  Art  entsteht  das  so  ge- 


wohnliche  Symptom  bei  jedem  einigermafscn  fortge- 
«etzten  Gebrauche  des  Quecksilbers,  —  der  Speichel* 
flu  fs.  Mit  oder  noch  vor  dem  Eintritt  desselben  be- 
kommt der  Kranke  einen  sünkenden  Aib»m,  weil. die 
Secretionen  der  übrigen  Drüsen  der  Mundhöhle  und 
des  Schlundes  allerirt  worden  sind;  die  Zahne  werden 
lockerer,  in  einzelnen  Drüsen  zeigen  sich  Verhärtun- 
gen, —  alles  Folgen  der  herabgesimkenen  Arteriellität 
und  Venosität.  Manchmal  bei  sehr  heftiger  Entzün- 
dung und  Geschwulst  der  innefn  Theile  dts  Mundes 
entsteht  selbst  temporäre  Taubheit.  Leiden  besonders 
die  Drüsen  des  Schlundes  und  des  Halsj^s ,  so  äulsern 
sieh  Zufälle,  die  mit  einem  gewöhnlichen  katarrhalischen 
Zustande  die  gröfste  Aehniichkeit  zu  haben  scheinen: 
der  Hals  wird  steif,  und  man  bemerkt  an  seiner  innerii 
Fläche  Entzündung,  — r  die  natürliche  Folge  des  Wider- 
standes, mit  welchem  das  Blutgefäfs  seine  Individua- 
lität zu  behauptet  strebt.  Auf  ditse  Weise  bilden  sich 
fernerhin  Geschwüre,  und  bei  emplänglichen  Subjec- 
ten  bildet  sich  sehr  bald  ein  lieberhafter  Zustand  aus, 
welchem  man  den  Namen  Mercurialfieber  ge- 
geben hat. 

Nimmt  das  Üebergewieht  der  lymphatischen 
Function  noch  mehr  zu,  eo  dafs  die  Nerven  unmittel- 
bat  angegriiien  werden ,  so  vergröfsern  sich  alle  jene 
Zufälle:  die  Lippen,  das  Gesicht,  die  Zunge  schwel- 
len auf,  die  entstandenen  Geschwüre  werden  sehr 
schmerzhaft,  bekommen  einen  speckichten  Grund,  er- 
zeugen ein  gauchiges  übelriechendes  Eiter ,  und  sind 
gan'z  den  venerischen  ähnlich ;  auf  der  Haut  brechen 
Ausschläge,  bräunliche  Flecken  hervor,  die  Haare 
fallen  aus.  In  noch  höherm  Grade  des  Uebels  entsteht 
anhaltender  Kopfschmerz,  Gesichtsschmerz,  ja  sogar 
Haserei. 

Ohnerachtet  die  Innern  Theile  des  Mundes  am' 
meisten  leiden,   so    bleiben   doch  andere  keinesweges 
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von  jener  AITection  frei.  So  geschieht  es,  dafs  z.  E. 
in  den  Lungen,  in  der  Haut,  u.  s.  w. ,  unter  Begün- 
stigung einer  besondern  Empfänglichkeit,  jene  Meta- 
morphose oder  Depotenzirung  durch  das  Lymphgefäfs 
beginnt.  Bluthusten,  übele ,  scorbutieche  Flecke  auf 
der  Haut  sind  ebenfalls  nach  zu  lange  fortgesetztem 
Gebrauche  des  Mercurs  beobachtet  worden. 

Das  Quecksilber  wird  ohne  allen  Zweifel  in  die 
Blutnoas^e  aufgenommen ,  und  kann  in  mehreren  Se- 
» tretionen  ausgeschieden  werden.  Zwar  schienen  in 
den  Versuchen  Cr uyksch an ks  das  Blut,  der  Harn 
und  der  Speichel  von  Personen,  dije  lange  Quecksilber 
gebrauchten,  keina  Spur  davon  zu  enthalten,  inBwi- 
schen  sind  diese  Versuche  nicht  befriedigend.  Bei 
Personen,  die  anhaltend  dasselbe  nehmen,  läuft  das 
Gold,  welches  sie  an  ihrem  Körper  tragen,  z.  E.  gol- 
dene Ringe-,  weifs  an^  ein  Beweis,  dafs  in  und  durcH 
die  Transpiration  Quecksilbertheile  in  Melaliform  aus- 
geschieden werden.  Eben  so  hat  man  zuweilen  bei  sy- 
philitischen Personen,  die  Quecksilber  gebrauchten,  theile 
nach  ihrem  Tode,  theils  aber  auch  selbst  in  lebendem 
Zustande,  einzelne  Quecksilberkügelchen  (in  regulini- 
scher Gestalt)  in  den  Knochen  gefunden,  wie  dieses 
Beobachtungen  von  Brassavolus,  a)  Fallopius,  ^) 
Fernclius,  c)  und  neuerdings  Kimmel,  d)  be- 
zeugen. • 

Welch  bedeutenden  Einflufs   das  Quecksilber  auf 
j  den  Organismus   haben  kann  ,   wird  hieraus  einleuch- 
tend.    Aber   eben  hieraus  läfst  sieh  auch  sehen,  wel- 


a)  Luis.  Aphrod.  d.  «.  A.  S.  694« 

h)  Ebend.  S.  809. 

c)  de   curat,   luis   vener,    c,    VII.    S.    146.    in    G  r  u  n  e  r  s 
Aphr. 

d)  in  d«r.  unten  «ngef.  Abh,  S.  1.0, 
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eben  grofsen  Nachtheil  jeder  durch  dasselbe  gesetzte 
KrankheitS2U8tan(i  hervorbringen  kann,  wie  leicht  «ich 
dadurch  die  gänzliche  Destructipn  des  Reprodnctions- 
»ystems  und  Autlöeung  des  Organismu«  herbeiführen 
läfst. 

Aufser  dieser  ursprünglichen  und  wesentlichen  Wir* 
kung  des  Quecksilbers,  haben  die  Quecksilberkalke, 
durch  den  mit  ihnen  verbundenen  Sauerstoff,  noch  die 
Nebenwirkung  dieses  Stoffes.  Die^se  Nebenwirkung  er- 
folgt früher  als  die  eigentliche  dem  QuecksilberkaJk  ei- 
gcnthümliche  Hauptwirkung.  Der  Sauerstoff' im  un- 
concentrirten  Zustande  wirkt  auf  das  Blutsystem ,  ver- 
stärkt den  Kreislauf  und  befördert  die  Se  -  und  Excre- 
tionen.  Allein  im,.concentrirten  Zustande,  wie  ihn  ei- 
nige Metallkalke  fassen,  wirkt  er  ätzend,  die  organische 
Substanz  auflösend ,  zerstörend.  Hierdurch  wird  er 
für  den  Organismus  äufserst  gefährlich,  er  wird  ein 
Gift,  und  jene  ätzenden  Metallkalke,  erhalten  giftige 
Eigenschaft.  Diese  giftige  Eigenschaft  aber  kann  und 
mufs  verhütet  werden.      , 

Owen  tractätus  da  mercurio.  TLdinh,.  1757» 

Andr.  Dune  an  Abk.  von  der  Wirkung  und  dem  Nutzen 
des  Quecksilbers  in  der  ven.  Krankli.  Aus  d.  Engl.  Frankf. 
u.  Leipz.  1773. 

Aithof  Betrachtung  über  die  Wirkungsart  d.  Q.  gegen  die 
venerische  Krkh.  In  dessen  pr.  Bemerk,  über  ei»ige  Arz- 
neimittel. Göcting.  1791» 

Girtanner  und  Cappel  lotes  Cap.  in  Girtania.  .Abb. 
-  über  die  ven.  Krkh, 

Swediaur  traite»  chap.  ItL  Tom.  1. 

Burdach  System  d.  Arzneim.  L. 'S.  415.  seq* 
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Drittes  Cajyitel. 

Von  den  verschiedenen  Jllethoden,  das  Quecksilber  auf  den  Kör- 
per anzuwenden. 


Die  Anwendung  des  Quecksilbers  geschieht  in- 
neilich  ,  in  Klystiren,    und  äufserlich. 

Die  innerliche  Anwendung  durch  Mund  und  Ma- 
gen ist  diejenige,  in  welcher  der  Mercur  das  ausgebrei- 
tetfite  und  gröfste  Wirhungsvermögen  besitzt,  und  man 
benutzt  dieselbe  nicht  allein  gegen  die  allgemeine  rcne- 
rische  Krankheit,  sondern  auch  gegen  örtliche  syphi- 
litische Zufälle ,  als  Schanker ,  Bubonen ,  u.  g.  w.  In 
dieser  Anwendung  wirkt  der  Mercur  am  schnellaten 
und  sichersten.  Allein  ebendeswegen  kann  derselbe 
hier  sehr  leicht  alle  die  nachtheiligen  Folgen  hervor- 
bringen, die  ein  zu  starker  und  reichlicher  Gebrauch 
desselben  nur  immer  hervorzubringen  vermag.  Inzwi- 
fichen  läfst  sich  dieses  durch  Vorsicht  und  Befolgung 
der  Regeln,  die  unten  auseinandergesetzt  werden, 
verhüten. 

üebrigens  hst  diese  Anwendungsart  die  wenigste 
^Umständlichkeit  und  die  gröfste  Bequerrjlichkeit; 
auch  kann  der  Kranke  mit  derselben  am  unbemerk- 
barsten Quecksilber  gebrauchen.  Daher  benutzt  man 
sie  überall,  wo  es  der  Magen  verträgt,  und  wo  der 
Kranke  keinen  zu  grofsen  Ekel  davor  empfindet. 

Eine  sie  Anwendung  des  Quecksilbers  ist  in  Kly- 
stiren. 2  bis  3  Gr.  von  Merc,  sublim,  corrosivus  oder 
Merc,  nitrosus  werden  in  12  Unzen  destillirtem  Wasser 
aufgelöst,  und  zu  einem  Klystir  verwendet.  Det 
Kranke  nimmt  deren   i  bis ''2.     Diese  Methode,    wel- 

10 


che  zu  etat  von  Roy  er  a) ,  nachher  von  Fcrrand 
eiKp fohlen, wurde,  ibt  «ehr  unbequem,  und  nicht  selten 
gefährlich.  Gewöhnlich  bekommen  die  Kranken  hef- 
tigen Stuhlzwang  darauf.  Sie  wir^  deswegen  auch  sel- 
ten mehr  benutzt,  und  dürfte  sonach  nur  in  dem  Falle 
noch  anwendbar  scyn ,  wenn  keine  der  andern  Änwen- 
dungsmethoden  des  Quecksilbers  bei  einem  Subject 
statt  finden  könnte. 

Acufeerüch  wendet  man  äts  Quecksilber  an : 

I.  in  Einreibungen,  Frictionen.  Hierzu  wählt  man- 
entweder  die  gewöhnliche  Mercurial-Salbe,  und  läfst  die- 
pelbean  isolchen  Orten  einreiben,  wo  viele  lymphatische 
Gefßfse  sich  befinden,  wie  an  der  inncrn  Seite  der 
Schenkel,  der  Arme,  —  oder  man  wählt  dazu  den  Mer- 
curius  dulcis ,  und  läfst  die  Einreibung  in  der  Mund- 
hohle  an  der  innern  Seite  der  Backen  machen.  Auch 
hat  man  auf  ähnliche  Weise  sich  der  Sublimat- Salbo 
bediesit,  und  diese  an  den  Fufssohlen  einreiben  lassen. 

Die  erste  Methode,  das  Quecksilber  in  Einreibung 
au  gebrauchen,  ist  eine  der  ältesten  und  gewöhnlich- 
sten Anwendungsarten  dieses  Mittels;  die  zweite  hin- 
gegen ist  erst  in  neuern  Zeiten  von  Cläre  und 
Cruykschank  vorgeschlagen  und  angewendet  wor-^ 
den.  h") 

Sie  beabsichtiget  schnellere  und  leichtere  Einsau- 
gnrig,  ohne  den  Magen  undDarmcanal  anzugreifen;  al-? 
lein  sie  hat  das  Nachtheiiige,  dafs  sie  sehr  leicht  Sali- 
valion  hervorbringt,    ein   JN achtheil,     der   jenen  ver 


'    «)     Inttruct'ion  pour  Vadministratlün   det   lavsments    antivsi 
nsrUnnes,  Paris  1765. 

h')^  An  fssay  on  the  eure  cf  ahscesses  hy  cauttio  and  oh 
kreaiament  of  loounds  avd  ulceres.  .  .  Also  a  neiv  method  of 
mtroducing  mercury  into  the  oirculation  for  tht  eure  of  tlia  lucs 
i»$n»rin.  London  1779. 
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ineinüicbenVortheil  bei  weitem  überwiegt.  Die  dritte 
Methode,  die  Einreibungen  mit  Sublimat  -  Salbe  au 
den  Fuf;äSOhleü  voiaunehmerL,  hat  Cirillo  empfoh- 
len.«) Aliein  abgesehen  von  der  Umständlichkeit  und 
Unbequernlicbkeit,  welche  damit  verknüpft  ist,  eo  b'leibt 
dieselbe  doch  aehr  unsicher,  und  oft  unzureichend  ge- 
gen die  ausgebildete  Lustseucbe.  Denn  bei  derselben 
wird  nicht  immer  so  viel  Quecksilber  vom  Körper 
aufgenomrhen ,  als  erforderlich  ist,  um  das  üebel, 
wenn  es  eich  einnial  eingewurzelt  hat,  wieder  ans- 
»urolten. 

Vorher,  ehe  die  Einreibungen  unternommen  wer- 
den? mnfg  der  Kranke  einigemal  warm  baden,  und  dies 
v^'ährend  der  Cur  alle  drei  bis  vier  Tage  wiederhohlen. 
Es  ist  dieses  nüihig,  um  die  Empfänglichkeit  zur  Äuf- 
nalime  des  Mercurs  im  Körper,  emporzuheben.  — 
Gewöhnlich  läfBt  man  die  Einreibuiägeo  an  der  Innern 
Seite  der  Schenkel  oder  der  Arme  machen.  Sind  an 
di^^sen  Orten  Haare  befindlich,  so  müssen  dieseroen 
abrasir:!  w^erdeii.  Audi  that  ^lan  wchl,  in  diesem  Falle 
auf  die  Richtung  Achtung  zugeben,  in  _vvelcher  die 
Haare  gewachsen  sind,  und  nicht  gegen  dieselbe  reiben 
zu  lassen ,  v/eil  sonst  leichter  oberflächliche  EDtzün-- 
duns  und  Pusteln  entstehen.  Um  dies  desto  sicherer  lu 
vermeiden,  suche  man  überdies  noch  rfiit  den  Svellen 
zu  wechseln  und  aetze  niemals  das  Frottiren  auf  einer 
zu  lange  fort.  -—  Am  besten  ist  es,  dafa  eich  der 
Kranke  die  Quecksilber-  Salbe^  selbst  einreibt.  Kann 
er  dieses  nicht,  so  muh  freilich  eine  andere  Person 
ihm  diesen  Dienst  leisier  ;  aber  dann  soll  dieselbe  an 
:,der  Hand,  v»7omIt  sie  einreibt ,  einen  Himd&chnh  von 
guiern  und  dichten  Leder  anhaben,  weil  sie  sonst  Ge- 
fahr läuft,  von  dem  Metalle  zu  absorbiren,  und  von  dei- 


ß)     Osserv&zioni  prattfJie  intorno  alla  lue  veneria.     I^'opoli 
1783.  parte  IL  art.  U.  p,  149. 
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Wirkung  desselben  ergriffen  zu  werden,  welche  Spel- 
chelflufs  oder  andere  übele  Zufälle  herbeiführen  könnte. 
Von  den  Quecksilberzubereitungen  ist  es  die^gewöhn- 
liche  Mercurial-Salbe,  das  Unguentum  neapolitanum,  des- 
sen man  sich  zu  den  Frictionen  bedient.  Dieses  wird 
in  der  Dosis  einer  Drachme  alle  Tage,  oder  einen  Tag 
um  den  andern  eingerieben ,  der  zurückgebliebene 
Schmuz  aber  jedesmal  mit  lauwarmen  Wasser  abge- 
ivaschen.  Nach  Verschiedenheit  der  Umstände  braucht 
der  Kranke  5 ,  8 »  l6  und  mehrere  Frictionen,  um  von 
der  Syphilis  befreit  zu  werden.  Während  der  Cur 
mufs  er  eigene  dazu  bestimmte  Aermel  oder  Beinkleider 
tragen. 

Die  Einreibungsmethode,  wodurch  das  Quecksil- 
ber ebenfalls  allgemein  im  Körper  verbreitet  werden 
kann  ,  wird  etatt  der  innerlichen  Anwendung  benutzt, 
da  wo  der  Magen  undDarmcanal  dieselbe  nicht  erlaubt, 
indem  dabei  übele  Zufälle,  als:  Coliken,  Diarrhoe, 
Erbrechen  und  andere  dergleichen  Symptome  entste* 
hen ,  sey  es  durch  zu  grofse  Reizbarkeit ,  oder  Idio- 
synkrasie des  Krankeii.  Es  hat  diese  Methode  aber 
das  Nachtheilige,    dafs   sie   i)  leicht  Salivation  erregt ; 

2)  dafs  sie  mit  Unreinlichkeit  verbunden  ist,  und  daher 
Personen,  welche  zur  Reinlichkeit  gewöhnt  sind,  lästig 
wird,  und  überdies  auch  leicht  die  Wäsche  verdirbt; 

3)  dals  das  Quecksilber  nicht  ganz  in  das  Innerste  der 
Organisation  eingreift,  und  dafs  daher  in  Fällen,  wo  die 
Lustseuche  eingewurzelt  ist,  diese  Anwendungsart  un- 
zureichend bleibt. 

11.     In  Dämpfen,  durch  Räuchern. 

Hier  wird  rohes  Quecksilber,  oder  Aethiops  mer- 
turialis,  oder  Zinnober  auf  Kohlen  gestreut,  und  die 
davon  aufsteigenden  Dämpfe  werden  an  den  kranken 
Theil  geleitet.  Ist  dieses  nicht  hinlänclich,  so  wird 
der  Kranke  nackt  bis  an  den  Hals  in  einen  Kasten  oder 
Sack  gesteckt,  in  welchem  man  jene  Quecksilberdäm- 
pfe entwickeln  läfst. 
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DieseMethode  gehört  zu  den  ältesten  Anwendungs- 
arten des  Quecksilbers,  welche  aber  selbst  in  neuern 
Zeiten  noch  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger  gefunden 
hat.  ß)  Inzwischen  bleibt  dieselbe  immer  unsicher 
und  gefährlich.  Unsicher,  insofern  die  Symptome  der 
venerischen  Krankheit  zwar  auf  einige  Zeit  gelindert, 
allein  nicht  gründlich  geheilt  werden ,  da  die  Lyraph- 
gefäfse  bei  weitem  nicht  genug  Quecksilber  aufnehmen, 
als  zur  Heilung  der  Lustseuche  erforderlich  ist  — 
gefährlich,  insofern  das  in  Dämpfe  aufgelöste  Metall 
aehr  leicht  die  Nerven  angreift.  Wirklich  scheint  in 
dieser  Gestalt  derMercur  am  Schnellesten  und  unmittel- 
baresten  auf  das  Nervenstytem  hinzuwirken,  und  in 
demselben  Depotcnzirungen  seiner  Gebilde  zu  erregen. 
Hill  h)  örzählt  einen  Fall,  wo  eine  Frauensperson  an 
den  Folgen  einer  einzigen  Zinnoberräuchcrung  ein  Jahr 
nachher  starb, 

III.  In  Fufsbädern.  Hierzu  werden  Auflösungen 
von  Merc,  nitrosuSy  oder  Merc,  suhlim.  corros.  benutzt» 
so  dafs  jedes  Pfund  Wasser  einen  halben  Gran  der  ge- 
nannten Mercurjalsalze  enthält.  Der  Erfinder  dieser 
Methode  ist  Baume.  Da  aber  ebenfalls  auch  hier 
viel  zu  wenig  Quecksilber  vom  Körper  aufgenommen 
wird,  80  bleibt  diese  Anwendüngsart  unsicher,  und 
ist  zu  keinem  andern  Zweck,  als  gegen  örtliche  syphi- 
litische Zufälle  an  den  Füfsen  anwendbar. 

IV.  In    Waschwassern.      Häufig  gebraucht   man 


a)  Chevallier  und  Thieuiller  thesis  in  ea  vorhat 
an  -per  suffitum  felicior  et  tutior  quam  per  inunctionem  mercu' 
rialem  morbi  veherei  curatio?  in  Halle  r.  disput.  ad  morh.  hi' 
stör,  et  curat,  facientes.  Tom.  I.  no.  31.  S.  502.  —  sucht  durclx 
aoo  Erfahrungen  zu  beweisen ,  A*.h  die  Räuchcrour  den  Ein- 
reibungen vorzuziehen  sey.  Laluette  nouvelle  methode  de 
Uralter  la   malad,  venerienne  par  la  fumigation.  Paris  1776, 

b)  in  Edinburgh  meditin.  Versuchen.  4ter  Bd.  6.  47.  AI« 
tonb.  1751. 
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auf  diese  Art  dns  Quecl^silber  gegen  örtliche  veneri- 
sche Zufälle,  z.  B.  Schanl^er,  Warzen  und  dergleichen, 
um  es  aber  allgemein  im  Körper  zu  verbreiten,  dazu 
ist  diese  Aiiwendnrigsmethode  nicht  geichicl\t. 

V.  In  Pflastern.  Auf  diese  Art  wird  noch  weni- 
ger Quecksilber  vom  Körper  aufgenommen ,  zumal 
da  das  in  die  Pflastermaase  gebrachte  Quecksilber  ein 
unvollkommener  Kalk  ist. 

VI.  Ein  gewisser  Sebastian  Cortilioa)  kam 
auf  den  Einfall,  das  Quecksilber  durch  eine  eigene  Art 
Beinkleider  an  den  Körper  zu  bringen.  lyiese  caUcons, 
'.u.jiiUtti  werden  inwendig  mit  Quecksilbersalbe  einge* 
schmiert,  und  wie  gewöhnliche  Beinkleider  getragen.  — - 
Eine  Methode,  der  sich  schwerlich  ein  Kranker  unter- 
werfen wird. 

*  JDe  Home  Exposition  raisonnee  de  differentes  me- 
thodes  d'aäministrer  Ic  mercure  dans  Us  maladies  vcncrien- 
nes.     Paris  1774. 


liiertes   CapiteL 

Classification  d§r  verschiedenen  Hlercuriahubereitungen, 


Die  Quecksilberzubereitungen  sind  theils  unvoli- 
korrimene  oder  vollkommene  Kalke,  theils  unvollkom- 
men  oder  vollkomm enjcalcinirte  Salze. 

Die  Mercurialkalke  wirken  weniger  durchdrin- 
gend und  «ind  in  ihrer  extensiven  Wirkung  schwächer 
als  die  Mercurialsalze.  Im  Ganzen  genommen  bewir- 
ken sie  aber  leichler  Speichelflufs  als  diese. 

a)     Äs  ihirurglva  institutione  lihri  V,  Francofurt,  1610, 
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A.  Quecl?silber  -  Kalke. 

I.     ünvollboinmene  Quecksilber  -  Kalke. 

Mercurius  saccharatus  y  Saccharum  mercuriale ;  s  u- 
ckeriger  Quecksilberkaik,  Qiiecksilber- 
zucker. 

Aus  sweiTheilen  laufendem  Quecksilber  mit  zwei 
Theilen  Zucker  abgerieben.  Man  gibt  es  zu  2  bis  6 
Gran  täglich.  Es  wirkt  sehr  gelind ,  und  ist  wenig 
mehr  gebräuchlich. 

Mercurius  alcalisatus.  Alcalisirtes  Queck- 
silber. 

,  Aus  zwei  Theilen  Quecksilber  mit  zwei  Theilen 
Bittersalzerde  oder  Krebssteinen  zusammengerieben. 
Die  Wirkung  und  Anwendung  ist  die  des  \origen. 

Decoctum  mercuriale:  f  bis  I  Unze  rohes  Quecksil- 
ber wird  mit  i  bis  2 Pfund  Wasser  abgekocht.  DieCo- 
latur  ist  das  Decoctum  mercuriale.  Es  wird  innerlicTi 
KU  5  Unzen  bis  1  Pfund  täglich  gegeben,  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  Holztränken. 

So  enthält  der  Holatrank  des  Yvo  Gaukeidie 
Quecksilber- Abkochung,  a) 

a)  Joh.  Grashuis  de  faclli  lasm  veneream  gurandi 
methodo  ad  DDJVI.  In  Journal  hritannique  Juillet  et  Aout. 
1754.  r-  388. 

Die  Formel  dieses  Trankes  igt: 

;^     Rauir,  JLign.  Guajac.  ^jjj 

—  —       Sassäfr,  ^jj 

—  R(td.    Chin,  gy 

Argent  viv,  in  saccul.  lin.  llgati 
Antimon.,  crud.  in  saccul,  lin,  ^^   lih,  I. 

Postjustamc,  Aqua  communi  infusionem  coquan- 
tur  ad  lihras  Y  l  suh  fin,  addendo 
Rad.  Liqugr.  "^jj 

C,  D,  Davon  täglich  in  mehrern  ^etheilten 
Zwischemäumen  30  —  40  Unzan  (also  i— 4 
Boutcillen)   zu  trinken. 


152 

Bolus  coeruleus  Ph.  edinh.  wird  au»  dem  rohen 
Quecksilber  mit  der  Conserva  rosar.  bereitet. 

Mercurius  gummosus  PUnkii.  Plenks  gummöses 
Quecksilber. 

Ein  Theil  laufendes  Queckailber  wird  mit  zwei 
bis  drei  Theilen  arabischen  Gummi  abgerieben.  Bei 
dieser  Operation  wird  jedoch  bei  weitem  nicht  alles 
Quecksilber  aufgelöst,  sondern  nur  zertheilt.  Es  redu- 
cirt  sich  also  sehr  leicht  wieder  in  seine  laufende  Ge- 
stalt, und  kommt  in  solcher  als  unoxydirt  in  den  Körper. 
Auf  die  Art  läfst  sich  niemals  mit  Gewifsheit  bestimmen, 
wieviel  Quecksilber  vom  Körper  aufgenommen  wird, 
und  die  Dosis  dieses  Mittels  bleijbt  unsicher.  Dieser 
Nachtheil  überwiegt  den  Vortheil ,  welchen  man  dem 
Gebrauch  dieses  Mercurialpräparats  zuschreibt ,  nehm- 
lich  dafs  es  das  mildeste  sey ,  dessen  Anwendung  in 
keiner  Rücksicht  übele  Folgen  befürchten  lasse.  Ver- 
schreibt man  es  als  Mixtur,  a)  so  tliut  man  wohl,  wenig 
Wasser  zu  nehmen,  damit  sich  das  Quecksilber  nicht 
so  leicht  präcipitirt,  ein  Umstand,  der  aber  meisten- 
theils  eintritt.  Besser  ist  es  daher,  man  verordnet  es 
in  Pillen.  Davon  darf  man  jedoch  nicht  zu  viel  auf 
einmal  bereiten  lassen,  weil  sie  leicht  hart  werden,  h) 

a)     Man  verschreibt  den  Merc.  gunu  Plenkii  so  : 
JR£     Merc,  viv.  -puriss.  57 
Gummi  arah.  ^jjj 

aßunde  sensim 
Aq,  fönt  an.   "^jj 

Ter«     doneo  [disparuerint    glohuli     mercuriales, 
addd 
Aq.  Jo$nic.  glV. 
Syrup.  emuls.  ?7 

JMDS.    2mal  des  Tages  einen  Efslöffel  xu  neh« 
,  men. 

'^)       1^     IVIercuiii  vlvi  puriss.  tA 

Gummi  arah,  pulveris.-  "^jjj 
Syrup.  cichorei  cum  rheo  q,  s. 

Conteratur  hene  in   mortario    m.armoreo   vtl   ?»r- 
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Als  Präparate  findet  man  in  den  Apotheken  von 
dieser  Plenkschen  Mercurialzubereitung  : 

I.  Solutio  mercurialis  halsamica  Plenkii,  Die  Ver- 
bindung des  Balsam,  de  copaiva  mit  der  Plenkischen 
Mercurialbereitung. 

II.  Pilidae  e  Mercur.  gummoso.  Die  Dosis  ist  6 
bis  10  Stück  Morgens  und  Abends. 

M.  V.  Josephi  Jacobi  Plenk  methodus  nova 
tt  Jacilis  argentum  vivum  ae§ris  Iahe  infectis  exhihendi. 
Vindob.    1766. 

Pilulae  mercurialis  Pk.  ed. 

Aus  gleichen  Theilen  rohem  Quecksilber  mit  Honig 
und  Brocikrumen  zu  Pillen  gemacht.  Sie  kommea  in 
Rücksicht  der  Wirkung  mit  den  Plenk'schen  Pillea 
überein. 

Unguentum  neapolitanum ^  Ung.  mercuriale ^  die 
Quecksilbersalbe.  ^ 

I  Theil  mercurii  vivi  wird  mit  3  bis  4  Thei- 
len Schweinsfett  abgerieben.  Diese  Salbe  wird 
auch  vv^ohl  mit  Terpenihin  und  Schweinsfett  bereitet, 
und  heifst  dann  Ung.  mercuriale  terehinthinatujn.  Man 
benutzt  sie  gewöhnlich  zu  Einreibungen,  nach  der 
gegebenen  Methode,  aufserdem  auch  zum  Verbände  bei 
Schankern. 

Emplastrum  inercuriale ,  Mercurlalpflaflter, 
besteht  aus  Empl.  diach.  simplex,  Gummi  amoniac,  Queck- 
silber, Terpenthin  und  Borax.  Man  gebrauchtes  bei 
Bubonen,  venerischen  Knochenschmerzen,  u.  e.  w. 

^  Mercurius    einer eus ^     M.    cinereus    Blakii ,    graues 

^'Quecksilber. 

treo,  doneo  msrcurius  penitus  disparusrit ;    dein 

adda 
Wlicaßpanis  albissim.  ^ß 

Suhigantur    hene    in    massam,    ex  qua  formentur 
piL  gr.  jjj  pulvere  magnes,  consperg. 
6'.  Morgen«  und  Abends  6  xu  nehmen. 
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Aus  rpliem  Qiiec1?sllber,  welches  mit  der  Salpeters  - 
sUnve  auFgelööt,  und  mit  wäfsrigem  Salmiakgeiste  nieder- 
geschliagen  worden  ist.  Dieser  Mercurialkalk  ist  von 
aschgrauer  Farbe.  Man  gibt  ihn  zu  i,  2,  bis  6  Gr. 
täglich  in  Pulver  mit  Zucker,  oder  in  Pillen  mit  Cam- 
pher, Opium. 

Mercurius  solubilis  Halinemanni^  WI.  niger^  H  ahne- 
mann 8    auf  lösliches    Quecksilber. 

Aus  rohem  Quecksilber  in  Scheide  V  ^^^^  aufge- 
löst,   und  mit  ätzendem  Salmiakgeist  gefällt,  a) 

Dieser  Queck«ilberkalk  ist  von  dunkeler  Aschfarbe, 
und  läfst  sich  weich  anfühlen.  Wenn  er  eine  Zeitlang 
der  Luft  ausgesetzt  geblieben  ist,  so  wird  seine  Farbe 
heller  und  daher  weifsgrau.  Durch  Reiben  und  Wärme 
kehrt  das  Quecksilber  in  seinen  regulinifchen  Zustand 
zurück.  Die  Dosis  dieses  Mittels  ist  "f  bis  i  Gr.  in 
Pulver.  Damit  muTs  aber  gestiegen  werden.  Man 
gibt  ihn  i)  in  Pillen,  2)  äurserlich  als  Salbe,  wo  4,  6 
Gr.  und  mehr  auf  f  Unze  Fett  zu  nehmen  sind.  Die 
äufserliche  Anwendung  dieses  Mittels  geschieht  selten. 

Mercurius  einer  eus  Saunderi,  Saun  der  3  asch- 
grau e  r  <J  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  k  a  1  k. 

Ans  einem  Theiie  versüfbtem  Quecksilber  undzwei 
Theilen  kohlensaurem  Ammoniak  ausammengerieben. 
Die  Dosis  ist  r,  2  —  6  Gr.  täglich. 

Wlercurius  Moscadj  Moscatis  Quecksilber- 
kalk. 

AjJis  einem  Theiie  Merntr.  Jm?c.  mit  g  Theilen  Aetz- 
lauge  digerirt  und  gefällt.     Die  Dosi«  f  —  i  Gr. 

Zu  den  unvollkommenen  Mercurial-Kalken  gehö- 
ren noch  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Schwe- 
le], Antimonium  und  Sutphur  aurat,  antimon.  Sie  be- 
sitzen das  Eigenthümliche»  dafs  sie  leicht  auf  die  Haut, 


a)  Unterriclit  für  Wundärzte  über  die  venerisclienKrftnkk, 
nebst  einem  neuen  Quecksilboj  Präparate,  vonS.  Hahn  «mann. 
1789.  »—  Die  Vorrede  und  Zusutis»  — 
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aber  auch  eben  so  leicht  auf  den  Darincanal  wirken, 
und  Diarrhoe  herrnihringen. 

Aethiops  mineralisy  Hyth'argyrum  sulphuratum  ni- 
grum,  Hydrargyrum  cum  sulphure ,  mineralischer 
Mohr,  Seh  wefelq  u «ecke über. 

Aus  rohem  Queclisilber  mit  Schvvefelblumen  zu 
glrtchen  Theilen  vereiniget.  Manchmal  ist  die  Berei- 
tungsart verschieden  undxlas  Verhältnifs  zum  Schwefel 
ungleich.  Er  hat  eine  dunkelgrane,  schwarze  Farbe. 
Die  Dosis  i,  2,  lo  Gran  in  Pulver  oder  Pillen  2mal 
täglich. 

uiethiops  a?itimonialis,  Hydrargyrum  stihiato- sulphura- 
tum ,  Spiefsglasmohr,  Schwefelspiefsglas- 
que  cksilb  er. 

Aus  I  Theile  Quecksilber  und  i  TheileÄntimoniura, 
welches  durch  Reiben  vereiniget  urid  in  einen  unvoll- 
kommenen Metallkalk  gebracht  worden  ist.  Er  er- 
scheint als  ein  schwarzes,  feines,  unschmackhaftes 
Pulver. 

Die  Dosis  i  —  12  Gr.  täglich  mehreremale.  Die 
Wirkung  dieses  Kalks  erstreckt  eich  noch  weniger  auf 
die  Speicheldrüsen  als  die  des  vorhergehenden,  und 
er  schickt  sich  besonders  gut  für  Kinder. 

Aethiops  mineralis  auratus ,  Hydrargyrum  stibuitO' 
sulphuratum.  aurandacum,  Goldschwefelqueck- 
silber.      . 

Ans  I Theile  Quecksilberund  i  Theile  Sulphur.  au- 
rat.  antim.  zusammengerieben.      Entbehrlich. 

Pilulae  acthiopicae  Ph.  ed.   a) 


«)     Sie  bestellen  aus  folgendem : 
R^     Merc.  viv.  "^Yj 
'  Menis 

Gummi  Giiajac, 

Sulphur,  a^rat.  antim.  cici^ß 

il'7.  yV  pil.  c.  suff.  ff,  Gummi  arah.  jfond.  gr.  jj 
Davon  kann  rnan  zweimal  täglich  4,  \6  und 
meluere  Stücke  nehmen  lassen. 
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II.  Vollkommene  Qaeckeilberkalke. 

Mercurius  praecipitatus  ruher ,  Hydrargyrum  oxyda' 
tum  rubrum.  Rother  Quecksilberkalk,  rother 
Präcipitat. 

Quecksilber  wird  in  Salpetersäure  aufgelöst  ,  kry- 
etalHsirt,  und  bis  zur  Trockene  abgelaugt.  Alsdann 
wird  es  bei  starkem  Feuer  so  lange  umgerührt,  bis  es 
eine  rothe  Farbe  erhält. 

Zuweilen  ist  dieser  Quecksilberkalk  mit  Meifinige, 
mit  Zinnober  oder  mit  Ziegelmehl  verfälscht.  Dies 
läfst  sich  auf  folgende  Weise  entdecken  :  Im  ersten 
Falle  bleibt,  wenn  man  ihn  mit  Wachs  schmelzt,  oder 
ynit  Kohlenstaub  vermischt  zum  Glühen  bringt,  das 
Blei  zurück,  oder  gibt  mit  Essig  digerirt  demselben 
einen  süfslichen  Geschmack.  Im  2ten  Falle,  (wenn  er 
mit  Zinnober  verfälscht  ist,)  gibt  er,  wenn  er  zum 
Glühen  gebracht  wird,  eine  blaue  Schwefelflamme 
und  einen  Schwefelgeruch;  auch  löst  er  eich  nicht 
völlig  in  Salpetersäure  auf.  Ist  er  mit  Ziegelmehl  ver- 
mischt gewesen ,  so  findet  man  nach  der  Verflüchti- 
gung einen  rothen  Rückstand,  Der  wahre  Queeksil- 
berpräcipitat  verfliegt  ganz. 

Man  wendet  ihn  jetzt  nur  noch  äufserlich  an,  wo 
er  häufig  gebraucht  wird,  als  Streupulver,  oder  mit 
Ung.  pomat.  oder  Ung.  digest,  zur  Salbe  gemacht. 

Entbehrlich  und  nicht  mehr  gebräuchlich  sind: 

der  Mercurius  calcinatusy  s.  praecipitatus  per  se ;  der 
M.  corallinuSf  oder  Arcanum  coralliuum;  das  Turpethum 
ininer ale  oder  Merc.  ßavus ,  vitriolatus ;  der  Merc.  prae- 
cipitatus  viridis;   die  Fanacea  Merc.  rubra, 

CitinabariSf  Hydrargyrum  sulphuratum.  rubrum.^  Zin- 
»ober ,  rothes  Schwefelquecksilber.  Aus  der  Subli- 
mation des  Aeihiüps  mineralis.  jyian  gebrauchtes  fast 
auöschliefslich  nur  äufserlich  zur  Räuchercur,  auf  die 
beschriebene  Weise,  aber  eben  darum  sehr  sehen. 
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B.  Quecksilber- Salze. 

L  ünvollkonameri  verkalktes  Quecksilbersalz. 

Mercurius  dulcis ,  Hydraigyrum  muriaticum  mlie^ 
Calomel.  Versüfstes,  mildes  salzsaures 
Quecksilber,     Calomel. 

Aus  Salzsäure,  welche  mit  Quecksilber  gesättiget 
ist,  wo  das  Quecksilber  vollkommen  mit  der  Salzsäure 
verbunden  wird. 

Es  besteht  aus  weifsen,  silberfarbenen,  vierseitigen 
prismatischen  Krystallen,  welche  vierseitige  Endspitzen 
haben ,  und  dicht  aneinander  liegen.  In  Pulver  ge- 
bracht sieht  es  weifsgelblich  aus,  wird  aber  grau,  wenn 
man  es  dem  Sonnenlicht  aussetzt.  Uebrigens  hat  es 
weder  Geruch  noch  Geschmack. 

Man  will  es  zuweilen  mit  Arsenik  verfälscht  ge- 
funden haben.  Dies  läfst  sich,  aber  erkennen,  wenn  es 
mit  Kali  vermischt  auf  fliefsendes  Kupfer  gebracht, 
und  dazu  etwas  Kohlenstaub  gesetzt  wird.  War  dem 
Quecksilberkalk  Arsenik  beigemischt,  so  bekommt 
das  Kupfer  eine  weifsliche  Farbe.  ^. 

Das  versüfste  Quecksilber  ist  eines  der  gebräuch- 
lichsten Mittel  gegen  die  Syphilis.  Es  besitzt  aber  das 
Eigene,  dafs  es  leicht  Speichelflufs  erregt. 

Man  gibt  es  innerlich  in  Pulver  zu  i  —  2  Gr. 
zweimal  täglich  in  Verbindung  mit  einem  bittern  oder 
gewürzhaften  Mittel,  oder  auch  mit  Opium.  Aeufser- 
lich  gebraucht  man  es  selten. 

Entbehrlich  sind  der  eigentlich  sogenannte  Calomel 
als  das  sechsmal  sublimirte  versüfste  Quecksilber,  die 
Panacea  mercurialis ,  das  neunmal  sublimirte  versüfste 
Quecksilber,  und  der  Mercurius  martiatus ,  die  Verbin- 
dung des  oxydirten  Salzsäuren  Quecksilbers  mit  salz- 
,  eaurem  Eisen. 

Mercurius  nitro ius ,  Nitrum  mercuriale ,  Merc.  nitra- 
tus ,  Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum  Quecksilber. 
«  a  1  p  e  t  e  r. 
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Aus    der  Auflösung  des  Qneclisilbers  in  Salpeter» 
gäure.     Es  gibt  zweierlei  Bereitungsarten. 

I.  Quecksilber  wird  in  soviel  Salpetersäure  aufge-  ^ 
löst,  als  au  seiner  Auflösung  nöthig  ist,  und  diesear 
wird  abgelaugt  und  krystallisirt.  Die  Krystallen  er- 
scheinen glatt,  tafclartig  und  regelmäfsig.  Sie  werden 
in  viermal  so  viel  Wasser  aufgelöst.  Die  Dosis  ist 
Morgens  und  Abends  jedesmal  zwei  Tropfen. 

II.  Nach  Seile  werden  8  Scrupel  reines  Quecksil- 
ber in  I  Unze  Spiritus  nitri  aufgelöst.  In  dieser  Auf- 
lösung enthalten  3  Gran  der  ganzen  Flüssigkeit  eioen 
Theii  vom  Quecksilber.  Davon  gibt  man  1  Gr.  Mor- 
gens und  Abends  mit  Wasser  verdünnt.  Da  aber  der 
Spij'it,  nitri  bald  stärker,  bald  schwächer  ist ,  so  wird 
auch,  vom  .Quecksilber  bald  mehr,  bald  weniger  auf- 
gelöst. Auf  diese  Art  wird  die  Dosis  unsicher.  Bes- 
ser ist  es  daher,  man  verschreibt  jedesmal  die  gesättigte 
Auflösung  des  Quecksilbers  in  Scheidewasser,  in  Ver- 
bindung von  Laudanum  und  ^iiiem  destillirten  Wasser« 
Die  Dosis  ist  f  Gr. 

Man  gebraucht  das  Salpetersäure  Quecksilber  inner- 
lich und  äufserlich. 

I.  Innerlich   i)  in   Solution   mit  einem  destillirten 
Wasser  und  Laudanum ;  a)  2)   in  Pillen  mit  Semmel- 


«}       ly     Sohlt,  JVlercMr,  inv, 

in  Aq.  fort,  saturat,  gtt.  X^\1V     "    - 

Aq,  ■Cinam.  s.  v.   gj 

Land,  liquid.  Sydenh.  gtt.  XXXVl 
MDS.  Morgens  und  Abends  jedesmal  24  Tro- 
pfen zu  nehmen,  -—  (In  den  24  Trqpfen  ist  nur 
ein  einziger  Tropfeh  des  Salpetersäuren  Queck- 
silbers enthalten,  der  immer  vertragen  wird. 
Von  den  24  Tropfen  kann  mail  aiu  48  —  Co  und  " 
m ehrern  Tropfen  steigen. 
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.'krume  und  Z^uclier;/>)  3)  als  Srrüp  nachher  Vorschrift 
von/Bouillon  L  a  gra  ü  ge.  >) 

II.;  Äeufserlich  1)  in  Solution,  2)  als  Salbe,  weiche 
gewöhiiiich  officineli  ist. 

Präparate  des  palpetersaiireD  Quecksilbers  sind  : 

l.^Ungu  entum  Ilydrargyricicrinum^  Balsammn  mer" 
curiaU.  G elb e  Q  u  ecksilb ers al b  e.  i  Unze  Qaecksii- 
ber  wird  in  zwei  Unzen  reiner  Salpetersäure  aufgelöst, 
und  diese  Mischung  mit  i  Pf.  geschmolzenem  und  halb 
wieder  eYstarrtem  Schweinsfette  gemischt. 

II,  Licfuor  Bellostii,  Aqua  mercuriaiis  Chnrrasii-,  Acfua 
grysea  Gohtii.  Sind  salpetersaure  Quecksiiberacflösun- 
gen  mit  unbedeutenden  Zusätzen,  z.  B.  mit  Kräuter- 
decucten. 

lU.  Sapo  mercuriaiis  nitricus ,  salpetersaure  Qneck- 
siiberseife.  Die  Salpetersäure  Quecksiiberauiiösung 
wird  mit  einer  Auflösung  von  spanischer  Seife  gei^iischt, 
'  Und  zu  der  auf  der  Oberfläche  gich  absetzenden  buch- 
ten Substanz  kaustisches  Kali  gesetzt.  Hiervon  wer- 
den 2  Scrupel  in  2  Unaen  deötillirten  Wassers  auf- 
gelöst. 

No.  I.  II.  III.  werden  blofs  äufserlich  angewendet. 

IV.  Syrupus  mercuriaiis.  Besteht ^nach  Bouillon: 
Lagrange  aus  anderthalb  Drachmen  salpetersaureiri 
Quecksilber,  16  Unzen  Syrup  und  f-  Drachme  Sal- 
peteräther. Die  Dosis  ist  i  Theeiöfi^i  (i  Dr.)  2  mal 
täglich. 


^)       R^     Solut,  Jl^ercur.  viv. 

in  yJq.  fort,  saturat.  gtt.  XXX  \ 

Sacchar.  alh.  3^ 

M.  f.^c.  suß.  quant. 
mie.  -pan.  alh,  piL   No.  LX* 
consperg,  pulv.    Cort.  cinam, 

DS.    Früh  und  Abends  jedesmal  2  bis  S    Stück 

zu  nehmen. 

t-)-  Annahs  d«  chimie,  tome  XXIV.  p.  1C2 
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Der  Mercurius  nitrosus  gehört  zu  den  am  meisten 
durchdringend  wirkenden  Mercurialmitteln.  Da  bei 
seiner  Anwendung  weit  weniger  üble  Folgen  zu  befürch- 
ten sind,  als  bei  der  Anwendung  des  Sublimats,  so  ist 
er  diesem  in  vieler  Rücksicht  vorzuziehen,  und  zu 
den  ^wirksamsten  Mitteln  gegen  die  venerische  Krank- 
heit zu  rechnen. 

II.  Vollkommen  verkalktes  Quecksilbersalz. 

Mercurius  suhlimatus  corrosivus^  Hydrargyrum  mu- 
riaticum  corrosivum,  oxydirtes  salzsaures  Quecksilber, 
Quecksilbersublimat.  Aus  Quecksilber  mit  concentrir- 
ter  Salzsäure  verbunden ,  so  viel  als  damit  verbunden 
werden  kann. 

Der  Sublimat  schiefst  in  kleinen  spiefsichten,  halb- 
durchsichtigen Krystalleu  an ,  sieht  im  Bruche  strah- 
licht  aus,  löst  sich  im  Wasser  leicht  auf,  und  hat  einen 
herben,  ätzenden,  metallischen  Geschmack.  Er  gehört 
unter  die  ätzendsten  Substanzen,  und  kann  daher  eines^ 
der  furchtbarsten  Gifte  seyn,  welches  schon  in  einer 
Dosis  von  zwei  Gran  einen  Menschen  zu  tödten  ver- 
mag. Daher  ist  bei  seinem  Gebrauche  die äufserste  Vor- 
sicht nothig,  und  man  darf  denselben  niemals  allein, 
sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  andern  Mit- 
teln geben. 

Es  wird  der  Quecksilbersublimat  aus  holländischen 
Fabriken  gezogen ,  und  soll  bisweilen  mit  Arsenik 
verfälscht  seyn.  Dies  läfst  sich  entdecken,  wenn  man 
l)  zu  einer  Auflösung  desselben  in  destiliir^tem  Wasser  die 
Hahnemannische  Weinprobe  setzt;  ist  er  rein,  so  er- 
folgt ein  bräunlicher  Niederschlag,  der  aber  bald  weifs 
wird;  ist  er  mit  Arsenik  gemischt,  so  bildet  sich  ein 
orangefarbener  Niederschlag.  2)  Wenn  man  einen  Theil 
Sublimat  mit  4  Theilen  Vitrioläther  ins  Kochen  bringt, 
so  löst  sich  der  reine  Sublimat  völlig  auf;  enthält  er 
Arsenik,  eo  findet  man  denselben  alr Bodensatz,    der 
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einen  Knoblauchsgeruch  verbreitet,  wenn  er  aufglü- 
hende Kohlen  geworfen  wird. 

Viele  Aerzte  verwerfen  den  innerlichen  Gebrauch 
•des  Sublimats  ganz;  Andere  dagegen  empfehlen  ihn  als 
eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen  die  venerische 
Krankheit.  Zu  den  erstem  gehören  Bromfield, 
Astruc.CartheuserGiov.  Calvi,  Hirschel, 
Ga  tack  er,  Fordyce,  Clad,  Mertens,  Girtan- 
ner.  Zu  den  Vertheidlgcrn  des  Sublimats  aber  sind 
zu  rechnen  Sanchez,  Van  Swieten,  Pringle 
Bükner,  Stokhau^sen,  Giovanni  deJlaBona, 
Giov.  Calvi,  F.  Ä.  Cren,  Locher,  Miller, 
G o rdon,  Russell,  Macaul y,  William  Bay- 
lies,  Gooch,  Lentin,  Prisbane,  De  Home, 
C.  F.^  Hof  f  m  an,  A  1  tho  f.  u.  s.  w.  Nicht  zu  läugnen 
ist  es,  dafsmanche  Individuen  denselben  gar  nicht  ver- 
tragen, wenigstens  nicht,  ohne  den  gröfsten  Nachtheil 
davon  zu  haben.  Schwachen,  sehr  sensibeln  Personen, 
.und  solchen,  deren  Brust  leidet,  bekommt  er  schlecht. 
Leicht  erregt  er  bei  diesen  Bluthusten,  Erbrechen, 
Colik,  Magenkrämpfe,  Knoten  in  den  Lungen ,  ja 
wohl  allgemeine  Abmagerung.  Bisweilen  bringt  er 
schon  in  kleinen  Gaben,  z.  B.  von  J  Gran,  Magenschmer- 
zen ,  Uebelkeit  und  Herzpochen  hervor.  Gföfs^re  Ga- 
ben bewirken  eine  brennende  Hitze  und  Entzündung 
in  der  Mundhöhle,  im  Schlünde  und  Magen,  auch 
wohl  mit  Blasen  an  diesen  Tbeilen;  es  entstehen 
heftige  nagende  Schmerzen,  Blutbrechen,  übelrie- 
chende blutige  Stühle,  Speicheltlufs,  Harnstrenge; 
es  finden  sich  kalte  Schweifse  ein,  Ohnmächten,  Zittern 
in  den  Gliedern,  Convulsionen,  Röcheln  auf  der  Brust, 
und  so  erfolgt  der  Tod.  Nach  dem  Tode  läuft  der 
Unierleib  stark  auf,  wird  grüniichblau,  und  der  Leich- 
nam geht  ^hnell  in  Fäulnifs  über. 

Dagegen  hat  der  Sublimat  aber  auch  das  Vorzügli- 
che, dafs  Avenn  er  vertragen,  und  mit  V^orsicht  gege- 
ben wird,    er  sehr  bald   hilft,    und  dafs   er   nicht   so 
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leicht  Salivation  erregt,  sonderij  mehr  auf  die  Urinsc- 
cretion  wsrkt. 

Ueberdcni  igt  er  dasjeuigo  Qaeckßilberpräparat, 
welches  am  schnellsten  die  Organisation  zu  durchdrin- 
gen, und  daher  die  Thätigkeit  des  Lymphsystems  in 
allen  Regionen  des  Organismus  zu  erheben  vermag. 
Man  kann  daher  keinesweges  den  Sublimat  als  überflüs- 
sig.oder  entbehrlich  ansehen,  a)  nur  soll  man  mit  dem- 
selben behutsam  umgehen,  und  ihn  nicht  eher  »gebrau- 
chen, als  bis  vorher  das  salpetersaure  Quecksilber  an- 
gewendet worden  war,  welches  aber  bei  aller  seiner  Wirk- 
samkeit doch  das  vorhandene  syphilitische  üebei  weder 
bändigen  noch  ausrotten  konnte. 

Man  gebraucht  den  Quecksübersublimat  sowohl 
innerlich,  als  äufserlich.  Innerlich  gibt  man  ihn  zu 
§  Gran  läglicli  2  —  4  mal,  steigt  auch  etwas  mit  der 
Dosis.  Die  Form,  in  welcher  er  angewendet  wird,  ist: 
in  Solution,    oder  in  Pillen;  in  Pulver  niemals. 

l)  In  Solution 

4  bis  6  Gran  werden  in  einem  Pf.  Kornbranntwein, 
oder  destilirtem  Zimmtwasser,  oder  Franzbranntwein, 
oder  auch  v»7ohi  Rheinwein  aufgelöst,  und  hiervon 
wird  Morgens  und  Abends,  oder  täglich  drei  bis  viermal, 
ein  EfslÖffel  genommen,  mit  einem  schleimichten 
Vehikel.  ^.) 


a)    D«mit  stimmen  Swediaur,  Hecker,  Hufeland 
iib«rein. 

h)     Noek  sicherer  verschreibt  man  den  Sublimat  folgender- 
gesjftlt : 

I^     Merc.  sublim,  corr OS.  gr.  jj.  / 

sclve  exactissinie  in 
Jq.   dffstill.  ^jjjf  addg 
j^q.  cinam,  s,  v.  gi 
Sy-iHip,  de  Alth.  ^jj 
L.uud,  liquid.  Syd    gtt.  LX 

MDS.     Früh  und  Abend»  einen  EfslöfFel  zu^ 
nehmen. 
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2)  In  Pillen.  Einige  Grane  Sublimat  werden  in 
destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  mir  Sernmelkrume 
und  Zucker  zu  Pillen  gemacht.  Der  Zusatz  von 
Zucker  verhindert,  dafs  sie  nicht  zu  schnell  hart 
werden,  a) 

Aeufserlich  wird  der  Sublimat  in  Solution  und  in 
Salbe  angewendet. 

l)  Die  Auflösung  wird  gebraucht 

a)  zum  Einspritzen  in  die  Harnröhre.  Dann  wer- 
.den  2  bis  3  Gran  in  7  Unzen  destillirten  Wassers  aufge- 
löst und  eine  halbe  ünse  Qaittenschleim  hinzugesetzt. 

ß)  Zum  Gurgeln  und  Waschwasser.  12  Gran 
werden  in  12  Unzen  destillirtem  Wasser  aufgelöst. 


R^    Jl'Ierc.  siihlim,  corrosiv*  gr,  IF 
solve  exactistime  in 

j4q,  cinarji.  spirit.  ?t 

adde  •     ^ 

JLaud,   liquid.   Syd.  "^ß 
MDS.     Morgens  und  Abendi  jedesmal  50  Trop- 
fen zu  nehmen. 

^)       R2     J\'l€rrur,  sublim,  corrosiv.  gr,  IV, 
solve  exactissime  in 
S,  q.  Aq.  destill,  adds 
Sacchar.   alhi  '^j  ^ 
JVIic.  pan.  alh,  q.  s.  ut  f7 

■piL    no.     JLXXX,   ccnsperg;   Pulv.     cort,   einam^ 
DS.  Früh  und  Abends  5  bi«  10  Pillen  zu  nehmen. 

Ich  bediene  mich  beim  Verordnen  des  Sublimats  in  Pillen 
folgender  Formel  : 

jy     JVlercuT.  suhlimat,  corrosiv.  gr.  IFl 
Solve  in  Aq.  destill,  s,  q.;    adde 
Opii  pur,  gr.    Vjjj 
Eoctract.    Gtntian. 
Succi  Liquerit.  inspiss,  ^f^5/ 
M.  f.  pilvl.  no.  LXXX. 
DS.    Früh  und  Abend«  5  bis  10  Siück  »u  ncb- 
men. 
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Man  bedient  sich  auch  zum  äufseTÜchen  Gebrauche, 
besonders  ^ur  Behandlung  der  venerischen  Geschwüre, 
der  Autlöaung  des  Sublimats  in  Kalkwasser  —  eine 
Mieehung,  die  zuerst  von  P  r  e  v  a  1  gebraucht  wurde,  a) 

In  dieser  Verbindung  wird  der  Sublimat  orangegelb 
niedergeschlagen, und  es  findet  keine  eigentliche  vollkom- 
mene Auflösung  desselben,  sondern  eine  unvollkommene 
Zersetzung  statt,  wobei  der  ihm  beiwohnende  Sauer- 
fltoif  zum  Theil  gebunden  wird.  Dadurch  wird  aber 
diese  Verbindung  zu  einem  vorzüglichen  aufserlich  an- 
wendbaren Mittel.  ^  Denn  der  Sublimat  verliert  a^uf  diese 
Weise  zum  Theil  seine  ätzende  Wirkung,  ohne  jedoch 
von  der  durch  den  Sauerstoff  erhaltenen  Differenz  vie^ 
einzubüfsen ,  indem  das  durch  den  Sauerstoff  ent- 
wickelte wirksame  Metallprincip  keinesweges  in  seine 
ursprünglichen  Fesseln  zurücksinkt.  Zwar  wird  dem 
Sublimat  ein  Theil  des  ihn  fassenden  Sauerstoffs  geraubt 
und  vom  Kalkwasser  eingesogen ;  allein  dieses  ist  nur 
ein  Theil,  ein  üeberschufs  von  dem,  welcher  sich  dem 
Metall  einverleibt  hat.  Sonach  läfst  sich  der  Sublimat 
in  dieser  Verbindung  mit  dem  Kaikwasser  in  weit  star- 
kem Dosen  anwenden,  wie  es  der  Zustand  des  Ge- 
schwürs erfordert,  ohne  dafs  man  so  leicht  ein  Auf- 
fressen der  gesunden  Theile,  welche  das  Geschwür 
zunächst  umgeben,  zu  befürchten  hätte.  Auch  wirkt 
er  weit  an,haltender  —  ein  Vorzug,  den  man  dieser 
Mischung  nicht  absprechen  kann* 

7)   In  Salbe.     Eine  Drachme  wird  mit  zv^rei  oder 


Auf  gleiche  Weise  kann  man  auch,  beim  Verordnen  des 
sal|>etersauern  Quecksilbers  in  Pillen*  statt  der  Semmelkrume 
(i«i8  Exttact.   Gentlan,  und  Suceus  Liquerit,  nehmen. 

a)  Gardane  IManikre  sure  et  jacile  de  traiter  les  mala- 
dies  veneriennes  approuvee  par  la  facultS  de  medecine  de  Paris 
et  ■puhlii»  par  ordre  du  gouvernoment.  Paris  1773.  (la) 
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einer  Unze  Schweinsfett  durch  lange  fortgeset'ziee  Reiben 
vereiniget.  Zusätze  von  Salmials^  um  die  Auflösung  zu 
^Fieichtern,  eind  unnöthig.  a) 

Mercilriuf  praecipitatus  albus,  Hydrargyrum  ynuriaticum 
■pra&cipitntam  ,  weifser  Quecke  ilberpräcipitat, 
ammonia kaiisches  salzsaures  Quecksilber. 

Aus  Quecksilber,  welches  in  der  Salzsäure  aufge- 
löst, und  mit  Gewächsalcali  präcipitirt  worden  ist. 
Häufig  findet  man  diesen  Quecksilberniederschlag  mit 
andern  Metallen,  Erden,  Steinen  verfälscht.  Man 
-kann  die  Güte  desselben  dadurch  probiren,  dafs  man 
eine  kleine  Quantität  zum  Glühen  bringt,  wo  das 
Quecksilber  ganz,  ohne  etwas  zurückzulassen,  ver- 
fliegt. Das,  was  zurüc4ibleibt,  ist  eine  fremde,  nicht 
zu  diesem  Präparat  gehörige  Substanz. 

Man  gebraucht  den  weifeen  Präcipitat  jetzt  blofs 
äufaerlich  in  Salbenform.  Eine  halbe  bis  i  Drachme 
wird  mit  einer  halben  bis  einer  Unze  Schweinsfett 
vermischt. 


a)     Cirillo  a,  a.   O.  gibt  folgende  Formel  : 
R;     JVIerc.  sublim,  corros,  "^j 
Jtxujtg.  porcin,  n,  r.  gj 

m.  et  tritur.  simul  in  mortar.  vitr,  per  hör.  Xii 
ut  f.  ung, 

Huf  el an  d  gibt  folgende   Verbesserung    der    Cirülosche» 
Sublim atsalbe   a.  a.  O.  S.  537. 

R^     Jl'Iercur.  suhlim,  corros. 
Sal.  ammon.  pur.  ^jT'o/^- 
rolvs  in  Aq.   rosar.  ^iV.  ß^-r. 

adde 
Aycungiae  porc.  pur.  5IV 

Xer.  in  mortario  vitreo  in  halneo  mar,    ad   -por- 
fect.  evajjorationeni  aquae  rot, 
Post  refrigerat.    adde 
Ol.   cedrae  gtt.  XXX. 
MS,     Sublimatsalb«. 
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Mercurius  pJiosphQratus,  Hydrargyriim  phosphoricum ^ 
phosphorsaures   Quecksilber, 

Aus  Quecksilber  in  der  Salpetersäure  aufgelöst, 
und  mit  der  Phosphorsäure ,  oder  einem  phosphorsau- 
rem Neutralsalz  niedergeschlagen.  Ein  weifses ,  un- 
«chmackhaftes,  in  Wasser  gröfstentheils  unauflösliches 
Sala,  von  welchem  zuerst  in  Frankreich  Gebrauch  ge- 
macht wurde,  wo  es  aber  bald  wieder  in  Vergessen- 
heit kam.  Es  ist  sehr  wirksam,  allein  die  Anwendung 
desselben  erfordert  viele  Vorsicht,  weil  es  leicht  Er-, 
brechen  erregt.  Man  gibt  es  zu  J,  f  Gr.  in  Pulver 
mit  Zimmtrinde  und  Zucker. 

Entbehrlich  sind:  diex  Mercurius  acetosus  oder  Hy* 
drargyrum  aceticum^  das  essigsa u r e  Quecksilber; 
ein  aus  weifsen,  silberfarbenen,  scharfschmeckendenKry- 
»tallen  bestehendes  Salz,  welches  ehemals  als  Besland- 
theil  der  Keis  er  sehen  Pillen  un  d  Trageen 
(Ptlulae  et  Trageae  Keiseri)  berühmt  war,  allein  doch  ^ 
keine  eigenihümüchen  Vorzüge  vor  andern  Quecksil- 
berpräparaten besitzt;  der  Mercurius  tartarisatus ,  Hy- 
drargyrum  tartaricum,  das  weinstelnsaure  Queck- 
silber, ein  schwer  auflösliches  Salz  in  dünnen  silber- 
glänzenden Schuppen,  welches  von  Pressavin  als 
ein  gelindwirkendes  Mittel  empfohlen  wurde,  inzwi- 
schen doch  eben  so  leicht  als  andere  ähnliche  Mittel  • 
übele  Zufälle  erregt,  und  deswegen  in  keiner  Rück- 
sicht vorzüglich  ist. 
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Fünftes    CapiteL~ 

Anwendung  des  Quecksilhers  zur  Heilung  der  venerischen  Krankht 


Die  Art  und  Weise,  das  QaecT^silber  gegen  die  Lust- 
seuche zu  gebrauchen,  war  nicht  immer  cIbs  und  die- 
se'be,  sondern  richtete  sich  mehrenthcile  nach  derAnsicht, 
welche  man  von  der  Wirkungsweise  desselben  auf  den 
Organismus  hatte.  Sonach  v/arde  es  eine  Zeitlang 
für  nöhig  gehalten,  bei  eeinem  Gebrauche  die  schweifs- 
treibende  Methode  mit  anzuwenden,  oder  man  glaubt«, 
dafs  es  erst  dann  von  wahrem  Nutzen  seyn  liönne, 
wenn  sein  Gebrauch  bis  zum  eintretenden  Speichelflüsse 
fortgesetzt  würde.  Diese  verschiedenen  Arten ,  das 
Quecksilber  zur  Heilung  der  Lustseuche  anzuwenden^ 
wurden  folgen  dergestalt  ausgeführt. 

Was  erstlich  die  Methode  betrifft,  wo  das  Queck- 
silber in  Verbindung  schweifstreibender  Mittel  angewen- 
det wurde  —  wobei  die  Idee  zu  Grunde  lag,  das  ve- 
nerische Gift  in  Vei^bindung  mit  dem  Metalle  durch 
Schweifs  aus  dem  Körper  zubringen,  —  so  geschähe  die- 
selbe unter  folgenden  Umständen.  Dem  Kranken 
wurde  täghch  i  bis  2  mal  Quecksilbersalbe  eingerieben. 
Man  wählte  hierzu  die  innere  Seite  der  Schenkel ,  der 
Arme,  oder  den  Nacken,  auch  wohl  den  Rücken; 
Ändere  gebrauchten  zu  jenen  Einreibungen  die  Gegend 
der  Schläfe,  oder  den  ßauch,  ja  selbst  die  gar.ze  äufsere 
Oberfläche  des  Körpers.  Die  Einreibungen  wurden  ei- 
nen Tag  um  den  andern  ,  oder  alle  drei  Tage  wiedcr- 
hohlt.  Dabei  mufgte  der  Kranke  gegen  4  Wochen  in 
einer  heifsen  Badestube  zubringen ,  man  steckte  ihn 
auch  wohl  nach  jedesmaligem  Einreiben  ins  Bett,  und 
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legte  60   viel  Betten   oder  Kleider  auf  ihn ,    bis   er  in 
einen  heftigen  Schweifs  verfiel,  a) 

Diese  Verfahrungsart ,  welche  lange  bei  Aerzten 
und  Chirurgen  im  Schwange  ging,  war  zu  terribel,  y 
als  dafa  nicht  die  Meisten  der  Kranken  dadurch  wären  ^ 
aufgeopfert  worden;  auch  wurde  selten  einer  von  sei-*! 
nem  üebel  von  der  Wurzel  aus  befreit,  denn  überlang  • 
oder  kurz  fanden  sich  Rückfälle  ein.  '  ♦ 

i 

Bei  der  speicheltreibenden  Methode  (methodus  siala"  * 
loga),  wo  das  Gift  durch  die  Speichelsecretion  ausgeleert 
werden  sollte,  und  welche  man  nicht  selten  inVerbindung 
der  Schwilzcur  anwandte,  wurde  das  Quecksilber  so  lan- 
ge innerlich  gegeben  oder  eingerieben,  bis  Speichelflufs 
erfolgte»  welchen  der  Kranke  abwarten  mufste.  In 
Frankreich  war  diese  Methode  lange  unter  demNameii  { 
les  grands  remedes  Üblich.  Inzwischen  der  sichtbare 
Nachtheil, -welchen  dieselbe  bei  sich  führte,  die  Unsi- 
cherheit, WGmit  bei  ihrer  Anwendung  die  Kranken  ge- 
nasen, bewirkte,  daCs  man  nach  und  nach  davon  ab- 
kam, ui]d  kein  erfahrner  Arzt  wird  jetzt  dieselbe 
noch  ausüben. 

Auf  diese  Weise  fing  man  an ,  das  Quecksilber 
so  lange  nur  za  gebrauchen  ,  bis  sich  Vorboten  des 
Speichelflusses  einstellten.  Dann  aber  liefs  man  das- 
selbe dem  Kranken  aussetzen,  und  dagegen  Mittel 
anwenden ,  welche  den  im  Entstehen  begriffenen  Spei- 
chelflufs abzuhaken  vermochten.  Zuweilen  wurde  deij 
Kranke  durch  Aderlässe,  Tisanen ,  Purganzen  zu  die- 
ser Quecksilbercur  vorbereitet.  Diese  Methode,  das 
Quecksilber  anzuv«7enden,  ward  unter  dem  Namen  der 
Dämpfungscor,  oder  weil  sie  zuerst  von  C  h  i  c  o  y- 
neau  undHaguenot,  Prufessoren  in  Montpellier, 
beschrieben  und  empfohlen  wurde,  der  Mo  n  tpellie- 


a)  V  aufser  der  oben  S.  17.  angcf.  Stelle  «usUlrich  v.  Hut^  | 
£en  l.  d.  m.  q.  J.  Fernelii  amh.  de  luis  venoreae  curation^  ^ 
■p er f actis sima  Hb,  Aniverp.  1579»  ^'   ^^'  V'  43*  S 
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T  e  r  m  e  t  h  0  d  e  bekannt,  a)  Das  Wesentliche  derselben 
besteht  darin,  dafs  der  Kranke  als  Vorbereitungscur 
einige  Bäder  zu  nehmen  hat;  —  dafs  die  Einreibungen 
mit  der  Quecksilbersalbe  nicht  alle  Tage,  sondern  einen 
Tag  um  den  andern  gemacht  >  und  ausgesetzt  werden, 
sobald  als  sich  Vorboten  des  Speichelflusses  zeigen ;  — 
dafs  man  gegen  den  anfangenden  Speichelflufs  Mittel 
gibt,  die  denselben  zu  unterdrücken  vermögen  ;  und 
endlich,  dafs  der  Kranke  während  der  Quecksiibercur 
sieh  an  eine  nahrhafte  Diät  halten,  dafs  er  Fleisch  und 
Wein  geniefsen  darf. 

Augenscheinlich  war  der  glückliche  Erfolg,  mit 
welchem  man  durch  diese  Methode  die  Kranken  behan- 
delte, und  bald  erklärte  sich,  durch  Erfahrung  über- 
zeugt ,   der  gröfs^e  Theil  der  Aerzte  für  dieselbe. 

Immer  soll  der  Arzt  das  Quecksilber  in  steigen- 
der^ Dose,  und  so  lange  geben,  bis  die  Zufälle  der 
venerischen  Krankheit  nachlassen,  und  bis  sich  fol- 
gende Symptome  einfinden:  i)  ein  etwas  harter, 
voller,  mäfsig  geschwinder  Puls;  2)  ein  Aufschwellen 
des  Zahnfleisches ,  verbunden  mit  einem  metallischen 
üblen  Geschmacke  im  Munde  und  einem  übelriechenden 
Athem.  Dieses  Zweite  ist  ein  deutliches  Anzeigen, 
dafs  der  Speichelflufs  im  Entstehen  ist,  und  der  Ge- 
brauch des  Mercurs  mufs  ausgesetzt  werden,  so  wie 
jene  Symptome  sich  einfinden.  Lange  kann  man  den- 
selben abhalten  ,  wenn  man  das  Quecksilber  innerlich 
anwendet,  und  mit  den  Quecksilberpräparaten  wech- 
selt, so  dafs  niemals  ein  und  dasselbe  anhaltend  ge- 
braucht wird.  Es  ergibt  sich  hieraus  die  Regel  für 
den  Arzt:  bei  der  innerlichen  Anwendung 
des  Quecksilbers  mit  den  verschiedenen 
Zubereitungen  desselben  zu  wechsein. 
Wenn    man    daher    z.    B.    drei    bis     vier   Tage   lang 


fl)     Memoiren  contenant  une  nouvalle  methode  de  trait«r  la 
veröle,     Monyellisr  1734,  (8) 
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den  Mei'c.  soluh.  Hahnem.  gebraucht  hat,  so  setzt 
man  einen  Tag  ans ,  und  giebt  nachher  den  Calomel^ 
hierauf  den  IVlerc.  nitrosus  und  zuletzt  den  Sublimat. 
Auf  diese  Weise  läfst  sich  der  Gebrauch  der  Mercurial- 
mittel  bis  zur  völligen  Heilung  der  Lustseuche  fort- 
«etzen,  ohne  dafs  der  Kranke  den  nachtheiligen  Folgen 
eines  entstandenen  Speichelflusses  preisgegeben  wird. 
Auf  ähnliche  Weise  hat  man  zu  verfahren  bei  der  äu- 
fserlichen  Anwendung  des  Quecksilbers  in  Einreibun- 
gen. Hier  findet  zwar  kein  Wechseln  der  Mercurial- 
präparate  statt,  sondern  nur  das  Aussetzen  der  Fric- 
tionen ,  wenn  die  Vorboten  des  Speichelflusses  er- 
scheinen. 

Wenn  die  Quecksilbercur  von  glücklichem  Erfolge 
seyn  soll,  so  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dafs 
der  Kranke  eine  strenge  Diät  beobachte.  Vor  allen  Din- 
gen hat  er  darauf  zusehen,  dafs  er  in  einer  gleichförmigen, 
mäfsig  warmen  Temperatur  bleibt,  und  sich  so  wenig  wie 
möglich  der  Kälte  aussetzt.  Deswegen  mufa  er  insbeson- 
dere sich  vor  alier  Nässe  und  vor  der  Nachtluft  hüten; 
bei  feuchter  Witterung,  bei  Regenwetter  darf  er  nicht 
ausgehen,  sondern  nur  dann,  wenn  das  Wetter  trocken  ist, 
und  wenn  kein  kalter  Wind  geht;  seine  Kleidung  mufs 
jjach  der  Jahreszeit  eingerichtet  seyn,  damit  die  Haut  be- 
ständig in  gleichförmiger  Thätigkeit  bleibt.  Zu  dem 
Ende  ist  es  auch  vortheiihaft ,  wenn  er  alle  Wochen 
ein  oder  zwei  laue  Bäder  nimmt.  —  Die  Nahrungs- 
mittel, welche  er  geniefst,  müssen  so  viel  wie  möglich 
nahrhaft  seyn  un^  alle  schwer  verdauiithen  müssen 
vermieden  werden.  Fleischbrühsuppen,  leicht  ver- 
dauliches Fleisch ,  Kalb- ,  Rind- ,  Hühner- ,  Tauben- 
fleisch, am  besten  gebraten,  Sago,  Reifssuppen,  leichte 
Mehlspeisen,  Eier,  ist  dasjenige,  welches  er  vorzüglich 
ÄU  seinem  Essen  aussuchen  soll ;  dagegen  hat  er  alles 
Schwerverdauliche,  Kartofteln ,  Hülsenfrüchte,  Erb- 
ten, alles  Saure,  Salat,  alle  gewürzhaften,  erhitzenden 
^    Speisen  zu  meiden.     Zum  Getränk  wählt  er  einen  leich- 
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ten,  guten,  nicht  zu  stallten  Wein,  der,  um  alle  Er- 
hitzung abzuwenden,  mit  Wasser  vermischt  und  ver- 
dünnt  werden  mufs;  oder  er  hält  sich  an  ein  braunes, 
bitterliches  Bier,  welches  aber  hinlänglich  alt,  rein 
und  hell  seyn  soll.  Je  mehr  der  Kranke  zu  Vollblütig- 
Keit  geneigt  ist,  desto  weniger  reizend  dürfen  Nahrung 
und  Getränk  seyn,  und  es  bleibt  der  Urtheilskraft  des 
Arztes  überlassen ,  für  jeden  individuellen  Fall  die 
nöthigen  Vorschriften  über  diesen  Punkt  zu  ertheilen. 

Sollte,  trotz  aller  angewandten  Vorsicht,  demohn- 
geachtet  Speichelflufs  erfolgen,  so  hat  der  Arzt  dahin  zu 
trachten  ,  denselben  so  schnell  wie  möglich  zu  unter- 
drücken. Die  Mittel  dazu  sind  folgende:  der  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  wird  sogleich  ausgesetzt ;  statt 
dessen  werden  Mittel  verordnet,  welche  die  Functio- 
nen der  Blutgefäfse  und  Nerven  —  vorzüglich  der  nach 
der  Oberfläche  laufenden ,  zu  erheben  und  beleben 
vermögen.  In  dieser  Rücksicht  zeichnen  sich  die 
Transpiration  befördernden  (diaphoretica\  und  unter 
ihnen  der  Schwefel  und  die  Schwefelleber 
aus.  Den  Schwefel  gibt  man  zu  i  Scr.  bis  i  Dr.  alle 
zwei  Stunden,  a)  die  Schwefelleber  zu  6,  8  »^^^d 
mehreren  Gran  täglich  in  Pillen,  h)     oder  das  Sehwe- 


ä)      J^     Flor.  Sulphur.  §ß 
M-agnes,  alb, 

Rad.   Calam.   arom.  (^^"^jj 
Eleosacch  citri  ^ß 
jVI.  f.  pulvis, 

DS.  Alle  zwei  Stunden  einen  Kleinern  Theelöffel 
'  2u  nehmen.  Q  Dr.) 

b)       ^     Hepa,  Sulphur,  5j 

Extract.   Gentian,  rühr,  ^tji 
M.  /.  pil.  pond,  gr.  jj 
^  conspergend.  sein.  Lycopod, 

DS.    Alle  drei  Stunden  4  und  luehierf    Ssilek 
zu  nehmen. 
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fei  Wasser  nach  H  u  fei  an  ds  Vorschrift.  «)  Hahne- 
mann  empfiehlt,  nach  jedesmaligem  Einnehmen  der 
Schwefelleber  einige  Tassen  warmen  Thee  nachzutrin- 
ken ,  '  welcher  durch  Citronensaft  oder  Weinstein 
sauer  gemacht  worden  ist.  h)  Mit  diesen  Mitteln  läfst; 
man,  um  unmittelbar  auf  die  afficirten  Theile  zu  wir- 
ken, dem  Kranken  Mund-  und  Gurgelwasser  gebrauchen 
TOn  Herb.  Salviae  y  Cort,  Salicis,  Cort.  -peruv  ^  Gatechu, 
mit  und  ohne  Zusätze  von  Opium,  c)  Auflösungen 
von  Alaun  sind  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke  dienlich,  ä') 
Alles  anhaltende  Sprechen,  Kauen,  den  Genufs  fester, 
Ekel  erregender,  oder  Lieblings  Speisen,  Tabaksrauchen 
mufs  der  Kranke  meiden  ,  dagegen  mehr  flüssige,  Nah- 
Tungsmitte!,  z.  B.  Breie  wählen,  und  mufs  sich  in  glei- 
cher Wärme  halten. 

Ist  der  Schwefel  in  Verbindung  dieser  örtlichen 
Mittel  nicht  hinreichend,  leidet  unverkennbar  die  irri- 
tabele  Thätigkeit  im  höhern  Grade,  welches  sich  durch 


<»)  VsL  Calc.  Antimon*  sulphur.  "^jj 
Coque  c.  Aq.  fontan.  |^V 
ad  }hIY 

DS,     4mal   täglich   eine   Tasse   davon   zu  neli- 
men. 

h)     S.  dessen  Unterricht  für  Wundärzte  üb.   d.  veneriaclie 
Krankheit.  S.  242. 

c)  ^l     Herb,  salv* 

Cort,  salic. 

c.  coque  c. 

Aq.  fontan.  §XVI  —  gVlIT    CoL   D.  '  '         . 

Hierzu  kann  man  noch  j  bi«  2Di\  Essent.  Cw* 

töchu  oder  Tinct.   Opii  setzen. 

d)  JV     Alum.  crud.  Ji   —   ^fj 

solve  in 
V  rosar.  gV   ctddg 
Md.  rosar.  "zAii 

MD. 


Schwäclie  in  dem  äufsern  Zustande  des  Kranken  aus- 
spricht, 80  ist  in  diesem  Falle  der  Camp  her  das  in- 
dicirte  Mittel,  a)  Dabei  lasse  man  dem  Kranken 
warme  Bäder  nehmen,  und  Flanell  auf  dem  blofsen  Leibe 
tragen;  auch  dienen  äufserJiche  Einreibungen  von  Li' 
niment.  volat,  am  obern  Theile  des  Halses  unter  der  Un- 
terkinnlade. Ist  dieses  noch  nicht  kräftig  genug,  so 
mufs  ein  Vesicatorium  in  den  Nacken  gelegt  werden  ;  ja 
manche  Aerzte  bedienen  sich  in  hartnäckigen  Fällen, 
der  Purgiermittel. 

Diese  wurden  nicht  allein  empfohlen,  um  den  ent- 
standenen Speichelflufs  zu  heben,  sondern  auch  um 
denselben  überhaupt  abzuhalten.  Zu  dem  Ende  schlug 
man  vor:  Einreibungen  von  Quecksilbersalbe  abwech- 
selnd mit  reizenden  Rlystiren  oder  abführenden  Mitteln 
anzuwenden,  und  nannte  diese  Methode  die  Ablei- 
tungscur.  h)  Allein  dieselbe  ist  nicht  minder  nach- 
theilig, als  wenn  der  Kranke  wirklich  salivirt ,  weil  die 
Pieproduction  so  sehr  unterdrückt  wird,  dafs  im  Orga- 
nismus ein  hoher  Grad  von  Schwäche  hervortritt,  wel- 
cher die  Heilung  des  venerischen  Uebeis  erschwert. 
Weniger  nachtheilig ,  obschon  ebenfalls  verwerflich, 
ist  das  Verfahren,  durch  urintreibende  Mittel  die  Wir- 
kung des  Mercurs  vom  Munde  nach  den  Nieren  zu 
leiten ,  welches  ß  r  o  m  f  i  e  1  d  angab,  c)     Derselbe   liefs 

^^       V2.     CarnpJwr.  eiset,  gr.  j  — _    \Y 
Sacchar,   alb    ^j 

IVl.  f.  vulvis,  d  spens.  tales  doses  XII. 
DS.     Alle    zwei    Stunden    ein   Pulver   zu   neh- 
men. 

b)  Wurde  zuerttvon  Georg  Dordoniis  vorgeschlagen 
lU  morh.  gallic.  curat,  tract.  4.  Pap.  1568 ,  nachher  von  De- 
s  a  u  1 1  empfohlen  in  Diss,  sur  les  maladies  veneriennes  etc, 
S.  ob.  S.  78. 

c)  Account  of  the  English  night  —  shades  and  their  fif- 
fccts  ...  also  practioal  observaticns  cn  the  iise  of  cotroHve 
Sublimate  and  farsaparilU   .  .  .   and    somn   hivts   offcred   tö  ih» 
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deswegen  bei  dem  Quecksilber    Diuretica    und  ad^ 

«tringirende  Gurgelwaeser  gebrauchen,  \ 

:ü 
Aufser  den  angeführten  Methoden ,    hat  man  ge- 

wieeen  Mitteln  speciiische  Kräfte  zuschreiben  wollen, 
den  Speichelflufs  bei  dem  Gebrauche  des  MerCurs  211 
verhüten.  Es  gehören  dahin :  das  Gold,  dieKel- 
leresel  (millepedes) ,  der  Schwefel,  der  Cam- 
pher, die  Giftwurzel  (Dorstenia  contj-ayerva),dsiS 
Eisen,    dieChina,dasOpiura. 

Das  Goid  war  ein  in  altern  Zelten  gebräiichlichee 
Mittel  o)  gegen  die  Salivation  erregende  Wirkung  des 
Quecksilbers ,  leistet  aber  wenig  oder  gar  nichts  dage- 
gen. Die  Kelleresel  (millepedes)  schienen  nach  den  Er- 
fahrungen vonTrew,^)  Kram  er  c)  und  F  euer - 
iein,  d)  Wirksamkeit  zu  besitzen;  aliein  neuere  Beob- 
achtungen bestätigen  keineswegs  ihren  angeblichen  Nu"^ 
tzen.  Der  Schwefel  ist  ein  kräftiges  Gegenmittel  gegen  den 
Mercur,  aber  nicht  sowohl,  um  jener  nachtheiligen  Wir- 
kung desselben  vorzubeugen,  als  vielmehr  um  dieselbe, 
wenn  sie  einmal  den  Organismus  ergriffen  hat,  wieder  au 
vertilgen,  e)    Dasselbe  gilt  beinahne  ganz  so  vom  C  a  m- '] 

Faculty  Ott  ihs  eure  of  the  Ines  venerea  hy  ihe  secrtition  of  urint 
instead  cf  salivation.     London  I757. 

a)     ZacutLusitani  -praxis  historiar.  Hb.  II.  e.  I.  Ohs^ 
IV.  in  Op,  omnih.  Lugd.  1657.  fol.  zweiter  Band.  S.  igo  und   v, 
andei-w. 

h)      Ohservata   circa   mercnrii   dulcis   eßicaoiam  et  usum  in 
Commerc.  litterar.  Norimb*  1731  S.  41a.    - 

tf)     med,  castrens.  Norimb.  1733  c,  13» 

d)  commere,  litterar.  norib,  sept.  fip.  p,  227  ».  sep.  37  p. 
289» 

e)  V.  Grainger  Diss.  de  modo  excitandi  ptyalismum  et 
morbis  inde  pendantibus.  Edinb.  1753.  —  Theod.  Quel- 
malz  progr.  quod  hydrargyri  vires  a  sulphure  suspensas  ex- 
pendit.  Lips,  1748.  »»  Ha  11  ei*  Disput,^d  morb.  histor,  et  curat 
fapient»  Tom.  L  no.  30.  32.  S.  495  w.  ^11,  —  Hunter  a,  a,  O. 
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phera)  i\er  G  ift  würz el  &)  (rac?.  contrayervae)  und 
zum  Theil  von  der  Chinarinde  und  dem  Eisen,  c) 
Dagegen  aber  kann  man  das  Opium  als  das  wirksamste 
Mittel  ansehen ,  um  die  Entstehung  des  Speichelflusses 
beim  Gebrauche  des  Quecksilbers  zu  verhüten.  In- 
zwischen ist  doch  auch  die  Wirkung  des  Mohnsaftes 
nicht  unumschränkt;  er  vermag  wohl  die  Wirkung  des 
Mercurs  auf  die  Speicheldrüsen  aufzuhalten,  aber  nicht 
ganz  abzuhalten.  Die  Hauptsache  bleibt  immer  die 
Befolgung  der  oben  angegebenen  Regeln  bei  Anwen- 
dung des  Quecksilbers. 

Zuweilen  liegt  die  Ursache  der  unaufhaltbaren 
Fortdauer  dos  Speichelflusses  in  Exfoliation  des  Pro- 
cessus alveolaris ,  die  eich  einsteilt.  Hier  sind  alle  Mit- 
lei fruchtlos ,  und  die  Saiivation  hört  nicht  eher  auf, 
als  bis  sich  der  Knochen  exfoliirt  hat.     (S  wed  iaur) 

Sind  an  den  innern  Theilen  der  Mundhöhle  Ge- 
»ehwüre  entstanden,  so  werden  dieselben  auf  die  Art 
behandelt,  wie  weiter  unten  bei  Entstehung  der  Mercu- 
rialkrankheitangegeben  werden  wird.  Zuweilen  et  folgt 
aber  beim  Speichelflüsse  ein  so  enormes  Aufschwellen, 
der  Zunge,  dafs  der  Kranke  in  Gefahr  kommt  zu  ersticken 
Hiermafs  man  schleunig  zwei  bis  drei  tiefe  Einschnitte 
machen,  welche  eine  starke  Blutung  erregen,  und  damit 
da$  Zusammenfallen  bewirken.  Alle  andern  Mttel  wir- 
ken nicht  schnell  genug,     d) 

Als  ein   besonderer   Umstand    verdient    noch   die 


«)  E.  aulin  Lettre  sur  Valliage  du  camphra  avec  le  m^r- 
i,ure  et  sur  le  siicchs  de  ce  renisde  darf  les  waladles  t'eneriennes. 
Paris  I755.  —  Cordet  im  Journal  de  rriddecine^ Fevrier  1757, 
p.  149.    Tilloloy  ebend.  S.:-pt.  S.  224. 

h)  von  Morris  empfolen  zu  i  —  2  Scrup.  i  —  2  iu«l 
IR  glich. 

c)  Hirse  hei  Briefe  über  verschiedene  Gegenstände  aus 
dem  Reiche  der  Arzneiwissenschaft.  Berlin  1765.  Ö9.  (8^  drit- 
ter Brief. 

d)  C  I  OS  si  US  a.  a,  O.  S.  404. 
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Beobachtung  erwähnt  zu  werden,  die  man  gemacht' 
haben  will,  dafs  manchmal  mehrere  Monate  nach 
völliger  Heilung  der  Lustseuche  die  Salivation  erst 
durchbricht,  da  während  der  Krankheit  das  Quecksil- 
ber keine  Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  zeigte,  a) 
Auch  in  diesem  Falle  hat  man  durch  die  erwähnten 
Mittel  dem  Uebel  so  schnell  wie  möglich  zu  steuern. — 

Vor  der  Anwendung  des  Quecksilbers  war  es  zum 
Theii  üblich,  den  Kranken  durch  Aderlässe,  Bader, 
Holzhänke  darauf  vorzubereiten.  Auch  hierbei  schien 
die  Idee  zum  Grunde  zu  liegen,  dafs  der  Mercur  durch 
Ausleerung  des  venerischen  Giftes  seine  Wirksamkeit 
üufsere  ,*  dieseg  aber  glaubte  man  der  Natur  zu  erleich- 
tern, wenn  das  Blut  verdünnt,  und  die  Hautausdün- 
stung befördert  sey. 

Im  Allgemeinen  läfgt  sich  jedoch  festsetzen,  dafs 
alle  jene  Vorbereitungen,  die  Bäder  ausgenommen, 
unnütz,  ja  meistentheils  nachtheilig  sind.  Durch  das 
Aderlassen ,  wenn  es  ohne  bestimmtere  Indication  un- 
ternommen wird,  leidet  die  irritabele  (energische)  Thä- 
tigkeit  des  Organismus  in  allen  Dimensionen,  so  dafs 
»dadurch  die  heilsame  Wirkung  des  Quecksilbers  nicht 
allein  aufgebaUeo ,  sondern  selbst  in  eine  nachtheilige 
Wirkung  umgewandelt  wird.  Durch  anhaltenden  und 
staiken  Gebrauch  ^er  Holztränke,  Tisanen ,  sinkt  die 
Function  ^des  Magens  und  Darmcanals ,  so  dafs  die 
Mercurialmittel  nicht  vertragen  werden  und  übele 
Zufälle  erregen.  —  Es  gibt  inzwischen  Fälle,  wo 
durchaus  eine  Vorbereitung  zur  Quecksilbercur  nölhig 
ist,  und  wo  dieselbe  nicht  wegbleiben  darf,  wenn 
nicht  der  Kranke  grofsem  Nachiheile  ausgesetzt  werden 
soll.  Menschen,  welche  vollblütig  sind  —  wo  die 
Thätigkeit  des  Blutsystems  einen  gewissen  Grad  von 
Ucbergewicht  im  Körper  erlangt  hat  —  vertragen,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,    das  Quecksilber   nicht  eher,   als 

a)    Swediiiur  a,  «,  Q,  eh.  X,  p.  2SS* 


bis  dem  plethorischeri  Zustand«  vorher  durch  ein  Ad^r- 
lafs  ist  abgeholfen  worden.  Ohne  diese  V^orbereitung 
würde  jenes  Mittel  eine  Menge  übeler  Erscheinungen 
liervorbringen.  a) 

Eersonen,  welche  am  Scorbute  leiden,  müssen 
erst  von  diesem  Uebel  hergestellt  seyn ,  ehe  man  bei 
ihnen  Quecksilber  anwenden  darf.  —  Schwanger- 
schaft, monatliche  Reinigung  untersagen  an  sich  zwar 
keinesweges  den  Gebrauch  des  Mercurs  gegen  die  ve- 
nerische Krankheit^,  nur  hat  man  immer  auf  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Empfänglichkeit  bei  diesen  Zustän- 
den Rücksicht  zu  nehmen,  und  der  Arzt  thut  wohl, 
wenn  die  Umstände  nicht  dringend  sind»  bei  der  mo- 
natlichen Reinigung  lieber  \ein  Quecksilber  zu  ge- 
ben, sondern  abzuwarten,  bis  jene  Periode  vorüber 
ist.  Elutspeien ,  schwache  Brust  erfordern  ebenfalls 
ciipe  gewisse  Vorbereitung,  und  erlauben  nur  die  ge- 
lindesten MercurialmitteJ.  Durchfälle  und  Ruhren 
verlangen  ihre  gänzliche  Beseitigung,  und  man  darf 
nachher  das  Quecksilbei  nicht  ohne  etarke  Zusätze  von 
Opium  und  Quassia,  oder  Gewürzen  verordnen* 
In  dringenden  Fällen  mufs  man  es  durch  Einreibungen 
in  den  Körper  zu  bringen  sucheia. 

Damit  das  Quecksilber  seine  ihai  mögliche  Wir- 
kung gehörig  erfülle,  ist  es  nothig,  dais  es  vom  Ma- 
gen aufgenommen  und  verarbeitet  werde.  Dieses 
hindert  jedoch  mehr  oder  weniger  der  dem  Metallkalke 
beiwohnende  Sauerstoff,  dessen  Wirl^ung,  vi^ie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  der  dem  Metall eigenthümlichen 
Hauptwirkung  vorausgeht,  und  die  Function  des  Ma- 
gens und  Darmcanals  in  einem  gewissen  Grade  unter« 
drückt.  Auf  diese  Weise  erfolgt  zuweilen  nach  An- 
Wendung  dieses  oder  jenes    Quecksilberkaiks  Diarrhoe, 


a)     V.  d.  V.  D  e  R  s  e  in  dem  ang.  W.  erzählte  Krankenge- 
schiclite  p.  130, 
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zuweilen  Erbrechen  ,  oder  auch,  wiewohl  seltener, 
vermehrte  Absonderung  des  Urins.  Um  dieses  zu  ver- 
hüten .  verbinde  man  jedes  Quechsilbermittel  mit  sol- 
chen Mitteln  ^  welche  die  Function  des  Magens  und 
Darmcanals  gegen  die  Influenz  des  Sauerstoffs  zu 
schützen ,  und  sie  aufrecht  zu  erhalten  vermögen. 
Solche  Mittel  sind:  dieQuaseia,  Gentiana  und 
das  O  p  ium. 

Je^gröfser  die  Menge  Sauerstoff  ist,  welche  das 
oxydirte  Quecksilber  fafst,  je  atzeflder  hierdur<;h  sein^ 
Wirkung  wird  ,  desto  mehr  inufs  man  Gewürze  damit 
verbinden ,  und  desto  unentbehrlicher  sind  die  Zusätze 
von  Opium.  Denn  nur  dadurch,  dafs  von  allen  Sei- 
ten die  Organisation  in  ihren  Sphären  unterstützt  wird, 
kann  der  feindseligen  (chemischen)  zerstörenden  Wir- 
ku4fig  des  Sauerstoffs  vorgebeugt  und  dieselbe  verhütet 
werden.  Wenn  daher  bei  den  unvollkommenen  Queck- 
«ilberkalken  und  auch  bei  dem  Calomel  Zusätze  von 
Quassia  oder  Gen  tiana  in  Pulver  mit  Zucker  ab- 
gerieben und  etwas  Opium  hinreichend  Bind;  wenn 
dieselben  immerbin  in  Pulver  gegeben  werden  können: 
so  ist  es  bei  den  scharfen  Mercurialsalzen ,  dem  Merc. 
nitrosus  j  dem  M.  suhlim.  corrosivus  unumgänglich 
nothwendi^,  dafs  diese  in  Auflösung  und  in  Verbin- 
dung eines  gewürzhaften  geistigen  Wassers  und  der  O  p  i- 
umstinctur  gegeben  werden,  und  dafs  nach  jedes- 
maligem Einnehmen  der  Kranke  eine  Tasse  Chocolade, 
oder  irgend  ein  ^chieimichtes  Getränk  nachtrinke. 

Bisweilen  entstehen  bei  dem  Gebrauche  des  Queck- 
silbers starke  Schweifse,  oder  die  Urinsecretion  wird 
bedeutend  vermehrt.  Die  Ursache  hiervon  liegt  mei- 
stentheils  in  einem  Unvermögen  des  Magens  und 
Darmcanals,  die  Zerlegung  des  Quecksilberkalks  und, 
Efitwickelung  des  Metailprincips  zu  Stande  zu  bringen. 
Um  dieses  zu  verhüten,  sucht  man  die  Function  jener 
Organe  zu  erheben,  und  bedient  sich  hier  vorzugsweiic 
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*  der  Chinarinde-  Diese  gebraucht  man  in  «olchen  Fäl- 
len entweder  in  Verbindung  mit  dem  Mercur,  oder 
allein  ,  und  eetzt  jenen  eine  Zeitlctng  aus.  —  Entsteht 
Durchfall,  so  verordnet  man  ihn  mit  Opium,  oder  läfst 
iUn  einige  Tage  ganz  weg,  und  gibt  alle  2  Stunden 
3  Tropfen  Tinct.    Opii  Eccaraü 

Aufscrdem  hat  man  beobachtet,  dafs  bei  dem  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  Convuisionen,  Brustkrämpfe, 
eine  Kopfgeschwulst  entstanden;  a)  ja  sogar  jimau- 
rosis  will  man  unter  diesen  Umständen  beobachtet  ha- 
ben, h)  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  die  inawischen 
äufaerst  selten  vorkommen ,  mufs  begreiflicher  Weise 
jenes  Mittel  sogleich  ausgesetzt  werden, , 

Ist  durch  »u  freigebigen  Gebrauch  des  Mercurs, 
und  durch  mancherlei  Diätfehler,  besonders  Erkäl-  . 
tung,  denen  der  Kranke  während  der  Mercurialcur 
sich  aussetzte ,  der  Organismus  allgemein  von  der  Wir- 
kung dieses  Metalls  er^jrifFen,  und  dadurch,  (nach  den 
entwickelten  Gesetzen,)  dift'erenzirt  worden ,  so  ex-i- 
stirt  derjenige  Zustand,  welchen  man  mit  dem  Namen 
Mercurial  -  Krankh  eit  belegt.  Die  Symptome 
derselben  sind  zum  Theil  schon  oben  erwähnt  wor- 
den ,  als :  hartnäckige  Geschwüre  in  der  Mundhöhle, 
am  Gaumen,  Drüsengeschwülste,  Drüsenverhärtungen, 
Flecken  auf  der  Haut,  zuweilen  Gliederschmerzen. 
Hatte  der  Kranke  vorher  Schanker,  welche  zugeheilt 
sind,  so  brechen  diese  wieder  auf,  entzünden  sich, 
und  eitern  stark,  oder  es  entstehen  neben  der  vernarbten 
Stelle  mehrere  kleine  Geschwüre;  die  Bubonen  neh- 
men eine  übele  Eiterung  an,  bekommen  Fistelgänge, 
der  Tripperflufs  wird  copiös,  oder  bricht  von  neuem 
wieder  hervor,  wenn   er  schon  aufgehört  hatte.      Sind 


d)    L.  R-iverii  cent,  r.  Ohs.  77. 

h)     G.  Fabr.  H  ild  ani  obs^.  ckirurg.  cent.  5.   ohs,    gi.   5*. 
491,  iit  Op.    omnib.   Francofurt.  ad  Moen,  löS«.  foU 
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Auswüchse  vorhanden,  welche  eitern,  ao  erzeugen 
eich  neben  und  unter  denselben  Geschwüre,  oder  sie 
wachsen-  zu  unförmlichen  Massen  empor.  Die  Ge- 
schwüre fressen  um  sich,  werden  zu  Krebsgeschwü- 
ren ,  und  greifen  die  Knochen  an ;  es  entstehen  Kno- 
chenschmerzen und  BeinfraCs.  Dabei  zehrt  der  Kranke 
ab,  verfällt  in  ein  hektisches  Fieber,  die  Füfse  schwel- 
len, es  erfolgen  partielle  Lähmungen,  Blindheit  und 
der  Tod.  a) 

Diese  Zufälle  unterscheiden  sich  gröfstentheils  gar 
nicht  von  den  Symptomen  der  venerischen  Krankheit, 
und  man  würde  dieselben  noch  für  üeberbleibsel 
der  Lristgeuche  halten  können,  wenn  nicht  ein 
Umstand  dieselben  hinlänglich  charakteri&irte.  Es 
ist  dieser:  dafs  das  Quecksilber,  welches  so  schnell 
die  Symptomen  der  venerischen  Krankheit  bändigt, 
diese  augenblicklich  verschlimmert.  Daher  dient 
es  zur  Diagnose  dieses  besondern  Krankheitszu- 
itandesj  wenn  man  erfährt,  dafs  der  Kranke  sehr  viel 
Mercur  bekam,  worauf  die  Symptome  der  Syphilis  zwar 
verschwanden,  allein  dafs  sich  nachher  die  neuerwähn- 
ten einstellten^  • 

Um  den  Kranken  so  geschwind  wie  möglich  ^us  die- 
sem gefährlichen  Zustande  zu  bringen,  ist  die  sicherste 
Maafsregel,  sogleich  das  Quecksilber  auszusetaen,  dage- 
gen aber  Mittel  anzuwenden,  welche  die  Functionen  der 
angegriffenen  Theile  wieder  emporzuheben  ^vermögen. 
Man  lasse  die  Schwefelleber  oder  das  Schwefel- 
WÄ^se  r  —  daäGua  jakholz,  dieChina  -,  Sarsapa- 
rillen- und  Alan  twur  z  el,  die  Spröfslingedes  B  i  t  - 
t  ersü  fs,  die  grünen  Wallnüsse  indernöihigen  Form 
als  Tisane  gebrauchen  ,  dabei  aber  C  a  m  p  h  e  r  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Opium  nehmen.  Hierauf 
gehe  man  zum  Gebrauche  der   China  über*,    die  hier 

a)  Hahnemiinn  a.  a.  O.  S.  261.  seq. 


von  vorzüglicher  Wirksamkeit  ist.  Lejdet  besonders 
(das  Nervensystem,  wie  es  meistentheils  bei  senslbeln 
Subjecten  za  geschehen  pflegt,  eo  ist  das  Opium 
das  Hauptmittel.  Die  Diät  des  Kranken  mufs  durch- 
>aus  kräftig,  rfestaurirend  seyn,  und  deshalb  der  Genufs 
sehr  jiahrhafter  Speisen,  eines  »guten  alten  Weins,  nach- 
drücklich empfohlen  werden.  Auch  Schwefelbäder 
sind  vortrefflich ,  und  können  die  Cur  bedeutend  un- 
terstützen, als  die  Bäder  zu  Achen,  Nenndorf, 
Tepliz,   Mayenbergu.  a.  m. 

Die  entstandenen  Geschwüre  behandelt  man  mit 
China-,  Guajakdecocten,  oder  mit  einer  Auflö- 
sung des  Extracts  der  unreifen  Wallnüsse. «)  Damit 
läfst  man  öfters  den  Mund  ausspühlen,  Wird  hierauf 
das  Aussehen  der  beschwüre  noch  nicht  besser,  so 
kann  man  sie  öfters  mit  einer  Auflösung  des  echwe- 
feisauren  Kupfers  in  destillirtem  V^a.s8eth)  be- 
feuchten. Noch  stärker  wirkend  ist  die  Auflösung  des 
Höllensteins  in  destillirtem  Wasser,  c)  Mit  diesen 
Mitteln  werden  nach  Maafsgabe  der  Umstände  d'iQ  Ge- 
schwüre drei  bis  viermal  täglich  mittelet  eines  kleinen 
■und  weichen  Pinsels  befeuchtet. 


<*)       R^     ExtracL  nuc,  jugland.  '^jjj 
solve  in  - 
Jq.  rosar.  gV 
MD, 

^)       Vji     Vitriol,  coerul.  gr.  j]j 

solve  in 
Aq,  destill.  5» 

adde 
Tinct.   JVLyrrh.  ^i 
Mel.  rosar.  ^jjj 

MD. 

c)       R^     Lap?d.  infernal  gr,  jf^ 
solve  in 
V  deSLill.  (rosar,')  ^j 
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Vorzüglich  hat  man  aber  bei  Behandlung  dieser  Ge- 
schwüre  darauf  zu  sehen,  dafs  .  wenn  dieselben  am  äu- 
fsern  ZaUnfleischt  sitzen,  nicht  etwa  eine  Verwachsuno^ 
mit  den  Backen  und  Lippen  entstehe.  Dieses  ist  im- 
m^r  ein  unangenehmes  Ereignifs  .  indem  dadurch  die 
Beweglichkeit  der  Untefkinnlade  sehr  erschwert,  ja 
wohl  auch  ganz  gehemmt  wird,  so  dafs  ein  solcher  Kran- 
ker den  Mund  fast  gar  nicht  mehr  öffnen  kann,  und  wenn 
er  eich  nicht  einige  Zähne  ausbricht,  aelbst  nicht  ein- 
mal  in  den  Mund  Speisen  zu  bringen  vermag,  die  er 
überdies  ganz  üngekaut  verschlucken  mufs.  Um  der- 
gleichen Verwachsungen  zu  verhindern  ,  bringt  man 
Charpie,  welche  in  eines  der  erwähnten  Kräuterde- 
cocse  getaucht  worden  ist,  auf  die  exulcerirte  Stelle, 
«o  lange  bis  die  Heilung  und  Vernarbung  vollkommen 
erfolgt  ist.  Sollte  bei  Vernachlässigung  dieser  Vor- 
sichtsregel.  oder  durch  Unachtsamkeit  des  Kranken 
dennoch  Verwachsung  zwischen  den  genannten  Thei- 
len  geschehen  seyn,  so  mufs  man  dieselbe  mit  dem 
Messer  trennen .  und  das  Getrennte  durch  Einlegung 
von  Charpie  so  lange  von  sich  entfernt  halten ,  bis  al- 
les geheilt  ißt.  «) 


/  a)  V.  F.  X»  Rudtorfer's  Abhand.  über  Leisten-  und 
Schenkelbrüche  nebst  einem  Anhange  morkwürd.  Beobachtun- 
gen. Wien  1803.  S.  169. 
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Sechstes     CapiteL 

p''on   dffn   übrigen   Mitteln,     toelchs   sich  wirksam  gftggn  dig  V€ 
Tierische    Krankheit    gezeigt    haben. 


Anfser  dem  Quecksilber  und  seinen  verschiiideneu 
Zubereitungen  hat  man  noch  andere  Mittel ,  theils  al- 
lein,  theils  in  \^erbindung  des  Quecksilbers,  gegen 
die  Lustseuche  anzuwenden  verbucht,  und  nach  dem 
günstigen  oder  ;ingün£tigen  Erfolge,  Aen  man  davon 
beobachtete,  denselben  mehr  oder  weniger  Heilkräfte 
gögen  diese  Krankheit  beigelegt.  Diese  Mittel,  welche 
zum  Theil  aus  dem  Pflanzenreiche,  zum  Theil  aus  d.e\n 
Mineralreiche,  zumTheil  aus  demThierreiche  stammen, 
sind  folgende: 

A.     Aus  dem  Pflanzenreiche. 

I. ,  LignuTTif  CorteXf  Resina  Guajaci ,  der  G  u  a  j  a  k 
^Guajacujn  L.). 

Der  Guajak  wurde  gegen  das  Jahr  1509,  also  etwa 
15  Jahr  nach  Ausbruche  der  Lustseuche,  aus  Amerika 
nach  Europa  gebracht.  In  NeuEpanien  soll  ihn  ein 
Tornehmer  Spanier,  welcher  mit  der  Lustseuche  behaf- 
tet war,  von  den  Wilden, kennen  gelernt  haben.  Seine 
grofse  Wirksamkeit  gegen  die  venerische  Krankheit 
machte,  dafs  er  sehr  bald  als  das  Hauptmittei  zur  Hei- 
lung derselben  angesehen  wurde ,  zumal  da  man  das 
Quecksilber  zu  jener  Zeit  nicht  gehörig  anzuwenden 
verstand.  Der  Ritter  Ulrich  van  Hütten,  den  das 
Quecksilber  durch  elfmal  ausgestandenen  Speichelfluffi 
nicht  von  der  Lustseuche  befreit  hatte,  genafs  durch 
den  Gebrauch  des  Guajaks,  und  schrieb  hierauf 
sein  Buchte  Guajaci  medicinn  zum  Lobe  diesea  Milteli. 
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Nie.  Po  11  sagt,  a)  dafs  er  über   3000  Kranke  damit 
hergestellt  habe. 

Der  Giiäjak  gehört  ohnstreitig  zu  defi  wirlisamsten 
Mitteln  gegen  die  venerische  Krankheit;  doch  ganz 
dieselbe  aus  der  Wurzel  zu  heben  vermag  er  nicht.. 
Desto  schätzbarer  ist  er  aber  in  Verbindung  mit  dem 
Quecksilber,  wenn  man  diesem  Mittel  in  seiner  Wir- 
kung eine  besondere  Richtupg  nach  der  Haut  geben 
will,  und  auch  dann,  wenn  der  Kranke  schon  viel 
Quecksilber  bekommen  hat,,  und  man  die  Übeln  Fol- 
gen desselben  fürchtet.  Hier  wird  er  allein  die  Ueber- 
resre  der  venerischen  Krankheit  hinwegnehrrien.  Bei 
seinem  Gebrauche  ist  aber  Vorsicht  nöthig,  wenn  es 
magere   und  zur  Hektik  geneigte  Personen  betrifft. 

Man  gibt  das  Guajakholz  (Lign,  Guajaci)  melsten- 
thetis  im  Decoct,  allein  0i1er  in  Verbindung  der  Rad, 
Sarsaf?anllae t  d.  Rad.  Chinae ,  Rad.  Sassafras,  h)  Di« 
Dosis  ist  f  Unze  auf  8  oder  mehrere  Unzen  Flüssigkeit. 
Das  Guajakharz  läfst  nian  am  besten  in^  Pillen  nehmen, 
aufserdem  auch  in  Emulsion  mit  G.  arahicumf  Tragan- 
thae,  Eidotter,  und  in  Pulver,  c)  Die  Dosis  ist 
5»  10  gr.  •—  I  Scr.,  taglich  3  mal. 


a)     dg  ctira  morh,  galt,  per  lignutn  guajacanum.  praefat^.  l- 
a.  B.  A.  S^  242, 

h)      ^^    lLi>?i.  et  Cort,  Güajao.  gi 
coque  c. 
Jq.  fontan,  ^jj  —   :^j  -^ 

Col.    ad  de 
Aq.  ciiianu  s.  v. 
Syrup.  aurant.  '^^{i^ 

MDS.    Alle  drei  Stunden  eilie    halbe   bis    ein** 
Tasse  zu  trinken. 

u)        I^     Resin.   Guajac.  tA 

JMuciU   Gum.  arab,  q.  y. 

üt  /.  c.  Aq.fontaii»  ^Vj  emnlilo 
cui  adde 
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II._  Radix  Sarsavarillaef  Sarsaparillen  Wurzel 
^  (Smilnx  Sarsaparilla  L.) 

Sie  ist  eeit  1530  in  Europa  bekannt,  und  wurde 
zuerst  von  Nie.  M  a  s  s  a  als  wirksani  in  der  Lustseuche 
empfohlen.  Seitdem  gebrauchte  man  sie  in  jenen  Zeiten 
sehr  häufig,  ja  fast  aligemein  und  mit  dem  besten  Er- 
folgein öie3er  Krankheit.  Inzwischen  ist  sie  allein  eben 
so  wenig  wie  der  Guajak  vermögend,  die  Lustseuche 
z^B  der  Wurzel  zu  heilen  —  obschon  dieses  versichert 
vv?prden  ist.  a)  Vorzüglich  schätzbar  ist  sie  in  den  Fäl- 
len, wo  man  i)  die  Wirkung  des  Mercurs  nach  der 
Haut  richten  will;  2)  wenn  der  Kranke  schön  viel 
Quecksilber  bekommen  hat,  und  die  Symptome  der  ve- 
nerischen Krankheit  nicht  weichen  v/olien,  z.B.  Kno- 
chenschm^rzen ,  Kopfschmerzen,  h) 

Wenn  die  Sarsaparille  von  Wirkung  seyn  soif,  so 
mnfs  sie  anhaltend]  und  in  grofsen  Dosen  gebraucht 
werden.  Dabei  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen ,  dafa 
sie  nicht  zu  ^alt  oder  verdorben  ist,  in  welchem  Zu- 
stande sie  aber  leider  in  den  meisten  Apotheken  gefun- 
den wird.  Man  gibt  sie  im  J^tcociQ  wenigetens  zu 
I  Unze  täglich. 

III.  Ligniim,  Cortex,  Radix  Snssafj-as ,  Sassa- 
fras,  Fenchelhülz      (Laurus  Sassafras  L.). 

Spirit.  7iitri  dulcis  ^{^ 
Syrup.  emvJs.  ^iß 

MDS.    Alle  zwei  Stunden   einen  Efilöffel   xu 

nehmen. 

a)Hyacinthus  Cestonus  vere condicioni della  Salsapa- 
riglia  etc.    in  GaUria-di  IlZinsrva   Tom.   FL  -part,  HL  vaf^,  $6, 

b)  Bromf ieldjn  der  oben  an^eiührten  Schrih  Jccount 
cf  the  english  night,  Tkadss  and  thfir  ejfecls ■•^^  also  -practical 
ohservations  an  tho  nse  of  corrosive  suhlimate,  avd  Sarsaparille 
*te,  London  1757.  —  Fordyce  Versuch,  die  Kräfts  der  Sar- 
saparillwurzel in  der  Venusseuche  zu  entdecJten,  in  K5cdjcini- 
schea  Bemerk,  und  Untersuchungen  -«iner  Gesellschaft  von 
Aerzten  in  London.  Aus  dem  Engl,  übers.  L  B.  Aitenbu/g 
•1759.  S.  T59.  ' 
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Wurde  gegen  Ende  des  i6ten  Jahrhunderts  zuerst 
gegen  die  venerißche  Krankheit  gebraucht.  Wier  a) 
gedenkt  zuerst  desselben.  Man  gibt  es  jetzt  selten, 
dann  aber  in  Verbindung  des  Guajak,  der  Sarsaparille, 
der  Chinawurzel,  mit  deren  Wirkung  es  übereinstimmt, 
nur  dafs  es  schwacher  ist.  Form  und  Dosis  wie  bei 
jenen. 

IV.  Radix  Chinäe ,  Chinawurzel  ( Smilax 
ChifialL.y        . 

Sie  war  ehemals  berühmt  gegen  die  venerische 
Krankheit,  wogegen  man  sie  früher  als  die  Sarsaparille 
kennen  gelernt  hatt«.  1535  wurde  sie  aus  China  durch 
Kaoüeme  nach  Goa ,  und  von  hier  durch  die  Portugie- 
sen naeh  Europa  gebracht.  Sie  verdankt  i|iren  ziem- 
lich grofsen  Ruf,  den  sie  damals  erhielt,  dem  Umstände, 
dafs  Kaiser  Karl  V.  das  Decoct  davon  gebrauchte,  und 
besser  darauf  wurde.  Inzwischen  versichert  Ve  s  a - 
1  i  u  s,  h)  dafs  er  keine  bedeutende  Wirkung  von  der- 
selben gesehen  habe.     Dasselbe  bestätigt  F  a  1 1  o  p  i  u  s. 

'\y eil  sie  theuer,  und  selten  echt  zu  haben  ist,  und 
v/eil  sie  den  andern  genannten  Mitteln  an  Wirksam- 
keit nachsteht,  so  gebraucht  man  si^  wenig  oder  gar 
nicht  mehr.  Die  Dosis  ist  ^  Unze  täglich  zum  De- 
cocte. 

Als  einheimische  Surrogate  der  angegebenen  Mit- 
tel können  gelten:  das  Lignum  Buxi,  die  Baccae  Juni- 
perif  die  B.ad.  Bardanae,  die  Rad.  Caric.  arenariae. 

,  Vi  Lignum  Buxi,  Buxbaumholz  (^Buxu^  semper- 
virens  L.).  \ 

Pas  Buxbaumhola  wird  von  M^hrern  als  Substitut 
des  Guajaks  aufgestellt,  und  ist  sowohl  in  altern  als  in; 

o)  Jo»ri3ji«Wieri  medicarum  ohsarvatlonum  haoteit^ 
incognitarum  Hb.  IL  in   Oper.  am.  Amsteiod.  1660  (4)  ^S".  963,     - 

h)  Epistola  rationem  modumque  prcpinandi  radicis  Chi- 
näe decootiy  quo  nuper  invictissimus  Carolus  guintus »  imperatqr, 
usus  est.   Vsnet.  I54ö«  ^ 
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neuem  Zeiten   mit   Erfolg  gQgen  die  Lustseuche  ge- 
braucht worden,  a) 

VI.  Radix  Bardanae ,  Kletten  w  u  r  z  e  1  {Arctium 
Lappa.  L,). 

Laz.  Rivcrius,  ^)  erzählt,  dafg  König  Heinrich 
der  Dritte  von  Frankreich  durch  ein  ßtarfees  Decoctder 
Bardana  und  der  Chinawurzel  von  der  Lustseuche  be» 
freit  worden  sey.  Stoerk  hat  von  einem  concentrir- 
ten  Decocte  der  Bardana,  wovon  zu  4  VL  2  Gr.  rother 
Präcipitat  gesetzt  worden,  gegen  venerische  Hautaus- 
echläge  gute  Wirkung  gesehen,  c)  Eben  so  von  ei- 
nem einfachen  Deeocte  dieser  Wurzel  ohne  Queck- 
eilber  beim  Tripper.  —  Ihre  Wirkung  ist  sehr  unbc» 
deutend. 

VII.  Radix  Caricis  arenariae  oder  Graminu  rührig 
Sandgrieswurael    (Carex  arenaria  L,). 

Sie  wird  insgemein  als  Substitut  der  Sarsaparille 
angesehen,  und  heifst  deswegen  d^nch  v^oh\  Snr 5 aparilla 
germanica.  Da  die  Sarsaparille  seilen  echt  und  un- 
verdorben zu  haben  ist,  überdem  in  sehr  hohem 
Preise  steht,  so  wählt  man  gewöhnlich  etatt  derselben 
die  Rad.  Caric.  arenar.  d)  Die  Anwendungsart  ist 
ganz  dieselbe ,    wie  bei  jener. 

VIII.  Lignum ,  Baccae  Jiiniperi ,  das  Holz ,  die 
Beere  vom  Wachholder     (Junip,  communis  L.). 

Leo  Africanus,  lulius  G.  Scaliger,    An» 


a)  Amat.  Lusit.  curat,  media. cent.  Il.^cur.  CXF.S.  ögf. 
Musitanu»  de  lue  veneroa  lib.  IF.  Hb,  III.  c,  i.  In  Op» 
Tom.  See.  S.  433.  Chorael  plantes  usuelles.  Tom.  I.  p.  357.    ':> 

&)  ohserv>ationos  communic.  obs,  XLI.  p,  68I.  Op,  mtd» 
Colon.  Allobrogum.  1665.  fol. 

0)     annus  medic.  etc, ,  annus  seeundus  224.  »19. 

d)  T.  Ch.  F.  Reufs  de  viribus  Caricis  aranar,  Rad,  Sar* 
saparillae  vires  fere  super antibus.  Jn  nov.  act,  phyiico  mtd, 
aaad,  n.  c.   Tom.   VII,  Norimb.  1783.  p.  l. 
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toniusMusaBraseavolus,  Fabius  Pacius, 
Ciandinuea),  Hercules  Saxonia^)  schreiben 
dem  Wachholder  grofae  Wirksamkeit  gegen  die  vene- 
Tische  Krankheit  zu.  Die  Dosis  ist  eine  halbe  Unze 
täglich,  auf  acht  Unzen  Flüssigkeit  abgekocht. 

IX.  Rad.  Saponariae,  die  Wurzel  vom  Sei- 
fenkraut (^Saponaria  officutalis  L.), 

Eustachius  Rudius  und  Stahl  wollen  v^on 
derselben  gute  Wirkung  gesehen  haben.  Rudius 
lobt  sie  besonders  gegen  venerische  Knochenschmer- 
zen. <:)  Man  gibt  sie  im  Decocte,  und  gebraucht  dazu 
entweder  das  frische  Kraut  in  Verbindung  der  Rad, 
Bard, »  oder  mgin  nimmt  die  getrocknete  Wurzel  zu- 
gleich mit  dem  Kraute.  Die  Dosis  ist  täglich  eine  Un- 
ze und  darüber  im  Decocte.  Aufserdem  gebraucht 
Juan  auch  das  Extract  zu  f  Drachme,  in  steigender  Do- 
sis täglich  mehreremale.  »     * 

I  u  r  i  n  e  Bemerkungen  über  den  Gebraueh  des  Seifenkrauts 
im  Jpurnal  de  mßdecine  1786. 

X.  Herha,  Radix^  Gratiolae ,  das  Kraut  und  die 
Wurzel  vom  Gnadenkraut  ( Gratiola  offic,  L.). 

Sie  ist  gegen  mehrere  Symptome  der  venerischen 
Krankheit  empfohlen  worden,  als  Schanker,  Beinfrafs, 
Hodenverhärtung,  Knochenschmerzen.  Ihr  Nutzen 
gegen  dieses  Uebel  verlangt  noch  Bestätigung.  Man 
gibt  gewöhnlich  das  Extract  zu  2  biß  5Gr  mehreremale 
täglich  in  Pulver  oder  Pillen. 

S.  J.  Ko8trzewsky  Dhs^  de  Gratiola.  Vindoh.  1 775. 

XI.  Radix  Loheliae,  Lobelien  Wurzel  (Loh. 
syphilitica    L.}.  ' 


a)*  die  Schriften  $.  bei  Girtanner  Abh.  S.  378« 
h)     JLuii  venereae  perfectifsimus  tractatus,  Batav*  iSgl.fol.  24. 
c)     de  m.  g.  libr.   V,  a  Mundino  Mundinio,  philoso^ 
pho  et  medico  vicentinot   et  privatim  domi  legcntis  ore  _exceptr 
atque  ita  dwin  in  capitaque  distributiv  Venetiis  1604, 


Sie  soll  von  den  amerikanischen  Wilden  mit  Vor- 
their  gegen  die  Lustseuche  gebraucht  werden  Ihr 
Nutzen  in  dieser  Krankheit  ist  noch  nicht  entschieden. 
Man  gibt  sie  im  Decocte  zu  2  Drachmen  bis  f  Unze 
täglich.  ÄuCöerdem  wird  sie  auch  äufserlich  gegen 
venerische  Geschwüre  angewendet. 

XII.  Radix^  Cortex  Radicis  Mezerei,  Kellerhals- 
wnrzel  (Daphne    Mezereum). 

Ein  äufsevst  wirksames,  beinahe  unentbehrliches 
Mittel  gegen  mehrere  Symptome  der  irenerischen 
Krankheit,  vorzüglich  gegen  die  nächtlichen  Knochen- 
schmerzen, gegen  Knochengeschwülste  und  gegen 
Hautkrankheiten,  a)  Man  gibi  sie  im  Decocte  zu  2 
bis  3  Drachmen  tägiicbigpllein  oder  in  Verbindung  der 
Sarsaparille. 

XIII.  Radix  Astragali  exscapi,  die  Wurzel  des 
echaft losen  Tragants  (^Astragalus  exscaphs  L.). 

In  neuern  Zeiten  ist  diese  Wurzel  als  ein  speci- 
fisehes  Mittel  gegen  die  venerische  Krankheit  empfohlen 
worden.  Den  angeB teilten  Versuchen  zufolge-  ist  sie 
änfserst  wirksam,  und  verdient  unter  die  wirksamsten 
Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  gegen  dieses  Uebel  ge- 
rechnet zu  werden,  h)  Ihre  Wirkung  erstreckt  sich 
vorzüglich  auf  die  Haut,  gleich  der  des  Guajaks,  des 
Mezereums,  und  anderer;  sie  verursacht  verstärkte 
Ttanspiratian  und  Schweifs.  Daher  wird  der  Gebrauch 
derselben  überall  von  dem  erwünschtesten  Erfolge  seyn, 
~\vo  man  i)  dem  Quecksilber  Richtung  nach  der  Haut 
geben  will;  2)  wenn  der  Kranke  schon  viel  Mercur  be- 


a)  R  u  8  s  el  in  ohserv.  and  inquiries  voh  Hl,  London  1761. 
Deutsche  Uebers.  S.  161. 

h)    S.    Q u a r i^i   animadversiouts  practicae,     Girtann  er, 
ft.  a,  O.  p.  384-  S£^' 


190 

kommen  hat.  itnd  mehrere  Symptome  der  venerischen^ 
Krankheit  demselben  nicht  weichen   wollen. 

Man  gibt  sie  im  Decocte  zu  i  Unze  täglich.  • 

XIV.  Nuces  jugiandes  immatura€j  Putamen  Nucuni, 
jugland,,  die  unreifen  Wallnüsse  und  die  äu-' 
f  ß  e  r  e  gT  ü  n  e  Schale     (Juglans  regia  L.). 

Ein  vorzüglich  wirksames  Mittel    gegen  die  vene- 
rische Krankheit,  welches  nicht  allein  innerlich  gege-," 
ben,     sondern    auch    äufserlich   gegen    venerische  Go- ^ 
schwüre  gebraucht,  trefOiche  Dienstethut.    DieÄnwen-i  ; 
düng  dieses  Mittels  findet  stait,  i)  bei  sehr  alten  vene-  ^ 
riechen  üebeln ,    wesm  der  Kranke  sehr  an  Schwäche  I 
leidet  (wo  die  Irritabilität  sehr  gesunken  ist) ,  und  wo 
iiss  Quecksilber  uichis  hilftyl^    2)    Wenn  der  Kränke.: 
schon  viel  Mercur  bekommet  hat,    und  sich   Zufälle  ^ 
der    Mercurialkrankheit    äufsern ,      z.   B.     Geschwüre, 
Drüsenanschwellungen  u.  ä.  w.  ' 

Man  gibt  sie  zu  i  Unze  täglich  im  Decocte. 

XV.  Coxtex  prunus  padi  (Frunus  padus  L.) 
Bengt  Bioernlnnd,  ein  schwedischer  Arzt,  hat 

gute  Wirkung  davon  in  der  Lustseuche  gesehen.  «)  Man 
gibt  sie  au  3  Unzen  täglich  im  Decocte. 

XVI.  Smilax  aspera   L. 

Eine  Abart  der  Smilax  Sarsaparilia^  welche  vordenn 
häufig  gegen  die  Lüstseuche  gebraucht  worden ,  wie 
man  aus  den  Schriften  des  Amatus  Lusitanus, 
Fallopius,  Zacutus  Lusitanus  und  Anderer 
ersieht.  Auch  Simon  Pauli  erwähnt  derselben  als 
eines  wirksamen  Mittels  gegen  diese  Krankheit,  h)  In- 
»wischen  haben  die  andern  kräftigern  Mittel  dieselbe 
fast  gänzlich  verdrängt,  und  sie  ist  anjetzt  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommen. 

a)     SwenskaVetenskap«    academians  nyaJiandlingar 
för  jin  1784.     Girtanner  Abk.  dritter  B.  S.  830« 

h)     Quadrijjartitum  botanicam.  Rostock  1Ö39.  UL  Classs,       I 
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XVII.  Folia  Echüitis  Syphilide ae. 

Bei  den  Einwohnern  von  Surinam  zur  Heilung  der 
LüStseuche  gebräuchlich. 

XVIII.  Epidend/um  claviculatum. 

Damit  sollen  die  Negeraclaven  in  Westindien  die 
venerische  Krankheit  heilen. 

XIX.  Stipites  Dulcamarae ,  die  Spröfslinge 
vom    Bittereüfs      ( Solanum    Dulcamara). 

Ein  Mittel,  welches  von  ausgezeichnetem  Nutze» 
in  der  venerischen  Krankheit  ist,  wenn  sich  dieselbe 
vorzugsweise  in  Hautausschlägen,  Knochenschmerzeii 
u.  8.  w.  darstellt;  auch  wenn  der  Kranke  von  der  Wir- 
kung des  Quecksilbers  übele  Folgen  empfindet.  In  der 
Hauptwirkung  stimmt  die  Dulcamara  mit  dem  Guajak, 
der  Sarsaparille  und  ähnlichen  Mitteln  überein ,  allein 
fiie  scheint  mehr  als  diese  auf  das  Nervensystem  zu  wir- 
ken. Dieses  ist  aber  der  Grund,  warum  sie,  ohne 
Vorsicht  gebraucht,  Ekel,  Erbrechen,  ja  selbst  Con- 
vulsionen  erregt.  Man  gibt  sie  im  Decocte  oder  im 
Theeaufgusse  zu  2  Dr.  bis  f  Unze  täglich,  a) 

XX.  Herha  Rorismarini  sylvestris  (Ledum  palu- 
stre    L.)' 

Ist  von  Einigen  gegen  die  venerische  KrankhciE 
angerathen  worden.  Man  gibt  es  im  Aufgusse  zu  2  Dr. 
bis  f  Unze  täglich. 

XXI.  Herhaf  Folia,  Extr actum.  Cicutae,  das  Kraut 
die  Blätter,    und    das  Extract    vom    Schier- 
ling {Cicuta  virosa'). 

Die  CicMJa  ist  besonders  von  Stoerk  l)  als  sehr 


a)  Carrere  über  die  Eigens eli*ften ,  den  Gebrauch  und 
die  Wirkungen  dös  Nachtscharrens  oder  Bittersüfses.  Aus  dem 
Franz.  übers,  und  mit  Anmerkungen  v.  G.  Hofr.J.C.  Starke. 
Jena  1786.  S.  64  —  68;  io!2.  107. 

h)    Libellus  quo  continuantur  sxperimenta  «t   ohservationes 


wirl^sam  %e^en  mehrere  Zufalle  der  verierischen  Krank- 
heit empfohle^i  worden.  Qiiarinn),  Hartman  n,  - 
Ehrhart,  Buchholzi)  bestätigen  ihren  Nutzen; 
Aüdere,  L  an  ge,  M  lille  r,  G  irtan  n  er,  machen  ihn 
zweifelhaft:  Am  meisten  leistet  sie  gegen  Drüsenver- 
härtungen, die  veneriche  Caries,  wenn  der  üranke 
schon  viel  Mercuriaimittel  beliornmen  hat.  Man  ge- 
braucht das  Kraut  in  Pulver  zu  6,  8  Gr.  bis  f  Scr. 
in  steigender  Dosis  bis  zu  i ,  2  Dr. ;  öfter  das  Extract 
i_n  Pillen,  Mixtur  zu  i  Gr,   i  Scr.  täglich  i  bis  2  mal. 

XXII.  Herha,  Extr actum  Aconiti,  das  Kraut  und 
Extract  des    Eisenhuts   iAconitum  napellus  L.). 

Ist  von  Stoerk,  Thilenius  gegen  mehrere^ 
Symptome  der  Lustseuche,  namentlich  den  nächtlichen 
Knochenschmerz  empfohlen  worden.  Es  ist  von 
bedeutende [n  Nutzen,  wenn  die  venerische  Krankheit 
in  Verwickelung  mit  Gicht  existirt.  Man  gibt  gevyöhn- 
lieh  das  Extract  in  Pillen  zu  i  bis  2  Gr. 

XXIII.  Herha,  Extr  actum  Anemone  Puls  atillae.  Das     - 
Kraut  und  Extract. 

Von  Stoerk  gegen  venerische  Knochenaus- 
wüchse empfohlen. 

Libellus  de  usu  med.   Fülsatill,  nigiicafif,  Vind.  1771. 

XXIV.  Folia,  Flores  Flammulae  Jovis,  Die  Blätter 
und  Biüthen. 

Ebenfalls  von  Stoerk  angerathen,  da  wo  die 
Pulsatilla  nigric.  nichts  hilft.  Man  gibt  den  Aufgüfs 
der  Blätter  und  Blumen  zu  |Dr.  täglich  oder  das  Extract 
zu  f  Gr. 


] 


circa  nova  sua   medicamenta.      Vindoh.   1765.    8»     Medicinisch    '■ 
praktischer  Unterricht  für  etc.  Wien  177Ö. 

a)     Tentamina  de  Cicuta.  Find.  1761. 

h)     de  cicut.  ej/icacia  in  ulc.  faucium   et   -palat,,  venerei^   in 
nov,  act,  n,  c.   Tom,  IV.  Norimh,  1770.   Ohs,  53.  7?.  261. 
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XXV.   Opium,  das  Opium. 

Das  Opium  gehört  unter  die  vorzüglichsten,  ja 
man  kann  sagen,  nächst  dem  Quecksilber  zu  den  un- 
entbehrlichsten Mitteln  zur  Cur  der  Syphilis.  In- 
zwischen specifische  Kräfte  gegen  dieee  Krankheit ,  die 
man  demselben  hat  beilegen  wollen ,  besitzt  es  nicht. 
Es  sind  viele  und  genaue  Versuche  damit  gemacht  wor- 
den von  Michaelis,  Nooth,  Saun  de  rs,  Pear- 
son,  Withering,  Pasta;  allein  dieselben  haben 
bewiesen,  dafs  es  keineswegs  specifische,  dem  Queck- 
silber ähnliche  Kräfte  besitzt,  und  deswegen  auch  nicht 
vermögend  ist,  allein  die  Krankheit  zu  heben.  Der 
Speichelfluls,  welchen  T  huessi nk  bei  dem  Gebrau- 
che dieses  Mitt0ls|beob3ch!;ete,  hatte  wahrscheinlich  in 
einem  eignen,  besondern  Umstände  (vielleicht^ in  ei- 
ner besondern  Empfänglichkeit)  seinen  Grund,  wenig- 
stens haben  ihn  Andere  in  ähnlichen  Fällen  nie  be- 
obachtet. 

Daher  ist  man  noch  nicht  zu  der  Annahme  berech- 
tiget, dafs  das  Opium  auf  gleiche  Art,  wie  das  Quecksil- 
ber, dem  venerischen  Zustande  entgegenwirke,  üeber- 
dies  hat  aber  die  Erfahrung  es  hinlänglich  bestätigt, 
dafs  das  Opium  die  Wirkung  des  Quecksilbers  zu  be- 
schränken oder  zum  Theil  aufzuheben  vermöge  ,  und 
gelbst  der  Fall,  welcher  die  erste  Aufmerksamkeit 
auf  seine  Kräfte  in  der  venerischen  Krankheit  erreg-» 
te,  und  welchen  Schöpf  und  Michaelis  erzäh- 
len,  spricht  dafür.  Auf  die  Art  mochte  es  hinläng- 
lich erwiesen  seyn,  dafs  beide  Mittel  in  ihren  Wirkun- 
gen verschieden  sind,  und  sich  in  mehrern  Seiten  entge- 
genstehen. Unentbehrlich  bleibt  das  Opium  i)  als 
adjuvans  —  als  Hülfsmittel  bei  Anwendung  des  Queck- 
silhers ;  2)  um  die  Folgen,  welche  nach  zu  lange  fort- 
gesetztem Gebrauche  des  Mercurs  entstehen,  zu  heben, 
als  Schmerzen  und  dergl.;  selbst  gegen  die  nächtlichen 
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Kiiücheuschmerzeii ,  wenn  sie  dem  Quecksilber  nicht 
weichen  wollen. 

Man  wendet  es  innerlich  und  äufseilich  an. 

M.  ver2;l.  Schopf  von  der  Wiriung  des  Mohnsafts  in  der 
Lu  tseuche.  Mic  einer  Vorrede  herausgegeben  von  De- 
lius.  Erlans^.  i7Si- 

Ever.    Joh.  Tliom     a   Thuessinfc    diss.  de  Opii  usu   in 

syphil.  ohsero.  jfrob.     Lugd.  Bat.  1785 

Della  fai'oUä  dell^  Ofio  neue  malatie  venaree.  Nuove  ricerche 
clini- he  di  G'i  IX  $.    V  st  st  ii.  Bergamo  i7ßS. 

Turn  bull  Ursprung  und  Alter  der  LusLa«uchs  '—  Nach- 
trag. 

Althot  über  die  Whkus>geii  des  Mohnsaftes  m  ven. 
Krankheiten  in  praht.  Bemerkunge«  p.  iii. 

B;     Aus  dem  Mineralreiche. 

XXVL   Jndmonium i:ruäum^  r  ö  he  r  S  p  i  6  f  s  g  1  a  n  JE. 

Man  will  es  in  der  Lustseuche  hei'löam  gefunden 
haben,  a)  und  es  befindet  sich  hin  und  wieder  unter 
einigen  Vorschriften  zu  Holatränhen  h)^  Inawischen  ist 
sein  Wirkungövermögen  gegen  diese  Krankheit  gering 


ö)     Javeilina    arcana    Lasari  Riverii,    quihus  ac 
eessernnt.  tra.L  Jd  lue  venerea,   Venst.  lö/ö. 

h)     Mau    findet  es   in   dem     sogonÄnnEdn    Portugisischen 
Holztranke  : 

JV     Tiaä.  Sarsa-parillae  'ßjjj 
—     L:quer'niü8 

Ligni   Süntali  aibi 

—     —  j'"'^'-' aaojij 

—  lihodii 

—  Guajaci 

—  Sassafras  ^^j 
Anlhncnii  crudi  "^^jj 

ß'I.  et  in  fände -in  aquae  jerviäae  %X  per  24  ho- 
ras  g  dein  coque  ad  colaturain  Ubrarunt  quhiquo 
S.  Im  Anfange  anderthalb  Pfund  tägiich  da- 
von einzunehmen  ,  und  eilmiililig  bis  zu  5  Pfun- 
den SU  steigen. 
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und  beschränkt,  und  «teht  bei  weitem  unter  dem  des 
Guajaks. 

XXVIl.      jiurum,      Gold. 

Archibald  Pitcairne  a)  versicherte,  dafa  das 
aufs  feinste  präparirte  Goldpulver  noch  wirksamer 
als  das  Quecksilber  zur  Heilung  der  Lustseuche  sey. 
Allein  die  Erfahrung  bebtätigt  nichts  weniger  als  die- 
566.  üeberdem  würde  auch  das  Kostbare  bei  der  An- 
wendung desselben  seinen  Gebra^uch  in  den  meisten 
Fällen  untersagen. 

XX  VIII.      Arsenicum  alhum  ^    weifser  Arsenik. 

David  de  P  1  aniscamp  y  6>  erwähnt  desselben 
innerlichen  und  äufserlichen  Gebrauch  gegen  die  Lust- 
seuche, Allein  gegen  diese  Krankheit  ist  er  immer 
unzureichend,  der  Gefahr,  welche  mit  der  innerlichen 
Anwendung  dieses  Mittels  verbunden  ist ,  nicht  au 
gedenken.  Deswegen  bedient  man  sich  desselben  auch 
jetzt  blofs  äufserlich. 

XXIX.  Vitriölum  cupri  und  Aerugo. 

G  e  r  1  a  c  h  c)  rühmt  von  einer  Auflösung  beider  Mit- 
tel in  rothem  Wein  innerlich  gme  Wirkung  gesehen  zu 
haben.  Die  Erfahrung  hat  dieses  aber  nicht  bestätiget, 
und  man  gebraucht  daher  beide  bloCs  äufserlich. 

XXX.  Min  eral  -  Sä  uren. 

Neuerdings  haben  die  Versuche,  welche  mit  den 
Minaralsäuren  in  der  venerischen  Krankheit  gemacht 
worden  sind,  und  der  scheinbar  glückliche  Erfolg, 
welcher   ihre  Anwendung   zu  begleiten    schien,     das 


ä)     Diss.   de  ingressu  morhi,  qui  venereä  Ines  Vulgo  ajfVflla- 
tur»  in   Op,  omnih.  JLugd.  Bat.  1737.  (4)  »5.  315. 

_b)     La  veröle  reconnue ,   combattue  et  ahhattus  sans  susr  et 
Sans  tenir  chamhre t  avec  tous  ses  accidents.^ Paris  1623. 

c)   *Ven6iis  virtus  antinenerea.     In  Ephem.  a.  n.  c,  csnt.V 
et  VI,  Norimh.  1777.  chs,  50.  jy.  3(.-3. 
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grörste  Aufsehen  erregt.  Man  nahm  diesen  Umstand 
als  Hanp'beweis  für  die  Meinung  an,  dafs  die 
Qued^siiberkalke  nur  vermöge  des  in  ihnen  liegenden 
Sauerstoffs  wirksam  seyen.  Zuerst  versuchten  Z  e  1 1  er 
in  Deutschland  und  Scott  zu  Bombay  „in  Westin- 
dien die  Salpeter  Säure  zur  Heilung  der  Lustseuche, 
und-  dieses  iVIittel  schien  in  mehreren  Fällen  ghickli- 
chenErfoIg  zu  haben.  Nun  machten  B  e  d  d  o  e  %  B 1  ä  r, 
Cruykschanli,  Alien,  Swediaur,  Schmid, 
Böttcher  und  Andere,  ähnliche  Versuche,  und  die 
Resultate  derselben  fielen  theils  affirmativ,  theils  nega- 
tiv für  den  Nutzen  der  Säuren  in  der  gedachten  Krank- 
heit aus.  Man  beobachtete  im  Allgemeinen  bei  ihrem 
Gebrauche  in  der  syphilitischen  Krankheit  folgende  Er- 
echeinungen :  stärkern  Appetit,  beträchtlichem  Durst, 
weifsbelegte  Zui'ge  und  vermehrten  Urinabgang.  Da- 
bei wird  der  Puls  voller,  langsamer,  und  im  ganzen 
Circulationssystem  zeigt  sich  verstärkte  Thätigkeit. 
Läfst  man  den  Kranken  die  Säuren  mit  den  Lippen  und 
demMunde  aufnehmen  und  trinken,  so  entsteht  bei  anhal- 
tendem Gebrauche  Wundseyn  des  Gaumens,  Stumpfwer- 
den der  Zähne.  Indessen  läfst  sich  dieses  vermeiden, 
wenn  man  sie  vermittelst  einer  Röhie  (wie  es  in  Englahd 
gebräuchlich  ist)  einaufiöfsen  sucht.  Zuweilen  wird  die 
Speichelsecretion  verstärkt,  doch  ist  dieses  selten.  Der 
von  Älion  erwähnte  Fall,  wo  ein  Patient  wirklich 
«alivirte,  gehört  zu  den  seltensten  Ausnahmen.  Nach 
den  Versuchen  von  Cruykschank,  welcher  nicht 
blofs  Mineral  -  Säuren,  als  die  Salpeter-]-,  Salz-}-, 
V sondern  auch  Citronensäure  und  das  oxygenirte  ealz- 
eaure  Kali  anwandte,  bewies  sich  die  oxygenine Salz- 
säure am  kräftigsten. 

Die  Dosis  der  Salpetersäure  ist  Anfangs  i  Dr.  mit 
2  Pf.  Wasser  verdünnt.  Damit  kann  man  bis  zu  3f  Dr. 
steigen.  Die  oxygenirte  Salzsäure  wird  zu  5  bis  50 
Tiopfen  in  einer  Unze  Wasser  gegeben. 
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Zum  äufserlichen  Gebrauche,  z.  E.  zum  Auflegen 
auf  Schanker  u.  s.  w. ,  bediente  sich  Alion  der  so- 
genannten oxygenirten  Pomade,  a)  Anfserdera  kann 
man  auch  die  Säuren  in  dem  nöthigen  concentriTtcn 
Zustande  vermittelst  eines  Pinsels  auf  den  Schanker 
auftragen. 

Wirft  man  auf  die  bisher  gemachten  zahlreichen 
Versuche  einen  kritischen  Bück,  so  erkennt  man  fol- 
gende Resultate  : 

1.  Die  Säuren  innerlich  gegeben,  sind  bei  jedem 
ausgebildeten  venerischen  Leiden ,  welches  schon  ei- 
nige Zeit  sich  überlassen  geblieben  ist  —  wären  auch 
noch  keine  Symptome  ein^r  allgemeinen  Ansteckung 
wahrzunehmen  —  unzureichend  und  unkräftig.  Sie 
bewirken  zwar  eine  scheinbare  Besserung  oder  Hei- 
lung .  inzwischen  ist  dieselbe  von  keiner  Dauer,  denn 
über  lang  oder  kurz  kommt  die  Krankheit  unter  dieser 
oder  einer  andern  Form  wieder  zum  Vorscheine. 

2.  Neue,  und  ganz  örtliche,  aber  unbedeutende 
venerische  Affectionen  können,  bei  übrigens  günstigen 
Umständen,  von  den  Säuren,  innerlich  angewandt,  be- 
zwungen werden ;  denn  die  Säuren  heben  in  diesem 
Falle  die  Thätigkeit  desCirculationssystems  so  empor, 
dafs  dadurch  die  angefangene  Metamorphose  des  veneri- 
schen Giftes  aufgehalten  und  beschränkt  wird. 

3.  Personen,  welche  einen  aufgedunsenen,  laxen 
Körperbau  haben  ,  wo  die  Thätigkeit  des  Blutsystems 
relativ  am  meisten  gegen  die  übrigen  Functionen  zn- 


a)      ^    Jd'tp.  ou'lt,  rec,  non  suL  §XVI 
Acid.  nitri  puriss.  concentr.  ^jj 

Das  F.'tt  wird  in  einem  irdenen  Gefäfse bei mäfsiger  Wär- 
me geschmolzen;  man  giefst  die  Säure  hinzu,  uaterhäic  dio 
Wärme,  bis  die  Mischung  aufwallt,  seUC  alsdann  das  Gefäl» 
vom  Feuer,  und  läfst  es  erkalten. 
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rücketeht,  vertragen  die  Säuren  abwechselnd  mitMer- 
cur  eehr  wohl. 

4.  In  manchen  Fällen,  wodurch  den  Gebrauch  der 
Mercurialmiitel  übele  "'Zufälle  zurückgeblieben  sind, 
a.  E.  KnochengeschwnUte,  chronische  Schmerzen,  Ge« 
schwülste  auf  der  Haut,  thun  die  Säuren  gute 
Djenste. 

5.  Dasselbe  findet  bei  örtlichen  AflFectionen' statt, 
2.  E.  bei  Schanker.  Hier  wirken  sie  als  Aetzmittel, 
sie  zerstören  unmittelbar  die  durch  das  venerische 
Leiden  gesetzte  Afterorganisation  ,  und  wirken  also  auf 
diese  Weise,  abschon  langsamer,  wie  jedes  schnei- 
dende Instrument  wirkt.  Daher  können  sie  unter  die- 
sen Umständen  überall,  wo  die  Krankheit  ausschliefs- 
lich  noch  örilich  ist,  von  wahrhaft  reellem  Nutzen 
seyn. 

M»  V.  William  Blär  VersTiche  über  die  venerische 
Krankheit.    Aus  dem  Engl,  übersetzt  v.  Striive.  Altenb, 

1799 

Essai  sur  les  -proprietes  medecinales  de  Voxygene  par  le  cit, 
A  1  i  o  11   a   Paris  (an    V.), 

Swediaur  traite,   Tom.  IL  jj,  293. 

Capp«l  in  Girtanners  Abhandl.  25.  Cap.  S.  404. 

Beiträge  zu  den  Resultaten  der  Versuche  mit  der.  Salpeter- 
säure bei  primidren  und  secundären  syphilitischen  Krank- 
heiufornien  von  Adara  Öolimidt.  Wien  1802. 

C.     Aus  dem  Thierreiche/ 
XXXI.     Eid  exen. 

Eine  gewisse  Art  Eidexen  (Lacerta  agilis  L.  ?), 
die  in  Amerika  einheimisch  ist,  und  mit  unsern  grü- 
nen Eidexen  Aehnlichkeit  hat,  ist  vor  nicht  gar  lan- 
ger Zeit  als  wirksam  gegen  die  venerische  Krankheit 
empfohlen  worden.  Diese  Eidexen  werden  in  Süd-^ 
am^rika  im  Rönigreich  Giiatimola  gefimden,  wo  sich 
die  Eingebohrnen  derselben  als  eines  Specificums  gegen 
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den  Aussatz,     den   Krebs    und  gegen  die   venerische 
Kranlsheit  bedienen  sollen.  Der  Gebrauch  derselben  ge- 
schieht auf  die  Art:  von  der  Eidexe  werden  Kopf  und 
Füfse  abgehauen,  der  Bauch  geöffnet,  die  Eingeweide 
herausgenommen,,  die  Haut   abgezogen,    hierauf   das 
Thier  in  Stücke  geschnitten,  und  die  noch  zitternden 
Stücke   verschluckt.     Alle  Tage  wird  eine  ^idexe  auf 
diese  Art  gespeifst,  und  die  ganze  Cur  erfordert  Sobis 
40,     Nach  dem  Genuese  derselben  soll  der  Kranke  ver- 
mehrte Wärme  durch  den  Körper  empfinden,    es   soll 
Schweifs    hervorbrechen,     ja    bisweilen    Speicheltluf^ 
erfolgen.     Die  in  Spanien  gemachten  Versuche  schie- 
nen den  Nutzen  dieses  Mittels  zu  bestätigen;  nicht  60 
die,  welche  in  Italien  unternommen  wurden. 
'       S.  Üeber  den  Nutzen  und  Gebrauch  der  Eidexen   in   Krebs- 
schäden ,  der  Lustseuche,    und   verschiedenen   Hautkrank- 
heiten.    Gesammelt  und  herausgegeben  von  Johann  Ja- 
cob Römer.  Leipsig  I7SS' 

XXXII.  Vipern. 

Sie  wurden  vornehmlich  in  altern  Zeiten  zur  Cnt 
der  venerischen  Krankheil  gebraucht. 

XXXIII.  Magensaft  (succus  gastricus). 

Man   hat   denselben   in  neuern  Zeiten   mit    Vor- 
theil   zur  Heilung    venerischer    Geschwüre    äuföerlich 
gebraucht. 
Bassiani  Garmiixäti   ricerche  suUa  natura  e  sulli  usi  del 

succo  gastricc  in  medioina  e  chirurgia.  BTdano  I7S5-  8- 
Senebier   Ohservations  importantes  sur  Vusage   du  suc   ga- 
strique  dans  la  Chirurgie.  Geneve  1785« 

XXXIV.  Alca-lien,    Alcalia, 

Das  Älcali  ist  schon  von  altern  Zeiten  her  gegen 
die  venerische  Krankheit  wirksam  befunden  worden. 

Inzwischen  war  es  nicht  der  innerliche  Gebrauch 
desselben,  sondern  der  äufserliche,  vorzüglich  um  die 
venerische  Ansteckung  zu  verhüten  ,  und  um  das  voi- 
handene    Gift  am  Körper  zu   zerstören.       In  neuern 
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Zeiten  ist  zu  cllesem  Zwecke  das  Aleali  vorzüglich  von 
Fordyce  empfohlen  worden,  und  die  Erfahrung  hat 
seinen  Nutzen  durchgehends  bestätigt,    a) 

Man  hat  Versuche  gemacht,  venerisches  Gift  mit 
Aleali  vermischt  auf  den  Körper  überzutragen,  allein 
keine  Anstecknng  darnach  beobachtet,  b)  Ohnstreitig 
gehört  das  fixe  Aleali  zu  den  kräftigsten  Mitteln,  um 
das  venerijche  Gift  zu  zerstören  .  und  auf  diese  Weise 
die  Ansteckung  zu  verhüten.  Eben  so  ist  es  auch  ge- 
gen venerische  Geschwüre  äufserlich  gebraucht  von 
vorzüglichem  Nutzen.  Weniger  leistet  es ,  wenn  es 
inneriich  gegeben  wird.  Hier  zeigt  das  fixe  Aleali  we- 
nig oder  gar  keine  Wirkung  gegen  die  Lustseuche. 
Mehr  Wirkung  hat  das  flüchtige,  welches  Peyri  Ihe 
als  ein  kräftiges  Mitteigegen  diese  Krankheit  empfohlen 
hat.  c)  Zu  dem  Ende  mufs  der  Kranke  Morgens  und 
Abends  jedesmal  lo  bis  30  Gr.  Sal.  volat.  C.  C.  nehmen, 
und  mehrere  Pfund  einer  Tisane  dabei  trinken.  In- 
zwischen kann  man  demselben  nicht  den  Grad  von  Wir- 
kungsvermögen beilegen,  welchen  Peyrilhe  ihm 
zuschreibt. 

Die  Älcalien  wirken  in  der  Lustseuche  wohl  aus- 
cchüefölich  nur  vermöge  ihrer  metallischen  Natur, 
welche  erst  vor  kurzem  durch  die  Versuche  Davy's 
bekannt  geworden  ist.  Das  dem  Aleali  zu  Grunde 
liegende  MeuU  hat  die  gröfste  Aehniichkeit  mit  dem 
Quecksilber  in  Rücksicht  seiner  Wirkung  auf  den  Or- 
ganismus. Diese  kann  aber  nicht  eher  statt  finden^ 
als  bis  dasselbe  entwickelt ,    also  bis  das  Aicali  zerlegt 

«)  Dissprt.  de  C>narrho.  Edinb.  1758.  Auch  in  Sipellii 
thesaur.    Vol.  IL  j>.  501, 

b)  M.  s.  d.  ScLrift  von  John  Warren:  Nouvelle  me- 
thode  i^alement  prompte  et  facila  pour  guerir  la  gonorrhee  viru- 
lente et  pour  s'en  gar^ntir,  Amsterdam  fj^l.  8- 

5)  Fieniede  notwean  contre  les  maladies  veneriennes,  JMont' 
pellier  1786.  Deiitauh  Breslau  und  Leipzig  1787« 
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worden  ist.  Nun  scheint  aber  diese  Zerlegung 
innerhalb  der  Sphäre  des  Magens  und  Darmcanals 
nicht  bis  auf  den  Grad  erfolgen  zu  liönnen,  dafs  das 
wirksame  Metall,  ganz  von  seinen  Fesseln  befreit, 
in  Wirkung  überzugehen  vermöchte.  Also  ist  dieses 
der  Grund ,  warum  das  Aleali  innerlich  gegeben  wenig 
oder  gar  keine  Wirkung  in  seinem  fixen  Zustande  zeigt, 
in  seinem  flüchtigen  aber,  wo  es  differenzirter  — 
also  für  den  Organismus  zerlegbarer  und  assimiiirba- 
rer  —  existirt»  mehr  Wirkung  g^gexi  die  Lustseuche 
äufsert.  Nochgeschvv'inder  oder  vollkommener  scheint 
die  Zerlegung  des  Alealis  zu  geschehen,  wenn  es  in 
Verbindung  mit  dem  venerischen  Eiter,  kommt,  und 
längere  Zeit  mit  demselben  vermischt  bleibt. 


Sieh ent es   C apit el. 

Von    einigen    geheimen     31  i  t  t  e  l  n. 


Aufser  den  angeführten  Mitteln  gibt  es  noch  meh* 
rere  geheime  Mittel  gegen  die  venerische  Krankheit, 
welche  infgrofsen  Städten,  wie  London,Paris,  nicht  selten 
öffentlich  feil  geboten  werden.  Dieselben  enthalten 
gröfstentheils  Quecksilber  und  zwar  die  schärfsten  Zu- 
bereitungen dieses  Metalls:  den  Merc.  nitrosus  und 
IS/Ierc.  sublim,  corrosivus.  Die  berühmtesten  sind :  Dr. 
W  a  r  d'  s  weifäe  Tropfen,  Maredants  drops,  das  Area- 
num  von  L  a  m  o  1 1  e  ,  von  N  i  c  o  1  e  u.  s.  w.  In  neuern 
Zeiten  ist  in  Frankreich  ein  gewisser  Syrup  in  Gebrauch 
gekommen,  d.  roh  antisyphilitique  de  Lafecteur,  wel- 
cher in  Paris  einen  ausgebreiteten  Ruf  erhalten  hat.  Er 
bcBteht  aus  einer  concentrirten  Abkochung  \on  Arundo 
■phragmatis ,     und    wird   mit     Sargaparille,     Anis   und 


202 

ZucT^er  versetzt..  Dieses  Mittel  ist  begreiflicher  Welse 
ganz  ohnmächtig  gegen  die  venerißche^Krankbeit^  anch 
bezeugt  Dr.  Svvediau  r,  dafs  eine  grofse  Menge  von 
ii ranken,  die  lange  Zeit  dasselbe  gebrancht  hatten, 
sich  endlich  an  ihn  gewandt ,  und  von  ihm  Hülfe 
gegen  die  furchtbarsten  Zufalle  einer  sich  selbst 
überlassen  gebliebenen  Lustseuche  verlangt  haben. 
Nur  dann-,  wenn  die  Kranken  das  Mittel  bei  dem  Er- 
finder selbst  einnahmen,  schien  ^s  mehr  Wirksamkeit 
zu  äufsern;  aber  dann  erhielten  sie  dabei  höchst  wahr» 
scheinlich  eine  Sublimataufiösung.  Yt)  — 

Bis  jetzt  kennt  man  aufser  dem  Quecksilber  kein 
Mittel,  welches  die  Lustseuche  gründlich  zu  heilen  im 
Stande  wäre.  Zwar  hat  man  vor  kurzem  in  Deutsch- 
land ein  neues  Mittel  gegen  die  Lustseuche  angekün- 
digt, allein  bis  jetzt  ist  noch  nichts  Näheres  davon  be- 
kannt geworden ;  auch  läfst  sich  nicht  ohne  Grund  ver- 
muthen  ,  dafs  es  das  Schicksal  alier  bekannt  geworde- 
nen ähnlichen  Mittel  haben  wird.  — 

M.  d.  Schrift  von  M.  D.  P.  M  arges  Examen  ^t  analyse 
ckimique  de  differenrs  remedes  que  le  Sieur  Nicole  et  plusieurs 
autres  Empiriques  etc.  viettent  en  usage  pour  la  guerison  des 
maladies  vineriehnes.  Secondß  edition,  Paris  1774.    I2. 

a)     öwediaur  traite,  tont.  IL  p.  358.  ^ß<7' 
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Achtes     C  aj>  i  t  el. 

Ausführung   der   Indikationen   zur    Heilung    der   venerischen 

Krankheit, 


I. 

Das  erste,  wonach  der  Arzt  zu  forschen  hat,  wenn 
er  zur  Heilung  eines  Venerisch-Kranken  schreitet,  ist: 
ob  die  Rranhheit  als  örtliches  oder  allgemeines  Uebel 
existirt.  Zu  dem  Ende  muis  er  sich  erkundigen,  wie 
lange  dieselbe  gedauert  hat,  wieviel  Zeit  verflossen  ist, 
seit  der  Kranke  sich  der  Ansteckung  aussetzte.  Dieses 
ist  um  deswillen  nÖthig,  weil  zuweilen  die  Krankheit, 
ohnerachtet  noch  keine  Symptome  einer  allgemeinen 
Aftection  vorbanden  sind,  dem  ohngeachtet  nicht  mehr 
örtlich  seyn  kann.  Daher  je  länger  das  Ucbel  sich 
selbst  überlassen  gewesen  ist,  desto  mehr  hat  man 
Grund  anzunehmen,  dafs  feich  die  venerische  Metamor- 
phose weit  über  ihren  örtlichen  und  äufserlich  wahr- 
nehmbaren Sitz  verbreitet  hat. 

Dieses  gilt  inzwischen  nur  von  der  vollkomme- 
nen Örtlich  gebildeten  venerischen  Metamorphose, 
denu  bei  der  unvollkommenen  ist  dieses  weniger  zu 
fürchten.  Hier  besitzt  der  Organismus  selbst  noch 
Kraft.genug,  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  Schran- 
ken zu  setzen.  Ein  Tripper  kann  weit  länger  sich  selbst 
überlassen  bleiben,  ohne  allgemeines  venerisches  Lei- 
den hervorzubringen  ,  als  ein  Schanker. 

In  Rücksicht  der  Zeit  läfst  sich  jedoch  gar  nichts 
Bestimmtes  hierüber  festsetzen,  weil  gar  zu  viel  von 
der  individuellen  Constitution  des  Kranken,  und  den  äu- 
fsern  umständen,  worin  derselbe  sich  befmdet,  abhängt. 
Daher  möge  folgendes  nur  als  ganz  allgemeine  Norm 
dienen:  Bei  einem  Schanker,  welcher  schon  6  bis  g  Tage 
gedauert  und  die  Gröfse  eines  Ducatens  erreicht  hat, 
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Jäfst  sich  annehmen,  selbst  wenn  der  Kranke  aiifserdie- 
eemUebel  ah  keiner  andern  Krankheit  leidet,  nnd  sich 
übrigens  wohl  zu  befinden  giaubt:  —  dals  die  Anste- 
ckung, obschon  sich  keine  andern  Erscheinungen  einer 
weitern  Verbreitung  des  GiFtes  zeigen,  doch  nicht  mehr 
hlofs  örtlich  ist.  Dagegen  aber  kann  man  einen  einfa- 
chen venerischen  Tripper,  oder  eine  solche  Drüsenge- 
schwulst schon  länger  ab  Localübel  ansehen,  und 
seine  MaaTsregeln  darnach  nehmen,  a) 

Bei  der  unvollkommenen  und  ortlichen  syphiliti- 
schen Affection,  wo  der  Organismus  nachdrücklich 
der  giftigen  Influenz  entgegenwirkt,  und  dadurch  in 
einen  entzündlichen  Zustand  geräth,  wird  es  nö- 
thig,  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  aiif  die  mit  der 
Entzündung  verbundenen  Zufalle  zurichten,  weil  diese 
allein  von  Übeln  Folgen  werden  können.  Im  Allgemei- 
nen mufs  daher  zuvörderst  die  antiphlogistische  Me- 
thode angewendet  werden ,  welche  man  nur  in  einzel- 
nen Fällen  einzuschränken  hat.  Ist  dieses  vollbracht, 
80  tritt  alsdarm  die  eigentlich  erste  Indicaiion  zur  Cur 
der  venerischen  Krankheit  auf,  nehmlich  auf  den  pri- 
mitiv affirirten  Theil ,  das  Lymphgefäfs,  Rücksicht 
»u  nehmen ,  und  die  verrückte  Function  desselben 
durch  Mercuriaimittel  wieder  einzusetzen.  In  diesem 
Falle  wendet  man  aber  nur  die  schwächsten,  die  un- 
vollkommenen Kalke  an,  als  z,  B.  d^Aßthiopsmercurial., 
liiere,    gummosus. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  die  venerische  örtliche 
Metamorphose  in  ihrem  vollkommenen  Zustande  exi- 
stirt,  S5  ß.als  Geschwür,  oder  eiternder  Auswuchs  Qcondy 
loma).  Hier  erfordert  es  allemal  die  Vorsicht,  neben 
den  örtlichen  Mitteln  auch  sogleich  innerlich  Mercu- 
riaimittel zu  geben.     Doch  fängt  man  auch  hier,  wenn 

a)     V.  in  d.  2ten  Abtiieiiung   die  Abh,   vom   Tripper  des 
4ten  Absch.  d.  4te  Cap. 
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das  Uebel  noch  nicht  gar  zu  lange  gedauert  hat,  oder 
sich  selbst  lange  überlassen  geblieben  ist,  mit  unvoll- 
kommenen Kalken  an. 

Der  allgemeine  venerische  Zustand,  wo  man  an- 
zunehmen hat,  dafs  das  venerische  Gift  in  die  Säfte- 
masse übergegangen  ist,  verlangt  immer  vollkommene 
Mercurialkalke.  Inawischen  würde  es  unplanmä- 
fsig  «eyn ,  sogleich  die  so  durchdringend  wirkenden 
Oueckeiiber  salze  su  gebrauchen  —  den  Mercurius 
nitrosus,  oder  M.suhlirnatus  crjosivuSf  —  es  reicht  schon 
hin,  zu  Anfange  ^Qn  Calomel  zu  geben.  Nur  dann, 
wenn  der  allgemeine  venerische  Zustand  lange  sich 
überlassen  gewesen  ist,  —  wenn  schon  mehrere  Theile 
von  der  verderblichen  Verwandlung  ergriffen  und 
zerstört  worden  sind,  —  mufs  man  sogleich  zu  den 
durchdringendsten  Mitteln  schreiten. 

Gewöhnlich  wird  behauptet,  dafs  die  unvollkom- 
menen Mercurialkalke  die  Lustseuche  sicherer  hei- 
len ,  alb  die  vollkommenen  und  die  scharfen  Mercu- 
rialßalze,  indem  mit  jenen  mehr  Quecksilber  in  den 
Körper  gebracht  werde,  als  mit  diesen.  Hierüber  läfst 
sich  jedoch  nichts  festsetzen.  Alles  hängt  bei  der 
Wirkung  des  Quecksilbers  von  dem  Vermögen  des 
Organismus  ab,  das  Metallprincip' zu  entwickeln.  Die- 
ses richtet  sich  aber  theils  nach  der  individuellen  Con- 
stitution, theils  nach  dem  Grade  der  Krankheit;  und 
deswegen  können  unter  Umständen  die  vollkommenen 
und  scharfen  Mercuriaizubereitungen  eben  so,  als  wie 
unter  andern  Umständen  die  unvollkommenen  Queck- 
silberpräparate (oder  die  weniger  scharfen)  die  Krank- 
heit nur  allein  auf  eine  sichere  Art  heben.  Das  Ein- 
zige läfst  sich  annehmen,  dafs  das  kältere  Klima  und 
die  kältere  Jahreszeit  im  Ganzen  genommen  zur  Be- 
kämpfung der  Syphilis  mehr  die  vollkommenen  und 
die  stärksten  Mercurialsalze  erheischt,  als  das  wärmere 
Klima    und  die  wärmere  Jahreszeit,    wo  die  unvoll- 
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kommenen  Quecitsilberkalke  meistentheils  zur  voll- 
kommenen Heilung  hinreichen.  Manchmal  triflft  es 
sich  ^uch ,  dafs  der  Kranke  ^egen  dieses  oder  jenejs 
Merciirialpräparat  eine  besondere  Idiosynkrasie  hat, 
und  dasselbe  nicht  verträgt,  dafs  er  dagegen  ein  an- 
deres  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht. 

Mit  Anfange  dieses  Hellverfahrens  hat  man  beson- 
ders noch  auf  die  einzelnen  in  vorzüglichem  Grade  affi- 
cirten  Theiie  Rücksicht  au  nehmen,  und  die  Behandlung 
nach  dem  vorhandenen    örtlichen  üebei   einzurichten. 
Auf  diese  Weise  erfordert  der  Tripper,  der  Bubo ,  der 
Schanker  seine  eigene  Rücksicht,  wie  sie  in  der  zweiten 
Alatheilung,  wo  von  den  einzehien  Formen  der  Syphilis 
die  Rede  ist,    ausführlich  auseinander  gesetzt  werden 
wird.     Äufser  jenen  Zufällen,  die  inAwischen  mei-*ren- 
theils  schon  als  örtliches  üebeb  vorkommen  ,  sind  noch 
besonders  zu  berücksichtigen   die  verschiedeien  Arten 
von   Hautausschlägen,     die    Geschwüre    im 
Halse,     diesecundäreii  Geschwüre  auf  der 
Haut,  die  nächtlichen  K  n  o  c  h  e  n  s  c  h  m  e  r  z  e  n. 
die      verschiedenen      Knochenauswüchse, 
der    venerische  Beinfrafs,     die  venerische, 
Ophthalmie,  nebst  den  übrigen  Affectio nen 
des  Auges.       So    wie    der  Tripper,    Schanker  und 
Bubo  gewöhnlich  zuerst  als  örtliches  Üebel  erscheinen, 
so   findet   man  diese  gewöhnlich  niemals   als    örtliche 
♦Krankheit,    sondern  nur  als  Product  der  allgemein  im 
Körper     verbreiteten    Syphilis  ,     und    sie    verlangen 
ihre  eigene    Behandlung,    die  hier   ausführlich   abau- 
handeln  ist. 

I.     Venerische  Geschwüre  im  Halse. 

Man  lasse  dieselben  öfters  mit  einer  Sublrmatauf- 
lösung  befeuchten  ,  und  deshalb  ein  Gurgelwasser  von 
einer  Sublimatauflösung  gebrauchen.     (S.d.  2.  Theil.) 
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2.  Hautausschläge. 

Hier  wird  es  nöihig,  der  Wirkung  des  Mercurs  Rich- 
tung nach  der  Haut  zu  geben,  und  deswegen  00II  der 
Arzt  denselben  (z.  E.  Merc.  nitrosus)  mit  Abkochungen 
von  Sarsaparillen  Wurzel  oder  Üaf^  caric  arenaj., 
Ligniun  Guajaci  und  Dulcamnra  verbinden.  Ist  dies 
nicht  hinreichend,  so  kann  er  dem  Kranken  v/arme 
Bäder  nehmen  lassen,  so  dafs  sich  in  jedem  Bade  i^bls 
2  Scr.  ätzender  Quecksiibeisubiimat  aufgelöst  befindet. 
INimmt  der  Ausschlag  nur  einzelne  Stellenein,  ist  er 
dabei  borkicht,  über  der  Haut  erhaben,  so  kann  man 
denselben  mit  einer  Sublimatautlösung  a)  waschen, 
oder  mit  einer  Mercurialsalbe  6)   bestreichen  lassen. 

Man  hat  von  den  Quecksilberzubereitungen  vor- 
züglich dem  Mercurius  soluh.  Hahnem.  innerlich  o-ege- 
ben,  Wirksamkeit  gegen  venerische  Hautausschläge  äu- 
schreiben  wollen.  Auch  ich  kann  dieses  bestätigen, 
obgleich  ich  den  Merc.  nitrosus  für  noch  wirksamer 
haitenrnuTs.  Doch  darf  man  niemals  vergessen,  neben 
diesen  Mitteln  die  angeführten  Hoiziränke  brauchen 
zu  lassen. 

3.  Secundäre  Geschwüre  aof  der  Haut. 

Haben  sich  wirkliche  Schanker  auf  der  Haut  ge- 
bildet, 80  werden  dieselben  wie  Schanker  äufserlich 
behandelt  (S,  d.  2.  Theil).  Da  dieselben  aber  meisten- 
theils  nicht  so  bösartig  sind,  als  die  primitiven,  und 
weder  so  schnell  in  die  -Tiefe  als  in  die  Breite  um  sich 
fressen,  so  wird  es  auch  nur  selten  nöthig ,  sie  mit 
den  stärkern  Mercurialmittieln,,  dem  ätzenden  Sublimat 


a)       K^     JVlercur.  sublim,  corros.  gr.  IV — Vjjj 
sollte  in 
\7  rosar.  ^Vjjj 

DS.     Zum'  Waschen. 

^)      ly     Merc.  praecip.  all.  5ß 
Ung.  ros.  -^jj     , 
MD. 
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und  rothem  PrUcipitat,  zu  behandeln;  sondern  es  ist 
hinreichend,  sie  entweder  mit  dem  blofsen  Mercurial-  i 
pflaster,  oder  mit  Charpie,  mit  Badeschwamm,  welche  ' 
mit  einfacher  iVlercurialealbe  bestrichen,  oder  mit  ei- 
nem conc^ntrirten  Guajak-Decocte  angefeuchtet  worden 
^ind,  zu  bedecl^en,  wo  sie  bei  der  nöihigen  innerli- 
chen Quecksilbercur  zuheijen.  Bei  gröfserer  Hart- 
näckigkeit mufs  man  auf  mögliche  Complication  mit 
einer  andern  Krankheit,  die  sich  neben  der  Syphilis 
auserebiidet  hat,  Rücksicht  nehmen,  und  die  Local- 
behandlung  darnach  einrichten,  (wovon  in  der  zwei- 
ten Abtheiiung  bei  der  Behandlung  des  Schankers  die 
Bede  ist.) 

Immer  gebe  man  wohl  Acht,  dafs  der  Kranke  un- 
ter diesen  Umetanden  die  gehörige  Reinlichkeit  beob- 
achte ,  und  ileilsig  die  Hemden  wechsele,  damit 
nicht  durch  Unreinlichkeit  von  neuem  Ansteckung  vor- 
falle und  die  Krankheit  unterhalten  werde. 

4.     Nächtliche  Knochenschmerzen. 

Sind  die  Knochen  vorzugsweise  aflRcirt,  erleidet 
der  Kranke  nächtliche  Schmerzen  in  den  Knocheh ,  so 
erfordert  dieser  Umstand  ebenfalls  seine  eigene  Rück- 
sicht. Meistentheils  liegt  die  Gelegenheitsursache  in  ' 
unterdrückter Thätigkeit  der  Haut,  sey  es,  dafs  dieses 
Organ  von  Natur,  oder  durch  zufäüige  Umstände  in 
einen  torpiden  Zustand  gesetzt  worden  ist,  und  Man- 
gel an  Sensibilität  erieidet.a;)  Dieses  ist  der  Grund,  war- 
um alle  die  Mittel,  welche  die  Hauuhäfigkeit  erheben, 
und  die  Transpiration  befördern,  treftliche  Dienste 
gegen  die  venerischen  Knochenschmerzen  thun.  Vor- 
züglich aber  hat  man  die  B.adix  Mezerei  durch  die  Er- 
fahrung als  wirksam  gegen  diesen  Znfall  kennen  ge- 
lernt.    Daher  wende  man  bei  dem  innerlichen  Gebrau- 

a)  Häufige  wird  Ra  oh itis,  welche  dex  Kranke  in  der 
Jugend  «rlitte,  disponirende  Ursache. 


che  des  IMercurins  nürosus  Abkochungen  von  WIezereum, 
Rad.  Caric,  arenar.  un<l  Dulcamara  an  a)  Hat  der  Kranke 
schon  riel  Quecksilber  bekommen ,  ohne  von  diesem 
Uebel  befreit  zu  sevn,  so  kann  man  ihm,  besonders 
wenn  er  e^ine  aufgedunsene,  laxe  Constitution  beaitzt, 
Mineralsäuren  gebrauchen  lassen.  Dabei  gebe  man  alle 
Abende  i  bis  2  Gr.  Opium,  oder  go  bis  40  Tropfen 
Aqua  Laurocerasu  Aeufserlich  iäCst  man  auf  die  leidende 
StetleEinreibungen vonLmir/2.  po/rtt.  mit  Campherund 
Opium  machen,  allein,  oder  abwechselnd  mit  üng, 
neapoL  oder  Su  b  lima  tsal  b  e.  Zuweilen  haben  sich 
in  hartnackigen  Fällen  örtliche  M  e  r  c  u  r  i  a  1  -  R  ä  u  - 
cherungen  des  afncirten  Orts  wirksam  bewiesen 
(S  w  €  d  i  a  u  r) ;  auch  Fesicatoria  sind  von  gutem  Erfolge. 

Hilft  aber  dieses  alles  gar  nichts,  bleibt  der 
Schmerz  gleich  unerträglich ,  hat  sich  eine  Knochen- 
geschwulst gebildet :  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafö  Caries  und  anfangende  Vereiterung  der  tief  liegen- 
den weichen  Theiie  zugegen  ist,  und  also  bleibt  nichts 
übrig,  als  einen  Einschnitt  durch  die  weichen  Theiie 
und  die  Knochenhaut  bis  auf  den  Knochen  zumachen. 
Theils  durch  die  Entleerung  des  Eiters,  theils  durch  die 
Blutung,  welche  erfolgt,  die  als  ein  örtliches  Äderlafs 
wirkt,  wird  schnell  die  in  der  Beinhaut  oder  der  Knochen- 
substanz liegendeEntzündung  ve  mindert,  und  derK^an- 
ke  erhält  augenblickliche  Erleichterung.  Fürchtet  der 
Kranke  zu  sehr  das  Messer,  so  legt  man  ein  Stück 
Aetzstein  auf,     darüber    einen  warmen  Breiumschlag 

a)       ^    Rad,  Mezerei,  "^jj 

-—      Caric.  arenar,  "^Vj 
—     Ruh,  tinct. 
Stipit.   Dulcam»  ^^§ß 
Rad    Liquerit, 
Stm   foenicul.  aa^jj 
MOS.      Mit   drei  Pfund   Wasser  bia  auf  aw«i 
fiinzukoclicn  luid  täglich  zu  consumiien. 
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von    erweichende^i   Kräutern,     und   öffnet  damit  den 
Abscefs. 

5,     Knochengeechwülste  und  Knochenauswüchse. 

Eine  gleiche  Behandlung  findet  statt,  wenn  Kno- 
chengescilwülste  und  Knochenauswüchse  (exostoses)  ent- 
standen sind.  Um  die  Zertheilung  derselben  zu  bewir- 
ken, gibt  man  den  Mercur  mit  dem  erwähnten  Decocte 
des  Mezereums,  oder,  falls  der  Kranke  schon  viel 
Queckäilber  bekommen  hat,  Min  er-a  1  säuren.  Auch, 
hier  mofö  die  Cur  durch  äufserliche  auf  die  leidende 
Steile  gemachte  Einreibungen  von  Linim.  vnlat.  mit 
oder  ohne  Quecksilbersalbe,  und  durch  aufgelegte  Zug- 
mittel unterstützt  werden.  Zuweilen  verschwindet  die 
Knochenge^chwulst  unter  der  angegebenen  Behandlung, 
Kuweilen  bleibt  sie  aber  unveräfidert ,  und  geht  erst 
lange  Zeit  nachher  von  selbst  weg.  Manchmal  aber 
richtet  man  selbst  mit  den  kräftigsten  Mercurialmitteln 
nichts  aus.  Dies  ist  meistentheils  bei  sehr  grofsen 
Exostosen  der  Fall ,  wo  daher  innerliche  Mittel  wenig 
oder  gar  nichts  helfen ,  und  chirurgische  Hülfe  er/or- 
derlich  wird.  Diese  besteht  darin ,  dafs  man  mit 
dem  Meifäel  oder  der  Säge  die  Exostose  hinwegnimmt. 
Doch  darf  dieses  nicht  eher -geschehen ,  als  J^is  die 
venerische  Krankheit  aus  dem  Körper  ausgerottet  wor- 
den ist,  weil  sonst  venerischer Beinfrals  (caries  vsnerea) 
nachfolgt.  inzwischen  entsteht  derselbe  ebenfalls 
auch,  obschon  nicht  so  geechwind,  wenn  die  Ge- 
schwulst nicht  bald  gehoben  wird.  Auch  hier  hat  der 
Kranke  oft  unertiägliche  Schmerzen  auszustehen,  wenn 
sich  in  dem  cäriös  gewordenen  Knochen  jaugichtes  Ei- 
ter angesammelt  hat,  welches  nicht  zum  Abflüsse  ge- 
langt: In  diesem  Falle  kann  man  die  Schmerzen  schnell 
vermindern,  wenn  man,  nachdem  der  Knochen  von 
aufsen  entblöfst  worden  ist,  (es  sey  nun  mit  demMea- 
«er  oder  dem  Aeizmittel,)  einen  Perforativ-  Trepan  an- 
setzt, einige  hinlänglich  tiefe  Lö(fher  bohrt,    und  den 
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Jm  Knochen  eingeschlossenen  ^'eachtlgkeiten  dadurob 
einen  Ausweg  verschaiit.  Ist  auf  diese  .Weise  die 
Oberkinnlade  aflficirt,  hat  man  eine  Aohäufüng  von 
£iter  in  der  Höhle  dieses  Knochens  (Anirutn  Bighmori) 
zu  muihmafsen,  so  wird  die  Perforation  desselben 
nach  Herausnehmen  des  dritten  oder  vierten  Backen» 
zahns  durch  die  Alveole  gemacht,  übrigens  aber  auch 
an  jeder  andern  Stelle  vorgenommen ,  wo  sich  die 
Gegenwart  des  vorhandenen  Eiters  deutlich  zu  er- 
kennen  gibt, 

6.     Beinfrafs. 

Bei  dem  venerischen  Knochen frafse  ist  innerlich 
die  Behandlung  der  allgemeinen  Lustseuche  vorzu- 
nehmen, daher  der  Gebrauch  von  Mercurialmitteln 
in  Verbindung  des  angezeigten  Decocts  von  Meze- 
re  um.  Auf  den  cariösen  Knochen  wendet  man  Auf- 
iö-ungen  von  Sublimat,  Aetz  stein,  dem  Salpeter- 
säuren Silber  und  Quecksilber  (Merc,  nürosus) 
in  Einspritzungen  oder  in  Charpie  an,  weiche  man 
damit  befeuchtet  auflegt.  Aufserdem  hat  man  /das 
Extractum  Cicutae  innerlich  und  äufserlich  mit  Effolge 
gebraucht.  (Stoerk.)  Auch  vom  Merc.  ■ph'ösphoratusy 
welchen  man  in  das  cariöse  Geschwür  streuen,  und 
darüber  ein  mit  üng.  de  5jfyrace  bestrichenes  Charpie- 
bäuschchen  legen  läfst,  hat  man  gute  Wirkung  zu  erwar- 
ten. Manchmal  in  söhr  hartnäckigen  Fällen  -sieht  man 
eich  aber  doch  genöthigt,  zum  glühenden  Eisen  zu 
schreiten,  a) 


a)  Der  venerische  Beinfrafs  verhält  iich  übrigens  ganx 
so,  "wie  das  venerische  Geschwür  in  den  vreichen  Tii eilen  ; 
manchmal  greift  er  mehr  in  die  Breite  (umfang)  umher,  be- 
schränkt sich  dabei  aber  mehr  auf  die  Oberfläche  de«  Kno- 
chens, manchmal  aber  frifst  er  mehr  in  die  Tiefe ,  und  bleibt 
aaf  einer  Stelle  eingeschränkt.  Ich  habe  einige  sceletirte 
Schädel  von   Venerisch-Kranken  vor  mir,   wo    das   Uebel  bis 

^       14  * 
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Auf  die  äufsere  Wunde  legt  man,  eo  lange  dieselbe 
rein  bleibt,  eine  Digestivsalbe;  wirdsie  aber  unrein,  be- 
kommt gie  eiii  schankerartiges  Aussehen  ,  so  mufs^man 
unter  jene  Salbe  roihen  Präcipitat  mischen,  Oder  sie  mit 
JJng.  dtrin.  verbinden.  Betrifft  der  Bei'ifrafs  die 
Knccheii  des  Gaumens,  der  Nase,  der  Kinnlade,  so  wer- 
den verdünnte  Auflösungen  des  Quecksilbersublimats 
oder  Aetzsteiiis  zum  Auswaschen  und  Äusgurgeln  des 
Mundes  gebraucht.  —  Die  abgesonderten  Knochen- 
stücke nimmt  man  sorgfältig  mittelst  der  gewöhnlichen 
Kornzange  heraus,  und  erweitert  nöthigenfalls  die 
änfserc  Wunde  durch  Incisionen,  oder  .  eingelegte 
Quellmeifsel. 

Alle  venerische  Knochenkrankheiten  erfordern  ei- 
nen langen,  zu  3  bis  4  Monaten  fortgesetzten  gebrauch 
des  Mercurs,,und  die  am  meisten  durchdringend  wir- 
kenden Präparate  desselben ,  als  den  Me?'c,  nitrosus  und 
Suhlimatus  cörrosivus.      Aliein  vor  allen  Dingen  muf» 


zum  Beinfrafse  gekomiöen  war.  Von  diesen  zeigt  der  eine 
Sehädel  eine  ganz  oberflächliche  Caries ,  welcl  e  nichts  weiter 
als  die  obere  Lamelle  oder  Decke  vom  Knochen  zerstört,  aber 
sich  i"iber  den  ganzen  Kopf  verbreitet  hat,  so  dafs  nur  wenige 
Stellen  unversehrt  ü|>rlg  geblieben  sind.  An  dem  andern 
sieht  man  ein  über  dem  Arcus, supeniliaTisgthildQies,  mit  glat- 
ten Rändern  versehenes,  gleichsam  tricliterförmiges  Loch  in 
der  Gröfse  eines  24  -  Kreuzerstücks ,  (das -Ueberbieibssl  eines 
über  dem'  Augenbraunbogen  befindlich  gewesenen  cariösen  ve- 
nerischen Geschwüis,)  wo  beide  Knochenlamellen  angegriffen 
und.  die  untHre  ganz  durclifres3en  ist,  s^  dafs  ein  für  den 
Kranken  jödclicli  ablaufender  Angriff  auf  das  Gehirn  erfolgte. 
Uebrigens  tindet  man  an  diesem  Schädel  nicht  die  geiingste 
Spur  weiter  von  Knochenfrafs.  Ein  dritter  Schädel  zeigt  di» 
totale  Durclifressung  des  Knochens  übör  der  Nasenwurzel  am 
uniern  Theil  der  Stirn.  Bei  einem  vierteai  Präparat  sieht  man 
üaftselbe  am  obern  Theil  des  Brustbeins,  {^manubrium  sterni)  — 
Hierbei  V.  Observatio  anatomico  pathologica  de  canali  carotico 
curia  syphilitica   exeso   scrips,,  praes,  Birkiiolx»   Kimmol. 

JLipi.    GlOlOCGCV.l 
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man  darauf  sehen,  dafs  keine  starke  Salivation  ent- 
steht, denn  bei  keiner  Form  der  Syphilis  ist  diese  so 
jiachtheilig  und  die  Heilung  aufhaltend ,  als  bei  den 
venerischen  Knochenkrankheiten  (Swediaur). 

7.      Nasengeschwüre.  (Ozaena  venerea.) 

Das  veneris'che  Nasengeschwür  —  meistentheils 
verbunden  mit  venerischemBeinfrafse,  und  charakteri- 
eirt  durch  den  Ausßufs  eines  übelriechenden,  mit  Schleim 
vermischten  Eiters  aus  der  Nase  —  erfordert  aulser  der 
allgemeinen  Behandlung  des  venerischenZustandes  örtli- 
che Einspritzungen  von  Auflösungen  des  Aetzsteins 
oder  Sublimats  in  die  Nase.  Insgemein  ergreift  hier 
der  Beinfrafs  zuerst  die  dünnen  Knochen,  die  Conchas, 
das  Ospapyraceum,  hierauf  verbreitet  er  sich  zu  der  Ober- 
kinnlade und  zu  den  äufsern  Nasenl^nochen ,  und  man 
mufs  mehrere  der  genannten  Mittel  gegen  den  Bein- 
frafs anwenden,  um  denselben  zum  Stillstand,  und 
das  Geschwür  zur  Heilung  zu  bringen,, 

8-     Weiche  Knochengeschwüiste   {Gummata). 

Sie  haben  ihren  Sitz  zwischen  dem  Knochen  und 
der  Beinhaut,  und  werden  bei  dem  Gebrauche  der  an- 
gegebenen innerlichen  Mittel,  durch  einen  beständigen 
Druck  einer  in  Leinwand  eingenähten  Bleiplatte  oder 
Stahlplatte  weggebracht. 

9.     Augenentzündung, 

Dib  Behandlung  wird  nach  dem  Grade  der  JEnt- 
Zündung  foigendermafsen  eingerichtet:  Ist  dieselbe 
heftig  (Chemosis),  so  werden  warme  Umschläge  von 
Semmelkrunje,  Extract.  Sauirnif  mit  Wasser  verdünnt, 
und  Tinct.  thehaic.  aufs  Auge  gelegt,  a)  dabei  alle  drei 

«)     JRl     Entract.  Saturn.  3ß 

Aq.  flor.    chamom.^\}f  ^ 

Tinct.  theo,  jj 

coque  c. 
JVlic.  jjan.  alb.  s.  q, 
Kt..  f.  cataplasma. 

DS.    Warm  aufs  Auga  «u  l«§«n. 

♦■ 
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Stunden  eimige  Tropfen  einer  Mchnsaftauflösung  ins 
Augje  getröpfelt.  Zuweilen  wird  auch  wohl  das  An- 
setzen einiger  Blutigel  nöthig.  Hat  die  Entzündung 
hierauf  zum  Theil  nachgelassen,  so  wende  man  ein 
Augenwasser  von  einer  Sublimataüilösung,  Tmct.  the- 
haic,  und  Oufttenschleim  a)  an,  :^let'zt  aber  das  Ung. 
rühr,  ophtk  Tehden.  Collen  empfiehlt  das  Ung. 
citrin.  nrit  doppelt  soviel  Schweinsfett  vermischt. 

Bei  dieser  örtlichen  Behandlung  müssen  innerlich 
Mercurialmittel  gegeben  werden ,  deren  Wirkung  hier 
noch  durch  wiederhohlte  AjDführungen  unterstützt  wer- 
den kann ,  voraufgesetzt  dafs  die  Kräfte  und  der 
übrige  Zustand  des  Kranken  dieses  erlauben.  Uebrigens 
dayf  derselbe  so  wenig  wie  möglich  reizende  oder  er- 
hiEzer^de  Getränke  oderNahrungsmittel  geniefsen,  er  darf 
nicht  viel  ins  Licht  oder  in  den  Sonnenschein  sehen. -^ 
Häufig  findet  man  bei  dieser  Augenentzündung  die  Mei- 
bomschen  Drüsen  geschwollen,  v/elche  dabei  eine  dicke 
eiterähnliche  Feuchtigkeit  von  sich  geben;  oder  es  be- 
finden sichaminriern  Rande  der  Augenlieder  kleine  Ge- 
schwüre, die  ganz  chankerartigen  Charakter  besitzen.  ^} 
Hier  mofs  man  die  Sublimataufiösung  zwischen  die 
Augenlieder  tröpfeln,  oder  das  Ung.  merc.  nitros.  (wel 
ches  nach  dem  Grade  der  Empfänglichkeit  des  Kranken 
mit  mehr  oder  weniger  Schweinsfett  vermischt  worden 
ist)  einstreichen.  Wenn  sich  unter  diesen  Umständen 
ein  venerisches  Geschwür  in  der  Nähe  des  Thriinen- 
rohrchens  befindet,  so  wird  dieses  von  der  Ansteckung 


ö)       ^     Mercur.  Sublim,  corros.  gr.  ;/ 
soh'd  in 
Aq.  Yosar.  ^IV 

adde 
Tmct.  thehaic.  7^j 
JMuoil.  Sern,  cyd,  §ß 
D, 
h)      A.  Schmidt  Krankheiten  d«s  Thränenorgiui».  Wian 
1803.  S.  223  —  29. 
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ergrifFen,  und  in  venerische  Eiterung,  gesetzt ,  wo- 
durch Zerstörung  desselben  hervorgeht.  Dieses  ist 
um  so  mehr  zu  besorgen,  wenn  die  Lustseuche  schnell 
im  Körper  um  sich  zu  greifen  Gelegenheit  findet.  In 
diesem  Falle  mufs  man  durcli  durchdringend  wirkende 
Mercurialmittel  —  dem  Mifre.  nitrosuSylM.  suhlimätus  cur- 
rosiv,  —  oder,  wenn  Ümslände  den  Gebrauch  desMercurs 
überhaupt  untersagen  ,  durch  Mineralsäuren  ,  innerlich 
gegeben,  der  verderblichen  Verwandlung  schnelle  Gren- 
zen zu  setzen  suchen,  Äeurserlichwird  die  eiternde 
Stelle  durch  eine  Auflösung  von  Sublimat  mit  Opium 
drei  bis  vier  mal  dea  Tages  angefeuchtet. 

IL 

Wenn  diese  Behandlung  der  Lustseuche  und  ihrer 
Verschiedene^n  Symptome  zunächst  daraiÄ  ging,  der 
vom  Lymphgefäf^äe  ausgehenden  Metamorphose  und 
den  durch  sie  hervorgebrachten  Siörungen  im  Orga- 
nismus Einhalt  zu  thun,  und  die  normale  Form  der 
Organisation  wieder  herzustellen ,  so  wurde  dadurch 
die  erste  Indication  zur  Heilung  dieser  Krailkheit  er- 
füllt  und  ausgeführt.  Da  aber  bei  jenem  partiellen 
Leiden  immer  der  ganze  Organismus  interessirt  ist 
und  leidet;  da  hiermit  Erscheinungen  hervorgehen,  die 
in  sich  selbst  Krankhaft  sind,  und  das  allgemeine  Lei- 
den vergröfsern ;  da  neben  der  syphiliüscheo  Krank- 
heit noch  andere  Krankheiten ,  die  fvüher  oder  später 
den  Körper  befallen  haben,  existiren«  und  mit  jener 
Krankheit  verwickelt  seyn  können  —  so  entsteht  die 
zweite  Indication:  die  von  dem  ersten  ursprünglichen 
Leiden  ausgehende  oder  mit  ihr  verliDÜ|;fte  allgemeine 
Aftection  und  Störung  der  Functionen  zu  verhüten, 
unschädlich  zu  machen ,  und'  sobald  wie  uicglich  su 
heben.  , 

Häufig  bekommt  der  Kranke  in  der  Periode,  wo 
die  Krankheit  anfängt,  allgemein  zu  werden,  Fieberan- 
fälle.    Dabei  findet  eich  auch  wohl  ein  kurzer,  trocke- 
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ner  und  krampfhaftef  Husten  ein.  Das  Fieber  ist  bald 
eine  fehris  quotidiana  bald  eine  febris  iniermittens.  Mangel 
an  Appetit,  gestörte  Digestion,  nnregelmäfsiger  Stuhl- 
gang, veränderte  Ürinabsonderung,  Müdigkeit,  Abge- 
schlagenheit, Kopfweh,  sind  begleitende  Symptome, 
die  nach  dem  Grade  des  Fiebers  bald  stärker ,  bald 
schwächer  hervortreten.  Immer  neigt  sich  dieses 
Fieber  zum  nervösen  Charakter,  der  inzwischen 
vSeinen  Grad  von  der  Constitution  und  der  Anlage  des 
Kranken  erhält.  Auf  diese  Weise  leiden  besonders 
sensibele  Snbjecte, 

Je  mehr  sich  dieser  Zustand  einfindet,  desto  mehr 
mufs  man  demselben  durch  Mittel  entgegen  zu  wirken 
suchen.  ^  Paher  gibt  man  denl  Kranken,  wenn  das  Fie- 
ber anhalteiid  ist,  neben  dem  Mercur ,  welchen  er  früh 
und  Abends  nimmt,  noch  ein  Infusum  Valerianae  mit 
Caryophyllata,  wozu  man,  bei  Affection  der  Lungen, 
Sene^a  und  Radix  Columbo  setzen  kann.  Ist  das  Fieber 
sehr  stark,  tritt  es  als  wirklicher  Typhus  auf,  so  muf» 
man  den  Mercur  ganz  aussetzen ,  und  die  Cur  des 
Typhus  zuvörderst  vornehmen  ,  daher  dem  Kranken 
die  Valeriana^  Serpentaria  ^  Aether  Vitrioli ,  in  Verbin- 
dung einer  reizenden  Diät,  kräftiger,  nahrhafter  Spei- 
sen, alter  Weine,  des  Malaga,  Madera  u.  s.. w.  geben. 
Nur  nach  und  nach  ist  eines  oder  das  andere  gegen  die 
venerisciie  Krankheit  specifische  Mittel  anzuwenden, 
ds^  Lignum  Guajaci,  die  Nuces  juglandes  virides.  Sowie 
der  Typhus  nachlafst,  so  geht  man  zur  nöthigen  Queck- 
silbercur  über.  Hat  das  Fieber  einen  typus  mtermütensi 
so  mufs  man  neben  dem  Quecksilber  die  China  an- 
wenden. 

Auf  gleiche  Weise  können  andere  Krankheiten, 
die  früher  oder  später  dem  Organismus  eingebildet 
worden  sind  ,  zugleich  bei  der  hervorgetretenen  Lust- 
seuche exiötiren,  und  ihre  eigene  besondere  Rücksicht 
erfordern.     Es  gehört  dahin  die  Conlplication' der  Lust- 
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Äenclie  mit  Scorbiit,  Scropheln,  Gicht,  Krätze,  Pocken, 
Masern,   Scharlach. 

Wird  ein  am  Scorbiite  krankes  Individunm  ve- 
neriech  angesteckt ,  lo  erkennt  man  diesen  Zustand 
aus  den  Zeichen  des  vorhandenen  Scorbuts  mit  den 
Symptomen  der  venerischen  Krankheit.  Der  Kranke 
leidet  an  asthmaiiechen  Beschwerden,  heftigem  Husten, 
sein  Aussehen  ist  kachekrisch ,  das  Zahnfleisch  au Fge- 
echvvollen,  mi^farbig,  geschwürig,  blutet  bei  der  ge- 
ringsten Berührung,  und  der  Kranke  fühlt  eine  totale 
Niederlage  seiner  Muscular- Kräfte.  —  Zu  diesen  Er- 
scheinungen hat  sich  durch  eiiie  vorgefallene  Anste- 
ckung ein  oder  das  andere  Symptom  der  Lusiseuchege« 
seilt,  als  ein  Schanker,  Tripper,  ßubo. 

Hier  soll  der  Arzt  wohl  den  scorbutischen  Zustand 
in  Obacht  nehmen,  und  denselben  vorher  heben  ,  ehe 
er  zu  einer  Queckeilbercur  schreitet.  So  lange  die 
Form  des  Scorbuts  dem  Körper  eingepflanzt  bleibt,  so 
lange  hilft  das  Quecksilber  nichts  gegen  die  vorhandene 
venerische  Metamorphose,  im  Gegentheil  ist  es  schäd- 
lich, weil  es  den  Scorbut  begünstigt  und  sWir  übel« 
Zufälle  erregt,  als:,  heftige  Blutüüsse,  schnell  eintre- 
tenden Speichelflnfs. 

Dieses  ist  nun  hier  der  Fall,  wo  die  Säuren  mit  vor- 
züglichem Erfolge  zur  Heilung  der  venerischen  Sym- 
ptome angewendet  werden.  Daher  gebe  man  die  Mi- 
neralsäuren  in  V^erbindung  eines  Decocts  von  Sarsapa- 
rille und  grünen  Wallnufeschalen.  So  wie  eich  die 
Zufälle  des  Scorbuts  vermindern  und  verlieren,  und 
die  Irritabilität  in  ihren  verschiedenen  Sphären  wieder 
emporsteigt,  so  geht  man  nach  und  nach  zu  dem  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  über.  Von  den  Quecksilber- 
präparaten wählt  man  zuerst  den  Mercurius  phosphora- 
ms  t  indem  die* Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  dieser  unter 
diesen  Umständen  am  besten  vertragen  wird. 
Abhandlung  von  der  Verbindung  der  Lusts.  mit  d.  Schar- 
boeke  und  desselben  Heilungsart.   v.  F.  Schi  au d.   Wien 
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Der  scrophulöse  Zostand  ist  wegen  seiner  na- 
hen Verwandtschaft  mit  der  Natur  der  Lustseuche  der 
Ausbildung  und  schnellen  Verbreitung  dieses  *Uebels 
üiifsjerst  günstig.  Daher  soll  der  Arzt,  wenn  er  einen 
KranV»en  mit  scrophulösem  Habituö  von  der  venerischen 
Ansteckung  ergriffen  findet,  gelbst  werm  dieselbe  ganz 
örrlicli  wäre,  pJeich  bei  dem  ör'dicheo  Gebrauche  des 
Mcrcufs  denselben  innerlich  geben  ,  hier?di  aber  den 
Ca^oniel  wählen.  Da  meistentheils  die  Digestionsor- 
gane bei  diesem  Zustande  leiden,  so  ist  der  innerliche 
Gebrauch  der  China,  der  gerösteten  Eicheln^  nicht  zu 
verabsäumen.  Die  Cicuta  wird  hier  innerlich  ebenfalls 
mit  gutem  Erfolge  gegeben. 

Bei  Subjecten,  welche  an  Rlieum  atisme  n  und 
Gicht  leiden s  oder  Anlage'  dazu  besitzen,  findet  sehr' 
leicht  Anstecliung  statt,  .ßio  IlTankheh  greift  schnell 
um  sich,  scheint  oft  geheils:,  und  bricht  von  neuem 
wieder  hervor.  Hier  foli  man  nach  Angabe  der  Prak- 
tiker das  Quecksilber  nicht  eher  geben,  als  bis  Gicht 
und  Rhenmatismiis  gehoben  sind.  Inzwischen  ist  die- 
ses nicht  immer  'zu  befolgen,  im  Gegentheil  wird  es. 
oft  von  bedeutendem  Nutzen ,  um  der  Krankheit,  die 
hier  schnelle  Fnrr^chritte'macht,  bald  Einhalt  zu  thun, 
sogleich  das  Quecksilber  innerlich  anzuwenden.  Nur 
darf  man  dabei  nicht  verabsäumen,  dem  Kranken  De - 
cocte  von  G  uajak  h  olz,  Sarsaparille  und  grü- 
nen Wa  llnuf  sscha  len  nehmen  zu  lassen.  Das 
Extract.  Aconid-t  Sulp  hur  au  rat,  antim.\  der  portugi- 
sische  Ho  Iz trank,  P  1  umm  eri  P  u  1  ver  wer- 
den'hier  ebenfalls  mit  gutem  Erfolge  gegeben.  Auf 
diese  Weise  kommt  man  meisteniheils  schnell  zum 
Ziele.  • 

Die  Complication  der  Syphilis  rrfit  der  Krätze 
macht  die  Behandlung  nicht  sehr  verwickelt.  Aeufser- 
lich  Waschwasser  aus  SublimatauilÖsung,  Bäder  auf 
die  angegebene  Weise »     innerlich  der    Gebrauch  des 
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IVIercure  mit  Goldgchwefel,  eines  Decocts  von  Dulcama^ 
ray  Lign,  Juniperi  —  beseitigen  sehr  bald  diese  Com- 
plicationu  • 

Die  Verwickelung  der  syphilitischen  Krankheit 
mit  Wassersucht  untersagt  keinesvvegs  den  Gebrauch 
des  Quecksilbers,  nur  gebietet  sie  den  Gebrauch  der 
durchdringend  wirkenden  Mercurialpräparate,  als:  des 
Merc.nitrosus,  in  Verbindung  4er  andern  erforderlichen 
Mittel,  z.  B.  Diaitalis  purp. ,_  China  u.  S.  W. 

Die  Verwickelung  der  Lustseuche  mit  der  Gelb- 
sucht macht  die  Behandlung  nichts  weniger  als  schwer, 
indem  der  Gebrauch  des  ^Quecksilbers  innerlich  und 
äufserlich  in  Verbindung  der  übrigen  erforderlichen 
Mittel  fortgesetzt  werden  kann. 

Beim  epi  lep  tisch  en  Zustande  aber  ist  die  Be- 
handlung der  Lustseuche  oft  mit  vielen  Schwierigkei- 
ten verbunden.  Zuweilen  vertragen  die  Kranken  das 
Quecksilber  ,  zuweilen  nicht.  Immer  verbinde  man 
bei  seinem  Gebrauche  Mittel,  welche  gegen  den  epi- 
lepuschen  Zustand  wirken,  als:  die  Rad.  Valerianae,  die 
Folia  Aurantiorum  viridia  ,  die  Flores  Z'uici.  Von  dea 
Quecksilberztibereitungen  wähle  man  die  am  meisten 
durchdringend  wirkenden,  den  M er c. nitro sus  ,  den 
Sublimat.  Wird  es  gar  nicht  vertragen,  so  gebe  man 
statt  des  Quecksilbers  den  Kupfersalmiak  (Cuyjrum  ammo- 
niacale )  nebst  «den  erwähnten  antiepileptischen  Mit- 
teln, und  versuche  erst  späterhin  das  Quecksilber,  n) 

«)       VyL"  Cußri  anhmoniacal.  gr./lF. 

solve  in 
fuff.  quantitate  Aq,  destill. 

ad  de 
JVlicae  part,   alh, 
Sncchar.  alh.  ^n,  q.  s,  ut  f. 
pilul.  no.  XXXX 

DS.     Früh  und  Abend*  5  Stück  zu  nehmen. 

TSglioIi  wird  ein  Stück  mehr  genommen. 
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Bei  Veirwickelung,  oder  Zusamnienstofsen  der 
Luslsenche  |init  JPocken,  Masern,  Scharlach, 
ist  vor  allem  andern  das  jene  Zn85;ände  begleitende  Fie- 
ber zu  berücksichtigen.  Von  demselben  und  seinem 
Grade  hängt  es  ab,  ob  den  gegebenen  Grondsäizen  zu- 
folge die  Anwendung  des  Merciirs  sogleich  statt  findet 
oder  nicht.  Auch  hier  wird  meiatentheils  das  Fieber 
zum  nflvvösen  Charakter  sich  hinneigen,  da  die  Sy- 
philis ihrer  Natur  nach  d,'^liln  tendirt.  Inzwischen 
kann  es  doch  geschehen,  dsls  dieses  Uebel  eine  Zeit 
lang  beschränkt  wird,  und  dafs  das  acute  Exanthem 
verläuft,  während  dem  das  syphilitische  Leiden  wenig 
oder  gar  nicht  um  sich  greift,  eondern  unverändert 
stehen  bleibt. 

Die  Lustseuche  kann  mit  Lungensucht  (phthisisy 
complicirt  werden,  wenn  sich  ein  mit  Phihisis  belt« 
denes  Subject  der  venerischen  Ansteckung  aussetzt. 
In  diesem  Falle  ist  neben  der  Qnecksilbercur,  die  je- 
doch nur  mit  den  gelind  wirkenden  Mercurialzuberei- 
tungen  ausgeführt  werden  mufs,  die  Behandlung  der 
Phihisis  fortgiiserzen.  Man  hat  aufserdem  noch  be- 
haupten wollen,  a)  dafs  selbst  das  venerische  Gift  sich 
revulsorisch  oder  metastatisch  auf  die  Lungen  werfen. 
Und  Lungeneiterung  (  jjhthisis  ■purulenta )  hervor- 
b^isjgen  könne.  .Zum  Beweise  beruft  man  sich  auf  den 
Consensus  zwischen  Haut  und  Lungen,  und  führt 
Fälle  an,  wo  während  der  LustseuchS  ohne  Anlage  zur 
Scbwiridsucht  und  ohne  Blutspeien  ein  Htisten  mit 
Ei teranswiirf  entstand,  der  durch  den  Gebrauch  de» 
Quecksilbers  gehoben,wurde.  Wir  wollen  die  Wahr- 
heit dieser  Beobachtungen  nicht  in  Zvveifcl  ziehen, 
demohngeachtet  aber  scheinen  sie  uns,  (so  wie  sie  er- 
zählt w^erden,)  nicht  zureichend  zur  Bekräftigung  jener 
Meinung.     Vor  allen  Dingen  hätte  man  eich,  bestimmt 

d)    Hecker  a.  a.  O.  39S.    H  ahme  mann  a.  a.  O.  174. 
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Überzeugen  müssen,  ob  die  ausgehustete  Materie  auch 
wirklichea  Eiter,  und  dann;  ob  sie  auch  venerisch  gif- 
tig gewesen,  und  Ansteckung  hätte  hervorbringen  kön- 
nen? Zu  dem  Ende  hätte  man  die  Jnocuiation  damit 
an  einigen  Individuen  vornehmen,  und  beobachten 
nriüseen  ,  ob  ein  venerischer  Zufall  entetanden  wäie. 
Der  Nutzen  des  Quecksilbers  Deweist  allein  nicht  dis 
venerieche  Natur  der  Krankheit^  Der  Kranke  kann 
bei  der  Lustseuche  von  einem  katarrhalischen  Zustande 
und  Husten  befallen  werden,  der  mit  einem  eiterähn- 
lichen Auswurfe,  (welcher  aber  nichts  weniger  als  Eiter, 
und  am  wenigsten  venerischet  Eiter  ist,)  verbunden  ist. 
Ein  solcher  Catarrh  verträgt  unter  dieaeii  Unistäodeu 
sehr  wohl  das  Quecksilber,  und  verschwindet  bei  dem 
fortgesetzten  Gebrauche  desselben.  Allein  wer  dürfte 
"hier  annehmen,  dafö  das  venerische  Gift  re\-ulsorisch 
auf  die  Lungen  gewirkt  und  venerische  Schwind- 
sucht hervorgebracht  habe!  —  Etwas  ganz  anderes 
ist  es,  wenn  bei  der  Lustseuche  durch  unvorsicaiigea 
Gebrauch  des  Quecksilbers,  z,  B.  des  Sublimata ;  die 
Lungen  angegriffen  worden  sind.  In  diesem  Falle 
kann  ohne  allen  Zvveifel  Lungeneiierung  (phihisis  puru' 
lenket)  erfolgen.  Wenn  man  dagegen  aber  die  Qaeck- 
silbercur  fortsetzen  v/ollte ,  so  würde  man  ohnfehlbar 
den  Kranken  zu  Grunde  richten ,  der  hier  durch  eine 
andre  und  passendere  Behandlung  oft  noch  gerette^ 
werden  kann.  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  ist 
das  Hauptmittel  das  Opium  ,  welches  in  Verbindung 
einer  kräftigen  Diät  in  kleinen  und  wiederhoblten  Ga- 
ben angewendet  werden  mufd.  Deswegen  sey  der  Ärat 
immer  äufserst  vorsichtig,  da  wo  ihm  Verdacht  auf  ve- 
nerische Schwindsucht  aufstofsen  sollte,  und  behan- 
defe  dieselbe  nicht  eher  als  solche,  als  bis  er  sich 
hinlänglich  davon  überzeugt  hat.«-  Der  Angriff  des  ve- 
nerischen Giftes  auf  die  Lungen'  ist  nichts  Unmögli- 
ches; denn  derselbe  ist  in  jedem  Organ  möglich,  wo 
sich  lymphatische  Gefafse  befinden  i  aber  er  iöt  gewif» 
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sehr  selten /weil  die  Lungen  viel  zu  irritabeler  Natui" 
cind,  als  dafs  eine  solche  Metamorphose,  wie  sie  beim 
venerischen  Uebel  statt  findet ,  sich  in  ihnen  ausbilden 
könnte.  Äufser  einem  kurzen,  trockenen  Hdsten  er- 
folgt insgemein  keine  weitere  Allection  in  diesen 
Theilen. 

Bei  bedeutenden  Verwundungen,  die  ein  Vene- 
risch-Kranker erleidet,  hat  man  keine  Complication 
derselben  mit  dem  syphilitischen  Z^astande  zu  fürchten, 
wenigstens  braucht  man  nicht  zu  erwarten,  dafs  sich 
die  eiternde  Stelle  in  ein  ^venerisches  Geschwür  ver- 
wandeln, und  venerischen  Charakter  annehmen  werde. 
Petit  a)  erwähnt  eines  Soldaten,  weichem  bei  vene- 
rifichen  Leistenbeulen  aind  Geschwüren  auf  der  Haut 
beide  Beine  weggescbositen  wurden.  £r  überstanddie 
Amputation  glücklich  und  wurde  in  kurzer  Zeit  ge- 
heilt.    '  V 

Meines  Dünkens  beweist  dieses  sehr  deutlich, 
dafs  das  venerische  Gift  zuerst  auf  die  Lyraphgefäfse 
wirkt i  und  dafs  diese  Wirkung  beschränkt,  ja  gänz-- 
lich  aufgehoben  werden  kann ,  wo  eine  starke  Gegen- 
wirkung der  höhern  Systeme  des  Organismus  statt  fin- 
det. Bei  jeder  beirachtlichen  Wunde,  wenn  dieselbe 
sich  zur  Heilung  anläfst,  steigt  ein  höherer  Grad  von 
Entzündung  hervor,  welcher  jeden  Angriff  und  jedes 
Metamorphosiiei)  von  Seiten  des  Giftes  der  in  jene 
Stelle  eingreifenden  Lymphgefäfse  abwehrt.  Nur  dann, 
wenn  die  Heilung  der  Wunde  so  weit  gediehen  ist, 
dafs  blofs  noch  die  Bildung  cfer  Narbe  ansteht ,- findet" 
man«  dafs  die  in  einem  solchen  Körper  liegende  Lust- 
fleuche  voil  nachtheiligem  EinÜusse  ist,  indem  sie  die 


a)  Traite  des  maladies  chirur^lcales  et  des  Operations  qui 
leur  conviennent,  Ouvrage  posthnme  de  M,  J.  L.  P.  3  vol.  Par, 
1774. 
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vollkommene  und  dauerbafre  Vernarbnng  verhhidert. 
Mehrere  Feidarzte  haben  uns  versichert.  ,däfs  sie  bei 
gröfsern  Wiradeii  vor  der  vollkommenen  Äusrottuitg 
der  Syphilis  niemals  eine  vollkommene  und  dauerhafte 
Vernarbung  hätten  erfolgen  sehen.  Noch  nachiheiii- 
ger  ist  die  Gegenwart  de^  ayphilitiächen  Zusiandes  bei 
K  n  o  c  h  e  n  w  u  n  d  e  n  und  K  n  o  c  h  e  n  b  r  ü  c  h  e  n. 
Hier  ist  die  hervortr^^tende  Entzündung  keinesvveg^s 
so  mächiig,  den  EinfluCs  des  Giftes  auf  die.affieirte 
Stelle  abzuwenden  ;~iiberdie3  haben  die  LympbgefäCse 
zu  bedeutenden  Einfiufs  auf  die  Ausbildung  .des  Cal- 
lus,  als  dafd  vor  der  Heilung  der  Lustseacbe  die 
Heilung  des  Knochenbruchs  erfolgen  könote»  Daher 
mufä  bei  jedem  Beinbruch,  welchen  ein  mit  der 
Lustseuche  behaftetes  Subject  erleid-et ,  die  Cur  der 
Syphilis  forgfältig  fortgesetat  und  vollendet  werden. 


Man  kann  die  Lnstseuche  für  geheilt  aiiseheii,^ 
v/enn  alle  die  Erscheinungen ,  unter  denen  isie  sicli 
offenbart,  .sie  mögen  primärer  oder  secundärer  Art  seyn, 
verschwunden  sind—  wenn  die  profusen  Secretionen 
aufgehört  haben,  die  Geschwüre  geschlossen  und  ver- 
narbt, di^  Hautausschläge  weggegangen,  die  Drüsen- 
gefchwülste  zeriheiit  sind;  wenn  sich  an  keiner  der 
afficirt  gewesenen  Stellen  irgend  eine  Karte  mehr  ent- 
decken läfst,  und  wenn  der  l^ranke  kein  beschwerli- 
ches Schlucken,  keinen  Halsschmerz  mehr  hat  u.  s.  w. 
Es  gibt  inzwischen  Fälle,  wo  die  erwähnten  Kriterien 
einer  vollkommenen  Heilung  so  leicht  nicht  zu  erken- 
nen sind,  und  wo  ein  wenig  besorgter  Arzt  leicht  sich 
täuschen ,  und  seinen  Kranken  als  geheilt  entlassen 
kann,  der  es  im  Grunde  noch  nicht  ist,  und  wo  über 
lang    oder    kurz  die  Lustseuche  wieder  durchbricht. 
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Es  wäre  zu  wünschen ,  ein  sicheres  Mittel  zu  haben, 
durch  dessen  Gebrauch  man  es  entdecken  kömUe,  ob 
noch  Ueberreste  von  Lustseuchengifte  in  einem  Körper 
eich  befänden. 

In  neuern  Zelten  hat  rrlan  das  Eisen  als  ein  sol- 
ches ansehen  wollen  ;  allein  bis  jetzt  hat  die  Erfah- 
Tung  noch  nichts  Gewisses  darüber  entschieden  Ich 
habe  dieses  Mittel  zu  wiederhohltenmalen  in  Fällen 
einer  sehr  eingewurzelten  Syphilis  zum  Beschlüsse  der 
Cur  angewa«ndt,  und  gefunden,  dafs  es  sehi  gut  ver- 
tragen wurde,  da  die  Heilung  vollkommen  erfolgt 
war  — aber  ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
es  in  einem  solchen  Falle  zu  gebrauchen,  wo  bei  ei- 
ner scheinbaren  Heilung  noch  Ueberreste  vom  syphi- 
litischen Gifte  vorhanden  waren,  und  wo  es  dann  die 
versteckte  Krankheit  zum  Durchbruch  getrieben  hätte.  — 
Meiner  Meinung  nach  wird  der  Arzt  ganz  sicher  gehen, 
wenn  er  folgende  Punkte  berücksichtigt : 

l)  t.r  sehe  darauf,  ob  an  den  Stellen ,  wo  veneri- 
sche Geschwüre,  ^Auswüchse  sa-fsen ,  alle  Härte  zer- 
theilt  ist,  und  ob  sich  nicht  irgend  eine  tief  in  der 
L  Substanz  verborgene  Härte  entdecken  läfst.  Jede  ober- 
~" flächliche  Verhärtung,  wenn  sie  blofs  die  Narbe  betrifft, 
die  man  häufig  bei  zogeheihen  Schankern  findet,  hat 
wenig  oder  gar  nichts  au  bedeuten  ;  aber  jede  zurück- 
gebliebene Härte,  dSe  tief  in  der  dem  Ansehen  nach 
gesund  scheineriden  Substanz  liegt,  ist  verdächtig,  und 
läfst  durchgehends  auf  noch  vorhandenes  Lusiseu- 
chengift  schliefsen.  Eine  solche  Härte  findet  man  vor- 
züglich nach  echlecbt  geheilten  Schankern  an  der  Ei- 
chel ,  wenn  sie  entweder  blofs  innerlich  mit  Mercur, 
oder  blofs  örtlich  mit  diesem  oder  einem  andern,  z.  B. 
Blei- Mittel,  behandelt  wurden,  w^o  dann  früher  oder 
später  die  Syphilis  unter  diesem  oder  jenem  Sympto- 
me wieder  durchbricht. 
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2)  Eben  go  ist  jedes  harte  Lymphgefäfs,  das  unter 
der  Haut  wie  ein  gespannter  Zwirns-  oder  Bindfaden 
zu  fühlen  ist,  und  manchmal,  nach  Heilung  aller  übri- 
gen Zufälle  der  Lusteeiiche ,  zurüclibieibi  (vielleicht 
nur  in  Verbindung  einer  einzig^  harten ,  obschon 
ganz  schmerzlosen  Drüse)  ein  verdächtiges  Zeichen. 

3)  Driisengescbvvülste  sind  im  Ganzen  genom- 
men ebenfalls  verdächtig.  Oftmals  findet  masi ,'  dafs 
nach  örtlichen  Zufällen  der  Geschlechtstheile  einzelne 
Drüsen  in  den  Weichen  hart  und  geschAvolfen  bleiben, 
wenn  schon  alle  übrigen  Zufälle  der  Syphilis  ver- 
schwunden sind*  Dieses  hat  zwar  in  vielen  Fällen  gar 
nichts  zu  bedeuten ,  denn  jene  harten  Drüsen  erwei- 
chen sich  nach  und  nach  von  selbst,  oder  gehen, in 
Eiterung  über,  (wäre es  auch  erst  nach  i  — 2  Jahren,) 
oder  bleiben  auch  wohl  Zeitlebens  bei  dem  Kranken 
als  verhärtet,  ohne  dafs  derselbe  dadurch  die  Lustseu- 
che wieder  bekommt.  Allein  manchmal  zeigen  solche 
verhärtete  Drüsen  das  noch  im  Körper  existirende  Lygt- 
seuchengift  an.»  Wenn  daher  nach  Anwendung  der 
Quecksilbercur  der  Kranke  von  den  Drüsengeschwül- 
sten nicht  ganz  befreit  ist;  wenn  aber  übrigens  alle 
Zufälle  der  Syphilis  verschwunden  sind:  so  behandele 
man  die  übriggebliebenen  harten  und  geschwollenen 
Drüsen  blofs  noch  örtlich ;  und  gelingt  die  Zertheiluns 
nicht,  so  suche  man  dieselben  nach  und  nach  zur 
Eiterung  zu  bringen.  Doch  wird  hier  vorausgesetzt, 
dafö  die  verhärteten  Drüsen  keine  ScyrrTiositäien  bilden, 
wobei  ein  Krebsgeschwür  zu  fürchten  wäre. 

4)  Auf  gleiche  Weise  ist  zuweilen  der  Haieschmerz, 
den  der  Kranke  fühlt,  täuschend.  Dieses  Symptom 
zeigt  gewöhnlich  bei  vorhandener  Lnstseuche  die  all- 
gemeinere Verbreitung  derselben  unl^  pardellen  Ent- 
zündungen und  nachfolgendi^n  Geschwüren  im  Halse 
an  ;  allein  manchmal  bleibt  selbst  nach  der  erfoi^ten 
Heilung  der  Syphilis  eine  gewisse  Disposition  zu  Hals- 

15 
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«lUzündungen  zurück,  so  daCs  der  Kranke  bei  dem 
Kleinsten  Diätfehler  —  als  Erkältung  —  von  einer 
leichten  Halsentzündung,  die  ein  beächwerliches 
Schlucken  herbeiführt,  ergriffen  wird ,  welche  inzwi- 
schen nichts  wenisBr  als  venerischen  Charakter  besitzt. 
Diese  zwei  Fälle  kann  man  folgend ermafseminterschei- 
den :  das  erste  ist  zu  befürchten ,  wenn  der  Rranke 
keine  regelmäfsige  Mercurialcur  gebrauchte,  und  hie 
i3nd  da  noch  verdächtige  Symptome  sich  zeigen,  z.  B. 
die  beschriebene  Härte,  Drüsengeschwülste  u.  s.  w. ; 
das  zweite  aber  ist  anzunehmen,  wenn  alle  Symptome 
der  Lustseuche  bei  einer  ordentlichen  Mercurialcur  ver- 
schwundensind,  und  wenn  sich  unter  den  syphilitischen 
Zufällen,  die  der  Kranke  erlitt ^  ein  Harnröhren  Trip- 
per befand. 

5)  Man  hat  auch  wohl  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit in  der  Mutterscheide  und  am  Muttermunde, 
welche  besonders  mit  Eintritt  der  monatlichen  Reini- 
gung ,  beim  Coitus ,  oder  beim  Touchiren  bemerkbar 
wird,  —  wenn  dieselbe  nach  dem  Verschwinden  der 
syphilitischen  Erscheinungen  zurückbleibt,  —  für  ein 
verdächtiges  Zeichen  und  ein  Merkmal  einer  noch 
nicht  gänalich  vertilgten  Syphilis   ansehen  wollen. 

6)  Endlich  berücksichtige  der  Arzt  noch  die  Aus- 
wüchse (condy  Zorn  am),  die  oftmals  am  After  als  Sym- 
ptom der  noch  vorhandenen  Lustseuche  sich  einjtinden, 
wenn  auch  mehrere  Symptome  derselben  bereits 
weggegangen  siijd.  Dieses  ist  besonders  bei  solchen 
Kranken  nöihig,  diö  an  Haemorrhoidaizufäilen  leiden, 
und  Haemorrhoidalknoten  am  After  und  dem  Mittel- 
fleischehaben. Hier  pflegt  es  manchmal  zu  geschehen, 
dafs,  wenn  der  Arzt  nicht  genau  darnach  forscht,  ein 
neu  entstandenes  Condylom,  selbst  wenn  es  mit  Eite- 
rung verbunden  ist,  eine  Zeitlang  verborgen  bleibt, 
während  dem  die  andern  öiftlichen  Zufälle  schon  nach- 
getessen  haben  ,    und  geheilt  sind.     Denn  ein  solcher 
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Kranl?e  hält  die  damit  verbundenen  Beschwerden,  den 
Schmerz,  für  Haemorrhoidalbeschwerde  ,  wie  er  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  empfinden  gewohnt  ist,  und  wird 
erst  später  aufmerksam,  wenn  die  syphdiuschen 
Zufälle  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  und  GrÖfse  ge- 
stiegen sind. 

Zum  Beschlüsse  der  Cur  lasse  man  den  Kranken 
die  Chinarinde,  das  Eisen,  den  Stahlwein,  und,  wenn 
es  angeht,  Bäder  gebrauchen ,  als :  die  Bader  zu 
Achen,  Pyrmont,  Mayen berg  u.  s.  w.  Diese« 
ist  um  so  nothwendiger,  je  tiefer  die  Lustseuche  ein- 
gewurzelt war,  und  je  länger  sie  den  Gebrauch  des 
Quecksilbers  erforderte. 


Neuntes     CapiteL 


Von  dan  Nachkrankheiten  t    welche  Folgen  der  Lustseuche  wer- 
•  den  können. 


Nicht  imnaer  liegt  ee  in  der  Macht  des  Arites, 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  Behandlung,  den  Kranken 
gegen  die  durch  die  venerische  Metamorphose  hervor- 
gebrachte Zerrüttung  im  Organismus  zu  sichern  ,  oder 
zu  verhindern,  dafs  dieselbe  nicht  einen  Zustand  her- 
,vorbringen  sollte,  der  nach  und  nach  gänzliche  Auflö- 
6ung  der  körperlichen  Existenz  herbeiführt.  So  ge- 
schieht es,  dafs  bei  langer  Dauer  des  syphilitischen  Zu- 
standes  ein  hektisches,  auszehrendes  Fieber  entsteht, 
welches  über  lang  oder  kurz  dem  Ty^ben  ein  Ende 
macht.  Bisweilen  erfujJ^'dttTfces  l:Vüh/»r,  bisweileu 
später;  manchmal  erst  nach  Jahren,  und  die  Kranken 
leiden  unaussprechlich  dabei..  Nicht  allein  dafs  sie 
furchtbare  Qualen  auszustehen  haben  ,    welche  mit  der 
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Zerstörung  der  Nasen-  und  Gaumenknochen  und  der 
übrigen  Theile  des  Gesichts  verbunden  s!nd;  sondern 
auch  ein  fürchterlicher  Gestank,  der  alles  dieses  begleitet, 
(welcher  sie  von  dem  Umgange  mit  Menschen  ent- 
fernt,) die  gänzliche  EntsteUung  ihrer  Gesichtszüge, 
wegen  des  Verlustes  der  Nasenknochen,  die  peinlichen 
Knochenschmerzen  ,  die  ihnen  Ruhe  und  Schlaf  rau- 
ben ,  füllen  das  Maafs  ihrer  Leiden.  Dazu  kommt  die 
Unbequemlichkeit,  Speisen  und  Nahrungsmittel  zu  sich 
au  nehmen ,  die  oft  wegen  zerstörten  Schlundes  sol- 
chen Kranken  nur  durch  eine  Röhre  beigebracht  wer- 
den können;  der|Gedanke  an  das  ihnen  augestofsene 
Mifsgeschick  —  alles  dieses  bringt  sie  nicht  selten 
Kur  Verzweifelung ,  60  dafs  sie  ihr  Ende  sehnlichst 
wünschen. 

Für  den  Arzt  bleibt  unter  solchen  Umständen 
nichts  anders  übrig ,  als  so  viel  als  möglich  die  gesun- 
kene Reproduction  nach  allen  Dimensionen  wieder  em- 
porzuheben. Das  Opium  in  Verbindung  der  China, 
der  Liehen  islandicus  bleiben  die  Hauptraittel.  Mit 
denselben  kann  man  den  Kranken,  wenn  noch  Ueber- 
bleibsel  von  venerischer  Affection  vorhanden  aeyn  soll- 
ten, den  Guajak  oder  die  grünen  Wallnufi- 
schalen  gebrauchen  lassen. 

Wenn  auch  kein  hektischer  Zustand  die  Folge  der 
Lustseuche  wird,  so  verfällt  der  Kranke  manchmal  in 
spätem  Jahren  in  Wassersucht ,  oder  in  einen  hypo- 
chondrischen und  hysterischen  Zustand,  der  ihn  oft 
sein  ganzes  übriges  Leben  hindurch  martert. 

Aufser  diesen  allgemeinen  Uebeln,  welche  der 
venerischen  Krankheit  nachfolgen,  sind  noch  folgende 
örtliche  Krankheiten  zu  bemerken ,  die  theils  mittel- 
bare, theils  unmittelbare  Folgen  der  syphilitischen 
Krankheit  sind.     Es  gehören  hierher : 
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I.  Exostosen. 

Die  durch  die  venerische  Krankheit  entstandenen 
Knochenauswüchse  ^weichen  oft  keinem  Mittel,  und 
es  bleibt  dann  nichts  übrig,  um  dieselben  wegzubrin- 
gen, als  die  chirurgische  Hülfe.  Inzwischen  darf 
man  diese  nicht  eher  anwenden,  als  bis  die  venerische 
Krankheit  ganz  aus  dem  Körper  ausgerottet  ist,  weil 
sonst  nachdem  Hinwegnehmen  derKnoehengeschwulst 
Caries  venerea  nachfolgen  könnte.  In  den  meisten  Fällen 
kann  aber  der  Kranke  nach  Ausrottung  der  Syphilis  die 
Knccbengeschwulst  Zeitlebens  ohne  grofsen  Nachtheil 
an  sich  tragen. 

II.  Gelenksteifi??keiten. 

Sie  sind  die  Folge  des  syphilitischen  Beinfrafses  in 
den  Gelenken ,  und  gev.^öhnlich  unheilbar. 

III.  Aphaltelade  und  lästige  Verstopfung  der  Nase. 

Diese  Beschwerde  entsteht  manchmal  nach  Ge- 
schwüren am  Gaumen  und  Gaumenseegel  (Felumpala- 
tinum  pendulum),  wenn  letzteres  mit  der  hintern  Wand 
des  Pharynx  verwachsen  ist.  Die  Hülfe  besteht  hier 
darin  .  dafs  man  das  angewachsene  Gaumenseegel  mit 
dem  Messer  lostrennt,  a) 

IV.  Heisere  tibellautende  Stimme  (crtcop/jonfa). 
Durch  venerischen  Beinfrafs  der  Gaumen-  und  Na» 

senknochcn ,  wo  beträchiÜche  Stücke  derselben  verlo- 
ren gehen,  entsteht  ein  grofserUebellaut  in  der  Stimme 
und  Sprache,  so  dafs  solche  Individuen  immerfort  hei- 
ser und  durch  die  Nase  xu  gprechen  scheinen.  Eben 
so  entsteht  auch 

V.  ein  bleibendes  Hindernifs  im  Verschlucken 
'deglifitio  dißiciiis). 

Dieses  kann  nur  dadurch  erleichtert  werden,  dafs  die 
•   Gaumenöifaung  mechanisch  verschlossen  v.ird.     Des- 

a)     V,  F.  X.  Tc  udtorf  f«r'5   Beobachtungen  S,  192.  «eq. 
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wegen  s<;tzt  man  dem  Kranken  entweder  einen  von 
Silber,  Gold  oder  Hörn  verfertigten  falschen  Gaumen 
ein;  oder  läfst  ihn  durch  Röhren,  die  besonders  zu 
diesem  Zwecke  verferti;e;t  werden  müssen,  die  Speisen 
und  Flüssigkeiten  zu  sich  nehmen. 

VI.  Triefen  der  Augen,  Flecken  auf  der  Horn- 
haut. 

Das  erstere  bleibt  nach  angehaltenen  renerischen 
Ophthalmien  zurürk.  Man  wendet  dagegen  verdünn- 
tes Bleiextract  mit  Opium  an.  Flecken  der  Hornhaut 
werden  oftmals  die  Folge  der  syphilitischen  Ophthal- 
mie, wenn  dieselbe  vernachlässigt  oder  nicht  gehörig 
behar)delt  wird.  Hier  bringt  man  von  Ung.  hydrarg, 
citrin.  etwa  einen  Stecknadelskopf  grofs  an  den  in- 
neren Rand  der  Augenlieder,  und  läfst  den  'Kranken 
dieselben  eine  Zeitlang  bewegen ,  ao  ^afs  sich  dadurch 
die  Salbe  über  die  Cornea  verbreitet.  Böirn  veneri- 
schen Naseiigcfchwür  entsteht  zuweilen  Verwachsung 
der  OeftnuTig  des  Thränensacks  in  die  Nase,  wodurch 
eine  Thränengeschwulst  (dacryops)  oder  eine  Thränen- 
schleimgeschwulöt  (dacryups  hlennoideus)  aminnernAu» 
gen  Winkel  hervortritt,  a) 

Vir.  Taubheit. 

Wenn  der  Beinfrafs  der  Gaumenknochen  sich  bis 
ans  Felsenbein  erstreckt,  und  die  Gehörwerkzeuge  an- 
greift, 80  bleibt  Taubheit  als  eine  unheilbare  Folge 
der  Luatseuche  zurück. 

VIII.  Blindheit. 

Sie  entsteht  durch  Drücken  der  angeschwollenen 
Knochen  auf  die  Sehenerven  —  und  durch  beträcht- 
liche Flecken  anf  der  Hornhaut. 

IX.  x\usfaUen   der  Haare  (^alopecia). 

Das  Ausfallen  der  Haare  an  einzelnen  behaarten  * 

ä)    Schmidt  Krankheiten  des  Tliränenorgans.  S.  309. 


Theilcn  des  Körpers  kann  theils  Folge  der  Quecksilber- 
cur,  theils  Folge  der  venerischen  Kranliheit  seyn. 
Auf  diese  Art  entsteh  die  so  häufig  vorkommende 
Glatze,  der  Kahlkopf.  Dieser  grofse  Uebelstand  iet 
zuweilen  unheilbar,  zuweilen  aber  kann  man  demselben 
durch  Mittel  einigermafsen  abhelfen.  Unheilbar  igt  er, 
wenn  an  der  behaarten  Stelle,  die  jetzt  kahl  ist,  Ge- 
schwüre befindlich  v/aren,  wodurch  die  Haarwurzeln 
und  die  sie  »fassenden  Haardrüsen  gänzlich  sersiörg 
wurden.  Heilbar  ist  er,  wenn  diese  Haardrüsen  nicht 
xersiört,  sondern  in  ihrer  Thätigkeit  blofs  akeriti 
find,  so  dafs  das  aus  ihnen  hervorgewachscne  Haar 
blofs  durch  Mangel  an  Ernährung  abstarb.  Die  Be* 
handlung  richtet  sich  nach  der  Ursache.  Ist  das  Aus- 
fallen der  Haare  das  Prodact  der  venerischen  Krank- 
heit, 2.  B.  von  Hautausschlägen,  Flecken,  die  nicht 
eiterten  ,  so  mufs  zunächst  die  Behandlung  der  Syphi- 
lis innerlich  vollendet  werden.  Ist  hingegen  der  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  Schuld,  so  gibt  man  dem 
Kranken  innerlich  die  gegen  die  Wirkung  des  Qucck- 
fiilbere  empfohlenen  Mittel.  Aeufserlich  auf  die  nackte, 
von  Haaren  entblölste  Stelle  läfst  man  (nach  der  An- 
gabe vonÄstruc)  Bähungen  machen  von  Decocten 
der  Blätter  des  JS/Iarruhium. ,  Abrotanum ,  Centaureum^ 
oder  Asche  aus  gebrannten  Wallnufsschalen ,  von  bit- 
tern Mandelkernen,  mitMandeloel  oder  einem  andern 
fetten  Oele  zu  Seife  gemacht,  einreiben;  Linimente  aus 
Hirschtal  gmit  Lorbeer-  oder  WachholderoeL  .ot)  das  öf- 
tere Aufstreuen  von  gebranntem  Kochsalze  mit  Puder 
vermischt  (H  u  f  e  1  a  n  d ,)  h)  werden  ebenfalls  als  wirk-^ 
sam  empfohlen.  Die  jungen  hervorsprossenden  Haare 
müssen  fieifcig  gekämmt  und  zu  wiederhohitenmalen 
abraiirt  werden. 

a)    V.  Astruc  a.  a.  O.  p.  451.  der  ersttn  AuÄgab«, 
h)    »pec,  Therap.  8.  697. 
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X.  Allerlei  Fehler  der  Gesclilcchtstheile. 

Es  gehört  dahin : 

l)  Krümmung  des  Gliedes  nach  einer  Seite,  ent- 
weder iiach  der  linl^en  oder  rechten,  nach  oben  oder 
unten. 

Dieser  Fehler  ist  gewöhnlich  erst  dann  zu  bemer- 
ken, wenn  sich  das  Glied  in  Erection  begibt.  Die 
nacbstc  Ursache  davon  sind  Narben  oder  Knoten  an 
der  äufsern  das  Glied  umgebenden  Haut,  der  Vorhaut 
oder  den  schwämmichten  Körpern,  als  Folgen  von  Ge- 
schwüren, Verwächeungen  der  Häute  der  Harnröhre; 
nach  Trippern.  Wenn  dieser  Fehler  nicht  beträchtlich 
ist,  so  bringt  er  aufser  einem  kleinen  Uebelstande  kei- 
nen vv(?it€rn  Nachtheil  hervor,  und  der  Kranke  kann 
denselben  immerhin  aeitlebeni  an  sich  tragen.  Ist 
derselbe  aber  beträchlich,  so  wird  er  im  Beischlafe 
und  in  der  Befruchtung  hinderlich.  Hier  mufs  der 
Ärat  alJes  versuchen,  um  ihn  zu  heben.  Die  Hei- 
lung beruht  auf  Zertheilung  des  vorhandenen  Knotens, 
der  Nsrbe,  u.  s.  w.  Dieses  kann  jedoch  nur  dadurch 
ausgeführt  werden,  dafe  die  gesunkene  (depotenzirte) 
Organi^alion  wieder  auf  ihre  vorige  normale  Stufe  ge- 
hoben wird. 

Die  Mittel  daizu  sind:  Einreibungen  von  Ung. 
neapolit.  mit  Linim.  volat.  von  aufsen,  WO  die  harte 
Stelle  zu  fühlen  ist,  Dampfbäder  aus  Essig,  die  an 
die  Verhärtung  hingeleitet  werden;  innerlich  das  Extr. 
jlccnlt.  und  Cicutae  mit  Calointl,  Sulphur  anrät.  ^  die 
Calx  antimanii  sidphurata.  Immer  bleibt  diese  Heilung, 
sehr  schwer,  und  erfordert  von  Seiten  des  Arates  und 
des  Kranken  viel  Geduld- 

2)  Verhärtungen  und  andere  Krankheiten  der 
Testikel. 

Es  gehören  hieher  Sarcocele,  Spermatocele ^  Kir- 
iocele^    Hydrocele,,   Scirrhus  tesiiculi.     Hiervon  erfordert 


#jcde  ihre  eigene  Behandlung,  die   hier  nicht  vorge- 
tragen werden  kann.  ^ 

3)  Verwachsungen,  Verstopfungen  der  Äusfüh- 
rungsgänge  des  Samens  (^Constipaiio  ductuum  ejacula" 
toriorurn). 

Dieser  Fehler  macht  zum  Coitus  nicht  unvermö- 
gend ,  woh!  aber  zur  Befruchtung.  Das  Glied  geht  in 
Ereciion  über,  allein  es  wird  jedesmal  nur  wenig 
Same,  und  immer  nur  der  dünnste  und  wässerichte 
Theil  desselben  ausgefpritzt ;  ja  im  hohen  Grade  des 
Uebels  erfolgt  gar  keine  Ejaculation.  Dieser  Zustand 
ist  meistentheils  unheilbar ;  doch  kann  man  auch  hier 
versuchen ,  was  die  zur  Zertheilung  der  Knoten  ange- 
rat henen  innerlichen  Mittel  und  äufserlichen  Einrei- 
bungen von  TJti^.  neapol.  mit  Linim.  volat.,  ferner  ört- 
liche Halb  -  und  Dampfbäder  auszurichten  vermögen. 

4")  Verhärtungen  der  Samenbläschen. 

Hier  hat  der  Kranke  gar  kein  Gefühl  von  W^ollust 
mehr  im  Beischlafe.  Daher  bekommt  er  keine  Erec- 
tionen  mehr  und  wird  zum  Beischlafe  unfähig.  In 
den  meisten  Fällen  ist  dieses  üebel  unheilbar. 

5)  Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Samen- 
kläschen. 

Die  Folge  dieser  Krankheit  ist,  dafe  im  Beischlafe 
zu  geschwind  und  schnell  die  Ejaculation  erfolgt. 
Durch  den  Gebrauch  der  China,  des  Eisens  innerlich 
und  äufserlich,  durch  die  Tinctura  nervina  Bestuscheffii^ 
den  Liquor  anod.  Hoffmanni,  in  Verbindung  der  nöthigen 
Diät  läfst  sich  dieser  Zustand  ganz  odernur  zum  Theil 
heben.         _  - 

6)  Narben  auf  der  Eichel.  , 

Sic  sind  die  Folge  der  Schanker,  und  vermindern 
im  hohen  Grade  das  wollüstige  Gefühl  beim  Beyschlafe. 
Oefter  wiederhohlte  Einreibungen  von  Quecksilbersalbe 
mit  Campher,   von  W^acholderoel,   könn€n  manchmal 
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dieselben  um  vieles,    inzwischen    docb  niemals  gans* 
erweichen.  . 

7)  Fistelgänge  in  die  Harnröhre. 

Schanker  auf  dem  Rücken  des  männlichen  Gliedes 
fressen  auweilen  so  tief,  dafs  sie  die  Harnröhre  durch- 
bohren. Ungünstige  Umstände,  besonders  eine  verkehrte 
Behandlung,  können  bewirken,  dafs  sich  die  entstan- 
dene Wunde  mit  einer  callösen  Rinde  überzieht  und 
nicht  zuheilt.  Oft  geschieht  es,  dafs  mehrere  solche 
Canäle  in  die  Harnröhre  gehen ;  läfst  dann  der  Kranke 
den  Urin ,  so  dringt  derselbe  aus  mehreren  (drei,  vier) 
Oeffuungen  zugleich  hervor,  gleich  einer  Fontäne.  Fast 
überall  ist  dieser  Zustand  unheilbar. 


Fünfter    Abschnitt. 

Die  Kunst,  die  veneris che  Ansteckung  zu  ver- 
hüte n. 

Vorhauungsmittel  gegen  die  venerische  Krankheit. 


Erstes     CapiteL 

Tf^as  gekört    zu   einem    Vorhauungsmittel  gegen  die  vanerische 

Krankheit? 


Die  Bösartigkeit  der  Lustseiic'^e,  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  dieselbe  den  Körper  eT*greifen  kann,  machte 
es  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Aerzten  zur  Auf- 
gabe, ein  Mittel  zu  erfinden,  weiches  hinlänglichen 
Schutz  gegen  diese  übele  Kranl^heit,  zu  gewähren  ver- 
möchte. Allein  trotz  der  vielfältigen  Bemühungen,  ein 
solches  Mittel  aufzufinden,  trotz  der  vielen  Mittel,  die 
man  zu  diesem  Endzweck  empfohlen  hat,  gibt  es  doch 
keines,  von  welchem  sich  behaupten  liefse,  dafs  es  den, 
welcher  sich  der  Ansteckung  aussetzt,  absolut  davor 
sichere.  Mehrere  sind  daher  der  Meinung,  dafs,  um 
sich  vor  der  venerischen  Krankheit  zu  verwahren,  nur 
das  das  sicherste  Mittel  sey,  sich  der  Ansteckung  gar 
nicht  auszusetzen,  und  dafs  daher  Lehrer  und  Erzieher 
sich  bemühen  sollten,  die  ihnen  ans^ertrauten  jungen 
Leute  vor  allem  demjenigen  zu  bewahren ,  was  ihre 
Sitten  verderben,  und  ihnen  Geschmack  an  Ausschwei- 
fungen beibringen  könnte.  —  Fürwahr  bleibt  das 
wohl  der  sicherste  Weg,  der  Ansteckung  zu  entgehen, 
sich   derselben    gar  nicht    auszuietzen.       Inzwischen 
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wenn  ein  Vorbauungsmittel  gegen  iigend  eine  Krank- 
heit gesucht  wird ,  sx)  wird  damit  schon  angenommen 
und  vorausgesetzt,  dafs  man  der  Ansteckung  ausge- 
setzt seyn  könne.  DerRath;  sich  der  Änsteckurtg  nicht 
auszusetzen,  ist  kein  Mittel,  ihr  auszuweichen  ,  wenn 
man  sich  einmal  auf  dem  Wege  befindet,  wo  es  mög- 
lich ist ,  ihr  zu  begegnen.  Auf  diesem  Wege  befindet 
sich  aber  jeder,  welcher  die  Absicht  hat,  sich  gegen 
die  Lustseuche  zu  verwahren  ,  und  desv,^egen  ein  Mit- 
tel suöiit.  Sonach  löst  jener  Rath  nicht  die  Aufgabe, 
sondern  schiebt  dieselbe  nur  von  sich  hinweg, 

ünwillkührlich  dringt  sich  uns  hier  der  Gedanke 
auf,  dafs  wenn  es  irgend  möglich  werden  könnte,  die 
venerische  Krankheit  ganz  wieder  auszurotten ,  die- 
ses nur  durch  AufEndung  eines  sichern  Verwahrungs- 
mittels  geschehen  könne.  Allein  dies  müfste  ein  Mit- 
tel seyn,  dessen  sicl^  jeder,  der  einmal  Neigung  au  Aus- 
echweifungen  hat,  -und  nicht  widerstehen  kann,  be- 
dienen würde,  indem  er  dabei  zur  Befriedigung  seiner 
Neigung  gelangte. 

Wir  .wollen  gern  zugeben,  dafs  durch  eine  gute 
und  vorsichtige  Erziehung,  durch  Bekanntmachung 
mit  den  schrecklichen  Zufällen  und  Folgen  der  veneri- 
schen Ansteckung  bei  sehr  vielen  der  Keim  der  empor- 
steigenden Neigung  auszuschweifen  erstickt  wird ;  allein 
sollte  dies  bei  Allem  dadurch  geschehen  können  ?  Lei- 
der^ beweist  die  Erfahrung  das  Gegentheil.  Wie  häufig 
sieht  man  nicht  junge  Leute  bei  ihrem  ersten  verbote- 
nen Liebesgenusse  angesteckt,  und  an  der  Lustseuche 
erkranken.  Sie  stehen  die  peinlichsten  Schmerzen  aus, 
thun  das  Gelübde ,  nie  wieder  auf  diese  x\rt  zu  sündi^ 
gen;  allein  kaum  sind  sie  wieder  geheilt,  so  stürzen  sie 
sich  trotz  aller  gefafaten  guten  Vorsätze  wie  von  einem 
bösen  Dämon  getrieben  von  neuem  in  den  Strudel  der 
Ausschweifungen,  werden  wieder  angesteckt,  und 
wiederhohlen   so  mehr  als  einmal   Krankheit,    Reue, 


und  wenn  sie  wieder  hergestellt  sind  —  neue  Aus. 
Schweifungen.  Eben  so  sieht  man  oft  Menschen  mit 
den  besten  Grundsätzen  unvermögendT  einem  unglück- 
lichen Hange  nach  Ausschweifungen  zu  widerstehen. 
Di€S  beweist  hinlänglich  :  dafs  man  sowohl  von  einer  gu- 
ten Erziehung  als  auch  von  der  Behanntmachungmit  den 
schrecklichen  Folgen  der  venerischen  Krankheit  etwas, 
allein  bei  Aveitem  nicht  alles  zu  erwarten  hat,  um  der 
Verbreitung  der  Lustseuche  Einhalt  zu  thun,  am  we- 
nigsten aber,  um  dieselbe  ganz  auszurotten.  —  Eben 
dies  gilt  auch  von  dem  Vorbauungsmittel,  welches  man 
zur  Verhütung  der  syphilitischen  Ansteckung  vorge- 
schlagen hat :  dem  Aufheben  und  Ä  b  s  o  n  d  e  r  n  der 
angesteckten  Personen  in  besondere  dazu  bestimmte 
Krankenhäuser,  bis  zu  ihrer  vollkommenen  Heilung. 
So  wichtig  und  nothwendig  dieses  ist,  um  einer  gröfsem 
Verbreitung  des  Hebels  vorzubeugen,  so  bleibt  es  doch 
nur  ein  einseitiges  und  im  Ganzen  genommen  zur  Aus- 
rottung, der  Krankheit  ohnmächtiges  Mittel,  weil  es  nur 
gewöhnlich  auf  einen  kleinen  Theil  der  angesteckten 
Menschen,  nemlich  das  weibliche  Geschlecht,  und 
von  diesen  insgemein  nur  auf  die  öffentlich  sich  preifs- 
gebenden  Weibspersoneai  angewandt  werden  kann. 
Denn  liefse  sich  nur  einigermafsen  der  Gedanke  auffas- 
sen, diesem  Vorbauungsmittel  Allgemeinheit  zu  geben, 
und  dasselbe  auf  jedes  Individuum  ohne  Unterschied, 
der  Person  ,  des  Standes ,  des  Geschlechts  anzuwenden 
und  auszuführen?  So  wenig  der  Vorschlag:  zur  Aus- 
rottung der  Kinderblattern  gewisse  Gebäude  einz*urich- 
ten,  und  jedes  angesteckte  Subject,  es  sey  wes  Standes, 
Alters  und  Geschlechts  es  wolle,  dahin  zu  bringen, 
ausführbar  war,  .und  deswegen  immer  chimärisch  blieb 
—  um  unendlichemal  weniger  leicht  würde  diejer,  aas- 
zuführen seyn ,  selbst  wenn  man  Todesstrafe  auf  die 
Verheimlichung  einer  venerischen  Ansteckung  setzen 
würde.  Erst  seitdem  man  in  den  Kuhpocken  ein  wah- 
res und  leicht   anwendbares  Vorbauungsmittel  gegen 
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die  gefährlichen  Kinderblatterri  entdec1«t  hat,  läfst  sich 
erwarten,  dafs  diese  Krankheit,  die  schon  jetzt  so  sehr 
abgenommen  hat,  nach  und  nach  gänzlich  ausgerottet 
werden  wird;  und  dasselbe  iäfst  sich  auch  von  der- ve- 
nerischen Krankheit  hoffen,  sobald  sich  ein  xvtxhfeB» 
d.  h.  ein  sicheres,  aber  auch  leicht  anwendbare«  Verwah-  ^ 
rungsmittel  wird  gefunden  haben.  Aliein,  wie  gesagt, 
dies  mufs  ein  Mittel  seyn,  welches  den,  der  sich  ein- 
mal auf  dem  Wege  befindet,  wo  er  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt seyn  kann ,  hinlänglich  dagegen  schützt. 

Deswegen  ist  es  Pflicht  für  den  Arzt,  alle  bekannt- 
gewordenen Verwahrungsmiitel  gegen  die  syphilitische 
Ansteckung  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  und  unver- 
hohlen dasjenige  zu  nennen ,  welches  er  seiner  Ein- 
sicht nach  als  das  beste  önd  sicherste  ansieht.  Dies  ist 
der  Grund,  warum  wir,  ohne  in  die Sprödigkeit  eines 
sonstwo  trefflichen  Schriftstellers  einzustimmen,  ganz 
frei  über  diesen  an  sich  schlüpfrigen  Gegenstand  zu 
schreiben ,  für  Pflicht  gehalten. 

Gan^b  füglich  kann  man  die  Verwahrungsmittel 
gegen  die  venerische  Krankheit  in  zwei  Classen  ein- 
theilen:  A)  in  solche,  welche  von  Seiten  des  Staates  zu 
gewähren  sind,  in  policeilich-raedicinische,  und  B)  in 
solche,  welche  der  Arzt  zu  ertheilen  hat,  in  medicini- 
sche. 
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A.    Pbliceilichmedicinischc  Vcrwah r ü n g 

mittel. 

Zweites   Capitel. 

(Jeher      Bordelle, 


Als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Verhütung  der  veneri- 
sehen  Ansteckung  hat  man  die  Errichtung  und  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  von  Bordellen  ansehen  wollen. 
Die  zweckmäfsige  Einrichtung  derselben  soll  vornehm- 
lich darin  bestehen,  dais  sie  unter  immerwährender 
Aufsicht  der  Obrigkeit  bleiben,  und  dafs  I.  alle  auf- 
genommenen Weibspersonen  von  Zeit  au  Zeit  von  ei- 
nem dazu  erwählten  Arzte  oder  Chinirgen  untersucht, 
und  alle  angesteckte  sogleich  eotfertntund  abgesondert 
würden;  IL  dafs  die  Aufsicht  über  das  Institut  einer 
Fiauensperson  anvertraut  werde  ,  die  selbst  Kenntnifs 
von  der  Lustseuche,  ihren  Symptomen  u.  s.  w.  habe, 
welche  jede  Mannsperson ,  bevor  sie  derselben  Um- 
g^g  mit  einer  unter  ihrer  Aufsicht  befindlichen  Weibs- 
person erlaubte,  genau  untersuchen  und  beim  ge- 
ringsten Verdacht  von  venerischer  Ansteckung  jede 
Annäherung   durchaus  untersagen   müsse. 

Diesea  sind  die  zwei  Hauptpunkte,  worauf  sich  den 
gethanen  Vorschlägen  zufolge  die  zweckmäFsige  Einrich- 
tung eines  Bordeiis  gründen  soll.     Aliein 

I.  trotz  der  genausten  üfltersachung,  die  von 
Zeit  ^u  Zeit  von  einem  sachkundigen  Arzte  unternom- 
men wird,  kann  doch  oft  eine  Person  für  gesund  und 
unschädlich  erscheinen,  welche  mit  venerischem  Gifie 
beladen  ist,  weil 

I.  der  Fall  eintreten  kann,  dafs  venerisches  Gift 
in  die  Scheide  abgeeetzt  wird,  und  daselbst  eine  ge- 
raume Zeit  liegen  bleibt,  ohne  in  Wirkung  überaKg^iici:, 
SQ  dafs  selbst  bei  der  genausten  Untersuchung  die  G^- 
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genwart  desselben  verborgen  bleibt.  Dieses  in  den 
weiblichen  Theilen  nur  mechanisch  haftende  Gift  kann 
jedoch  bei  einem  nachfolgenden  Coitus  schnell  einer 
andern  Mannsperson  mitgetheilt  werden,  und  dieselbe 
anstecken.  Hier  ist  also  eine  Ansteckung  möglich, 
ohne  dafe  deshalb  dem  untersuchenden  Arzte,  noch-  der  i^ 
«ich  preifsgcbenden  Weibsperson  ein  Vorwurf  zu  machen 
wäre;  denn  beiden  blieb  die  Gegenwart  des  Giftes  un-  . 
bekannt,  indem  kein  Zeichen  da  war,  woraue  sie  die- 
selbe hätten  abnehmen  können.  Wollte  man  einwer- 
fen, dafs  ein  solcher  Fall  bei  der  nöthigen  Reinlicbkeit, 
bei  einem  sorgfältigen  Auswat^chen ,  Ausspritzen  der 
Theile  sich  nicht  wohl  ereignen  könne,  so  bedenke 
man,  dafs  unmöglich  eine  Weibsperson  sich  so  reinigen 
kann,  dafs  die  abspülende  Flüssigkeit  alle  Punktä  der 
Scheide  und  äufsern Theile  berührt;  und  dafs  demnhn- 
geachtet  das  Gift  doch  ao  dem  Orte,  wo  es  sich  einmal 
befindet,  sitzen  und  unabgewaschen  bleiben  kann. 

2.  Müfste  die  Untersuchung  von  Seiten  des  Arzte» 
bei  den  Weibspersonen  nach  jedem  stattgefundenen 
Coitue,  oder  doch  wenigstens  alle  Tage  geschehen; 
denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  das  abgesetate  Gift  zu- 
weilen augenblicklich  in  Wirkung  überzugehen  ver- 
mag, und  einen  örtlichen  ZufeU  an  den  Geschlechtsthei- 
len  hervorbringt,  der  im  Anfang  der  Kranken  unbe- 
merkbar  bleibt,  inzwischen  einer  nachfolgendtn  Manns- 
person im  Coitus  dieLüstseucbe  mittheilt.  Allein  läfst 
sich  eine  so  häufige  U^itersuchung  füglich  anstellen  ?  — 
Gesetztaberauch,  sie  liefse  sich  so  oft  anstellen,  so 
ist  es 

3.  80  äufserst  schwer,  das  anfangende  Uebel  im 
weiblichen  Geschlechte  zu  entdecken.  Wie  leicht  ist 
nicht  ein  kleiner,  weit  oben  in  der  Scheide  sitzender 
Schanker  zu  übersehen!  An  der  Wäsche  der  Kranken 
ist  nichts  zu  entdecken;  dieEmpfmdlichkeit  der  Theile 
hat  durch  zu  häufigen  Gebrauch  so  sehr  abgenommen, 
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dafs  bei  der  Berührung  mit  dem  Finger  dieKr^nkö  kei- 
nen sehr  heftigen  Schmerz  fühlt,  oder  doch  denselben 
leicht  vcrbeifst,  ^md  damit  den  Arzt  täuscht;  wodurch 
soll  man  hier  die  Gegenwart  des  Schankers  entzijftem? 
—  Wennnunnoch  vollends  ein  ungeübter  junger  flüch- 
tiger Arzt  das  Geschäft  der  Untersuchung  über  sich 
h^t,  wie  leicht  wird  hier  nicht  die  vorhandene  An- 
steckung übersehen ! 

II.  Das  Untersuchen  der  Mannspersonen  vonseiten 
der  Aufseherin  des  Instituts  i*t  unsicher  und  unzulässig. 
Denn  : 

1.  gehört  eine  genaue  Kenntnifs  und  Bekannt- 
schaft der  Symptome,  unter  denen  sich  die  Lustseuche 
manifestirt ,  dazu  ,  um  über  die  #egenwart  derselben 
zu  entscheiden  ,  wie  sie  sich  von  Personen,  die  sich 
zu  einem  solchen  Amte  bestimmen,  nicht  erwarten  läfst. 

2.  Würden  sich  in  den  meisten  Fallen  die  Manns- 
personen  dieses  nicht  gefallen  lassen.  Wer  nur  eint' 
germafsen  MenschenkenntniföerUngthat,  wird  zugeben, 

^enschen  gefunden  zu  haben,  die  sich  nicht  scheuem, 
die  gemeinste  Dirne  ihrer  Umarmung  'zu  würdigeia, 
allein  übrigens  doch  um  keinen  Preifs  dahin  zu  bewe- 
gen sind ,  ihre  Theile  einer  andern  Person  ,  es  sey  von 
welchem  Geschlecht  es  wolle ,  zur  Besichtigung  zu 
übergeben.  Der  Grund  hiervon  ist  die  natürliche 
Schamhaftigkeit ,  die  bei  der  gröfsten  Siitcolosightit 
doch  niemals  ganz  verloren  geht.  Eben  diese  Scham- 
haftigkeit ist  ja  so  häufig  Ursache,  warum  die  Lustseu- 
che unter  dieser  oder  jener  Form  sich  überlassen  bleibti, 
oder  falsch  behandelt  wird,  und  dadurch  unzählige 
Leiden  herbeiführt  !  Auf  jeden  Fall  würden  sich 
also  die  Meisten  eine  Untersuchung  gar  nicht  gefallen 
lassen,  und  lieber,  ohne  ihren  Zweck  erreicht  zuhaben, 
weggehen;  dieser  Umstand  aber  die  ßuhlmutter  wegen 
verlornen  Gewinns  bald  dahin  bewegen,  das  Unter- 
auchen  einzustellen. 

16 
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Die«e8  zueammengenonimen  überzeugt  une  ,  dafs 
durch  die  Errichtung  von  Bordellen,  selbst  bei  der 
bestmöglichsten  Einrichtung,  doch  der  venerischen 
Anstecl^iing  nicht  hinlänglich  vorgebeugt  werden  könne, 
und  dafs  derjenige,  welcher  glaubt,  in  solchen  Häusern 
davor  sicher  zu  seyn ,  sehr  irre. 

Eher  scheint  es  uns,  würde  von  Seiten  des  Staates 
auf  folgende  Weise  dieser  Übeln  Ansteckung  um  vie» 
les  vorgebeugt  werden  können,   wenri'r 

I.  die  Behandlung  der  venerischen  Krankheit  nur 
erfahrnen  Aerzten  anvertraut  würde,  wodurch  die  Wie- 
derherstellung der  Kranken  in  möglichster  Schnellig- 
keit und  mit  Sicherlpit  erfolgte. 

IT.  Wenn  jedwede  Mannsperson ,  welche  einer 
Frauensperson  die  Lustseuche  im  Beischlafe  mitiheilt, 
einer  nachdrücklichen.  Strafe  unterworfen  würde. 

III.     Wenn  alle  angesteckte  Weibspersonen ,    die 
sich  öffentlich  preifsgeben,    schnell  aufgehoben ,    und 
in  einem  Krankenbause,  bis  au  ihrer  völligen  WiedeW^ 
hersteliung,   abgesondert  gehalten  würden. 

Um  das  Erste  zu  erreichen,  rx^üfste  es  allen  Heb- 
ammen, Barbieren,  Chirurgen,  aufs  strengste  unter- 
sagt werden,  sich  mit  Behandlung  einer  venerischen 
Krankheit  zu  befassen.  Jeder  Arzt  müfste  bei  seiner 
Prüfung  genau  über  die  Kenntriifs  und  Cur  dieser  Krank- 
heit examinirt  werden,  und  man  müfste  von  ihm  Zeug- 
nisse fordern  ,  dafs  er  diet-e  Krankhiit  nach  allen  ihren 
Formen  unter  Leitung  eines  altern  und  erfahrenem 
Afztes  zu  behandele  gehabt  habe.  Kein  Apotheker 
dürfte  ein  Queck::)ilbermitsel  bereiten  und  weggeben, 
von  dessen  Gebrauche  zu  schliefsen  wäre,  dafs  es  zur 
Heilung  der  Lustseuche  angewendet  werden  solle; 
wenn  es  nicht  ein  aCcreditirter  Arzt  signirt  haue.  Dies 
könnte  eich  auch  auf  solche  Kräuter  erstrecken,     die 
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zu  jenem  Zwecke,  gebraucht  werden,   als. Guajakhoiz, 
Sarsaparillen-,  ^andgrietwurzel  u.  8.  w.  ß) 

Das  Zweite  wäre  auf  die' Weise  einziirichtefijT 
dafs  die  niedern  Stände  mit  d^r  Zuchthausstrafe  be- 
straft, di<?  höhern  aber  mit  einer  verhäUnifsmärsigen, 
aber  immer  bedeutenden  Geldstrafe  belegt,  und  angehal- 
ten würden,  die  angesteckte  Person  nicht  allein  auf 
ihre  Kosten  heilen  zu  lassen,  sondern  auch  überdies 
noch  schadlos  EU  halten. 

Das  Dritte  liefse  sich  so  auiLführen,  dafs  man  alle 
Weibspersbneo ,  die  als  öffentliche  Buhlschwestern  be* 
liannt  sind,  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Untersuchung  über- 
gäbe. Dieses  fcJntersuchen  raüfste  besonders  nach  Jahr- 
märkten, Volksfesten,  Truppendurchmärschen,  Ein- 
quartirungen  geschehen,  und  unter  ähnlichen  Umstän- 
de« wiederhohlt  werden.  Dabei  müfste  jeder  accredi- 
tirte  Arzt  angehalten  seyn,  von  seinem  Hranken  zu  er- 
forschen, mit  welcher  Weibsperson  er  zu  thun  ge- 
habt, und  von  welcher  er  angestecktrworden  sey,  da-  "^ 
mit  diese  sogleich  untersucht,  und  bei  vorhandener 
Krankheit  einer  ordentlichen  mediciniächen  Behand>^ 
lung  übergeben  werden  könnte. 

B.     Medici  h  i  8  ch  e  V  oib au  ungs  mittel. 
Es  gibt  eine  fast   unzählige  Meng,e  von  Mitteln, 


a)  Unbegraiflich  ist  es,  wie  Aeyzte  es  für  nützlich  halten 
können,  wenn  angesteckte  Personen,  die  Nichtärzte  sind,  die 
Behandlung  der  venerischen  Locaiübel  an  sich  seibst  überneli- 
nien,  und  wie  solche  Aerzte  Sciiriften,  die  eine  Anweisung 
dazu  enthalten,  herausgeben  können  !  Leider  gibt  neuerdings 
•in  solches  Beispiel  Schön enianns  Unterricht  über 
Zufälle  einer  venerischen  Ansteckung.  Berlin. 
IS04'»  worin  der  Kranke  nicht  alkin  Anweisung,  einen  er- 
haltenen Tripper  zu  curiren,  (wobei  überdies  eine  schädliche 
Vorschrift  vorkömmt,)  sondern  auch  Bubonen,  Taraphimosis, 
ja  sogar  Schanker  mit  dem  irnerlichen  und  äufserlichen  Ge- 
brauch» des  Quecksilbers  zu  behandeln  erhält!!!    ' 

i6  * 
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die  man  als  Vorbauungsnntiel  gegen  die  fiyphiliiiscbe 
Ansteckung,  vor  oder  gleich  nach  dem  verdächtig 
scheinenden  Beischlafe,  anzuwenden  vorgeschlagen  hat. 
Sie  lassen  sich  in  innerlich  und  äuf»erlich  anwendbare 
eintheilen. 


Drittes  CapiteL 

Von  deu  innerlich  anojßndharen  Forbauungsmitteln, 


Die  innerlich  anwendbaren  Mittell  die  man  em- 
pfohlen hat  ,  sind  meistentheils  Quecksiibermittel. 
Sie  sind  ohnsireitig  *  die  allerunsichcrsten ,  die  selbst 
nicht  ohne  Nachtheil  für  den  Körper  gebraucht  wer- 
den können.  Denn  so  lange  eich  die  Krankheit  dem  Kör- 
per nicht  eingebildet  hat,  so  lange  mufsder  Gebrauch 
derselben  von.  Nachtheil  seyn,  insofern  der  Organis- 
mus von  der  Wirkung  des  Metalls  ergriffeii  und  durch 
dasselbe  difFerenairt  werden  kann.  Dieser  gewisse 
Nachtheil  überwiegt  bei  weitem  den  Ungewissen  Vor- 
theil,  die  etwaige  Ansteckung  zu  verhüten.  Nichts 
vermag  der  Mercur  gegen  das  venerische  Gift  auszu- 
richten, 80  lange  dieses  den  Körper  noch  nicht  ange- 
griffen hat,  sonderh  sich  nur  noch  auf  der  Oberfläche 
desselben  beßndet;  und  deswegen  soll  man  immerhin 
von  dem  innerlichen  Gebranche  der  Quecksilbermittel, 
um  die  Ansteckung  zu  verhüten,  abstehen. 
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Viertes     Capitel, 

Von  den  äufserlich  anwmdbargn  Vorhauungsmitteln^ 


Schneller  und  sicherer  als  die  Mittel,  welche  man 
innerlich  zu  gebrauchen  empfohlen  hat ,  um  die  An- 
eiecknng  zu  verhüten,  wirken  die,  weiche  zu  diesem 
Endzweck  äufseriich  angewendet  w^erden.  Hi^r  findet 
man  eine  unzählige  Menge  derselben.  Es  sind  theils 
Arzneimittel,  theils  mechanisch  wirkende  Potenzen. 
Die  erstem  bestehen  in  Salben  und  Wassern,  die  an- 
dern sind  eine  gewisse  Art  von  Üeberzügen  über  das 
mannliche  Glied.  Diese  Mittel  haben  verschiedene 
Tendenzen ,  und  lassen  sich  hiernach  in  verschiedene 
Classen  ordnen. 

I.  Die  eine  Bestimmung  dieser  Mittel  war,  die 
Theile  zu  stärken,  und  ihre  aufsere  Haut  zu  verdicken, 
und  damit  denselben  die  Empfänglichkeit  zur  Auf- 
nahme des  Giftes  zu  benehmen.  Zu  dem  Ende  em 
pfähl  man,  vor  oder  nach  dem  Beischlafe  dieGescblechts- 
theile  mit  warmen  Weine  zu  waschen  ,  mit  Weingeist, 
Weinessig,   a)   Citioncnsaft,    h)   Kalkwasser,   c)  Ter- 


a])  Schon  La  nf  ran  cus  u.  JoIinGaddesden  empfat- 
len,  (wie  man  in  den  oben  S.  33,  u.42,  angeführten  Stellen  sehen 
kann,)  da^  Waschenji|r  Tli^ilö  nach  dem  Goitus  mit  durch 
Wasser  verdannien  Weinessig  oder  mit  Wein.  Nie.  Mass» 
in  lih.  de  m.  g.  IIb,  2,  cap.  6»  empfiehlt  warmen  Wein  zum 
Waschen  vor  und  nach  dem  Beisclilafe;  desgleichen  Malon 
in  essai  sur  neuf  maladies.  Paris  1770, 

h}     geratben  V.  Bayf ord. 

<•)     ein  «ehr  wirksames  und  unschjidliehes  Mittel. 
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penthinoel,  a)  Auflösungen  von  Alaun,  h)  Blei,  Grün- 
span c)  u.  8.  w.  Allein  es  lassen  sich  i)  die  Theile  kei- 
neswegs auf  die  Art  stärken,  dafs  damit^die  Empfäng- 
lichkeit zur  Äufnahnic  des  venerischen  Giftes  verlo- 
ren ginge,  so  lange  die  Oberhaut  derselben  nicht 
verhärtet,  ui  d  gleichsam  callös  gemachtist.  2)  Wird 
eine  sehr  lange  Zeit  erfordert,  bis  jene  Mittel  die 
Oberfläche  der  Geschlechtstheile  so.  verhärten,  dafs 
das  venerische  Gift  von  denselben  nicht  mehr  aufge* 
nommen  werden,  und  sich  ohne  Naphtheil  auf  der 
Oberiläche  derselben  aufhalten  kann.  3)  Sind  bei  dem 
Gebrauche  immer  nachiheilige  Zufälle  zu  fürchten«  als 
Entzündung,  Erosion,  u.  6.  w.  wodurch  dieEmpfäng- 
lii:hkeit  für  das  venerische  Gift  eher  erhöht,  als  vermin- 
dert wird.  4)  Ist  die  ganze  Methode  ,  wenn  auch  die 
Anwendung  der  Mittel  den  promptesten  und  erwünsch- 
testen Erfolg  hätte,  um  deswillen  zu  verwerfen,  weil 
6ben  durch  dieselbe  das  Ileiv^ende  des  Vergnügens,  des- 
sen Geoufs  sie  unschädlich  machen  sollen  ,  sehr  ge- 
mindert» oder  v»^ohl  ganz  vertilgt  wird,  da  die  Ge- 
schlechtstheile  einen  grofsen  Theil  ihrer  Empfmdlich- 
keit  verlieren. 

II.  Ging  die  Bestimmung  jener  Mittel  dahin,  das 
Gift,  im  Falle,  dafs  durch  einen  unreinen  Beischlaf 
welches  aufgenommen  worden  war ,  gleich  nach  dem- 
selben wieder  abzuwaschen ,  wegzuspülen.  Zu  diesem 
Endzweck  schlug  man  vor,    das  frieche  Wasser  d)  au 

a)  E 1 1  m  ü  1 1  e  r  Op*  S.  457.  scldägt  vor  6  —  8  Tro- 
pfen Terpsnthirjöl  mit  einem  Glase  \'\^n  zu  mischen,  und 
sich  damit  vor  und  nach  dem  CoitinPlzu  waschen.  Ein 
ganz  unvvirlisaatie*  Mittel. 

h)  empfoliUn  von  Malon  —  ist  unkräftig  gegen  das  ve- 
nerische Gift ,  und  übrigüinj  auch  schädlich. 

c)  eine  Auiloiun^  des  Grünspans  in  Sahuiakgeifit  galt  in. 
Engjand  als  «in  kräfi.igcs  Prophylacticum  ge^en  die  Lustseuche. 

d)  A,  M.  Brasgavoius 'und  B  o  er  ha  ve,  emptehleu 
dasseib«.  " 
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gebrauchen,  den  Urin ^  a)  mehrere  Aufgüsse,  Abl^o- 
chiingen  und  deetUlirte  Wasser  von  Kräutern ,  &)  Sei- 
fenwasser c)  n.  e.  w.  - 

Es  ist  gevvifs,  daisdurcb  Reinlichkeit,  durch Wa- 
echen.  Abspülen  der  Geschiechtstheile  nach  einem 
verdächtigen  Beischlafe,  die  Ansteckung- sehr  oft  ver- 
hütet werden  kann,  und  man  kann  daher  das  Abspülen 
imd  Waschen  nach  einem  solchen  Coitus  nicht  genug- 
sam empfehlen  ;  auch  sind  die  Mittel,  die  man  zu  diesem 
Behufe  anempfohlen  hat,  ohne  Nachtheil  zu  gebrauchen. 
In"awischen  beweist  aber  doch  die  tägliche  Erfahrongs 
dafä  in  den  meisten  Fällen  die  gröfste  Reinlichkeit 
nicht  hinlänglich  genug  gegen  die  venerieche  Anste- 
ckung sichert.  '  Dies  ist  besonders  der  Fall,  v/enn 
das  Gift  in  die  Harnröhre  gedrungen  ist.  Hier  hält  es 
•ehr  schwer,  dasselbe  durch  Einspritzungen  hinwegzu- 
spülen. Denn  der  Schleim,  welcher  die  Harnröhre  in- 
wendig überzieht,  sitzt  im  gewöhnlichen  Zustande  so 
fest,  dafs  er  durch  Waschen  und  Abspülen  nicht  los- 
geht. Kat  sich  daher  einmal  venerisches  Gift  mit  dem- 
selben vermischt,  so  virerden  auch  nicht  Einspritsun- 
gen  vermögend  seyn,  ihn  loszubringen,  zumal  da 
man  die  Steile,  wo  das  Gift  sitzt,  genau  nicht  wisäen 


a)  Das  Urinlassen  und  Wasctsii  mit  Urin  rühmen  Fal- 
lopius  und  Pa  Inaarius  und  neuerdings  Harrison.  Ei« 
sehr  g«v/Öhnlich8S  und  im  Ncthfall  gutes  Mittel. 

2>)  Falle  plus  gibt  ein  solches  Wasser  an.  unJ  em- 
pfiehlt es  als  untrüglich;  ins  wischen  leistet  es  nicht  vielrasbr 
als  das  Waschen  mit  Blofsem  reinen  Wasser. 

» 

c)     Ward    in  Franlireich  empfohlen,   und   in   nicht   ganz 

unwirksam,  allein  doch  zu  verwerfen,  wenn  mau  eii;«s  od«r 
das  andere  der  kräftigem  Mittel,*  (von  denen  bald  die  Bed« 
»eyn  wird,)  haben  kaHn. 
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kann;  und  überdies  die  Reizbarl^eit  der  Harnröhre 
es  nicht  verträgt»  die  Injectionen  lange  (ohne  Naoh- 
theil  und  Schmerz)  fortzusetzen.  In  altern  Zeiten 
glaubte  man,  durch  gewisse  Mittel  der  Resorption  de» 
Gifte6,wenn  solches  inißeisch^afe  aufgenommen  worden, 
vorzubeugen,  dasselbe  von  dem  afficirten  Theile  wieder 
herauszuziehen,  und  so  von  dem  Körper  wegzubringen. 
Man  rieth  zu  dem  Ende,  nach  dem  verdächtigen  Bei- 
schiafe  ein  Band  am  die  Ruthe  zu  legen,  (Eustachius 
Rudius,)  rnsti  rifs  lebendige  Tauben  und  junge 
Hühner  auseinander,  legte  dieseftien  noch  ganz  warm 
um  die  Eichel  herum,  und  wiederhohlte  dieses  einige- 
male.  (C  ata  neue).  Andere  riethen,  diese  Thiere  an 
der  Oefl'nüng  des  Mastdarms  zu  entfiedern,  und  auf  zu-  " 
legen  ;  oder  einen  halb  aufgeschnittenen  Frosch  ura 
die  Eichel  zu  schlagen;  ja  selbst  von  gemeinen  Leuten 
sich  an  der  Eichel  saugen  zu  lassen.  (Torella.)  — 
Alle  diese  so  schmutzigen  Proceduren  vermögen  nichts 
weiter  zu  leisten  ,  als  was  das  gewöhnliche  Abwaschen 
der  Tbeile  bewirbt. 

III.  Eine  dritte  Bestimmung  der  äufserlich  anzu> 
wendenden  Vorbauungsmittel  war,  das  Gift,  welches 
vielleicht  übero^etragen  worden  ,  unwirksam  zumachen 
oder  zu  zerstören.  Da  die  Erfahrung  das  Quecksilber 
als  ein  specifisches  Mittel  gegen  die  Lusiseuche  ken- 
nen gelehrt  hatte,  und  man  demselben  eine  zerstö- 
rende Kraft  auf  jenes  Gift  zuschrieb,  so  kam  man 
auf  den  Gedanken,  Mercuriaimittel,  welche  man 
äufserlich  vor  oder  nach  dem  Colins  anzuwenden  vor- 
schlug, als  Vorbauungsmittel  gegen  die  syphilitische 
Ansteckung  zu  gebrauchen.  Deswegen  rieth  man, 
Quecksilbersalben  vor  oder  nach  dem  Coitus  auf  die 
Oberfläche  der  Eichel  einzureiben,  oder  mit  Auflösun- 
gen von  diesem  Mittel  die  Theile  zu  waschen.    W^a»  das 
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Einreiben  der  Quec"ksilbersalben  betrifFi,  a)  so  ist  die- 
668  gewifs  sehr  iinzweckmäfsig,  besonders  wenn  es 
vor  dem  Beyschlafe  geschehen  soll ;  weil  durch  das 
Reiben  im  Act  des  Coitns  die  Salbe  abgerieben,  und  die 
Theile  ebenso  wie  vorher  entblöfst  werden;  das  Schmu- 
tzige und  Widerliche  der  ganzen  Procedur  abgerechnet, 
die  überdiefs  auch  nur  füglich  in  Bordellen  anzuwen- 
den seyn  feönnte.  Ungleich  vorzüglicher  sind  aber 
die  Waschwasser,  die  aus  Mercurialanflösungen  berei- 
tet werden.  Man  bedient  sich  hierzu  fast  ausschliefs- 
lieh  nur  des  Sublimats,  und  läfst  denselben  theils  in 
destillirtem  Wasser,  h)   theils  in  Kalkwasser  c)  auflö- 


a)  Harrison  empfiehlt  aus  Erfahrung  die  Quecksilber- 
salbe vor  dem  B  ischlafe  in  die  Zeugungstheile  einzureiben.  — 
Waren  läfst  diese  Salbe  vor  dem  Coitus  in  die  Eichel  ein- 
reiben. Assalini  (essai  medical  sur  les  vaisseaux  lymphati- 
ijues)  rühmt  aus  Erfahrung  das  Einreiben  von  JMerc.  dulcis 
mit  Speichel  zur  Salbe  gemacht,  in  die  Eichel,  die  Vorhaut 
und  das  ganze  Glied. 

h)  Hunt  er  in  Abhandlung.  S.  647.  gibt  folgende  Mi- 
schung. 

KJ     JVlisrc.  suhlim^  corros,  gr,  j  —  //       " 
solvd  in 

V  äesc.  ^Vjjj 

c)  Das  in  Frankreich  so  berühmte  von  Guilbert  de 
Preval  erftmdene  und  geheimgehaltene  Vorbauungsmittel 
besteht  aus  einer  Auflösung  des  Sublimats  in  KaikV  (S.  ob.) 
Man  gebraucht  es  zum  WascÄn  und  Einspritzen.  Nicht  zu 
läugnen  ist  es ,  dafs  es  nächst  der  Auflösung  des  Aetzsteins  zu 
den  wirksamsten  und  sichersten  Vorbauungsmitteln  gegen  die 
syphilitische  Ansteckung  gehört. 

Man  kann  sich  folgender  Formel  bedienen : 
^     Merc.  sublim,  corros.  gr,  IV  —  Fi// 
salve  in 

V  ^«^c.  viv .  xVji] 
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9en.  Bei  weitem  weniger  leisten  Auflöcnngen  von 
Mercurius  tetrtarisatus  a)  oder  die  von  Falk  ange- 
gebene Mischung  des  versüfsten  Quecksiibera  mit 
Wasser. 

Als  ein  aufserst  vorzügliches  und  eins  der  wirk- 
samsten Vorbauungsmittel ,  welches  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  Quecksilber  wiikt,  kann  die  Auflösung 
des  fixen  Alealis,  des  Aetzsteins  in  destiliinem  Wasser 
s;elten.  Dieses  wurde  zuerst  von  Georg  Fordyce 
emt>t'ohlen,  nachher  von  W  a r  e n  ,  M e  d  er  e  r ,  Bun- 
ter und  Andern  angerathen ,  und  die  Erfahrung  hat 
durchaus  seinen  Nutsen  bestätigL  h) 

IV.  Ging  die  Bestimmung  der  Vorbauungs- oder 
Verwahrungsmittel  gegen  die  venerische  Krankheit  da- 
hin, durch  dieselben  zu  bewirken,  dafs  das  ansteckende 
Gift  in  gar  keine  Berüiirung  mit  den  Theilen  käme. 
Zu  diesem  Endzweck  rieth  man  einesiheils,  die  Theile 
niit  Salben  und  Fettigkeiten  zu  beschmieren ,,  andern- 
theils  aber  gab  man  den  liath,  Ueberzüge  über  das  männ- 
liche Glied  zu  gebrauchen.  Die  Anwendung  der  Sal- 
ben und  Fettigkeiten ,  womit  die  Theiie  bestrichen 
werden  ^oilten»  wird  hie  und  da  noch  häufig  benutzt. 
Allein,  wie  wir  schon  haben  bemerken  müssenp 
80  hilft  das  Einsalben  der  Theiie  wenig  oder  garnichts, 
weil  im  Coiius  das  Fett  wieder  abgerieben ,  und  die 
Theiie  eben  80  wie  vorher  entblöfst  werden.     Folglich 

0 


ä)  Die  von  Pressavin  empfoKUne  eau  vegetomercuritlh 
ist  'eine  Auflösung  von  Merc.  tartaris, 

fc)       JiJ     Lapid.  caustic,  gr,  IV 

solve  in 
V  des  tili.  ^Yjjj 
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igevfrährt  dieses  Mittel  wenig  oder  gar  keinen  Schutz 
gegen  die  syphilitische  Ansteckung, 

Weit  mehr  Sicherheit  geben  die  Ueberzüge,  welche 
vor  dem  Coitus  über  das  männliche  ölied  gezogen  wer- 
den. Die  Erfindung  derselben  ist  alt.  Schon  F a  1 1  o- 
pius  kannte  sie  und  empfahl  sie  seinen  Schülern  als 
ein  untrügliches  Verwahrungsmittel  gegen  die  ve- 
nerische Ansteckung  a)  Er  rieth,  einen  Ueberzugvon 
feiner  Leinewand  über  die  Eichel  zu  machen,  densel- 
ben vor  dem  Bey schlafe  in  einen  Kräuterabeud  zu  tau- 
chen ,  und  hierauf  übeTsuüiehen. 

Nachher  kam  ein  gewisser  Condom,  v^elcher 
in  London  unter  der  Regierung  Carls  IL  lebte, 
anf  den  Gedanken,  dergleichen  Ueberzüge  aus  dem 
Blinddarm  von  Lämmern  zu  verfertigen.  Dieses 
sind  die  heutzutage  fast  allgemein  bekannten,  von 
ihrem  Erfinder  gekannten  Ueberzüge:  die  Con- 
doms. Die  Ver'feriignng  derselben  geschieht  auf  die 
Art,  dafg  der  Blinddarm  vom  Lamme,  welcher  in  gehöri- 
ger Lange  ab  und  ausgeschnitten  sej^n  mufs,  an  der 
Sonne  getrocknet,  hierauf  aber  durch  fortgesetztes 
Reiben  mit  Kleien  und  Mandeloel  80  schlapp  gemacht 
wird,  dafs  er  in  allen  Paokren  Nachgiebigkeit  bekommt, 
und  sich  gleich  einer  feinen  Leinewand  anlegt.  *-— 
Man  kann  dieser  Erfindung  die  bedeutenden  Vorzüge» 
die  sie  vor  dem  von  Fallopius  angegebenen  Ueber» 
zng  voraus  hat,  nicht  absprechen;  auch  ging  der  Er-^ 
linder  Condom  ganz  offen  damit  zu  Werke ,  und 
theiltc,  ohne  durch  GehcimniffekiämereiVortheil  davon 
zu  iiieheu,  seine  Erfindung  ohne  Rückhalt  dem  Publi- 


a)    F  a  1 1  o p.    J.   nu   |.   cajj.  LXXXIX,    S.  S^S  in  L  n  i  $, 
Jphr.    d,  a.  A. 
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cum  mit ,  welches  aber  dafür  einen  so  hoben  Grad  von 
Verachtung  auf  ihn  warf,  dafs  er  sich  genÖthigt  eahe, 
seinen  Namen  zu  verändern. 

Ohnetreitig  bleibt  diese  Art  von  Ueberzügen  eines 
der  besten  Verwahrungsmitel  gegen  syphilitische  An- 
steckung; allein  der  Gebrauch  derselben  erfordert  Vor- 
sicht. Sehr  leicht  können  sie  wegen  ihrer  so  grofsen 
Dünne  Risse  oder  Löcher  bekommen ,  und  dann  ist 
mit  einemmale  ihre  Bestimmung  vereitelt. 


Fünftes    Capitel, 

Das    sicherste     VerwahrungsmitteU 


Wir  nähern  uns  jetzt  der  Entscheidung ,  welches 
von  den  bereits  angeführten  medicinischen  Vorbauungs- 
mitteln das  untrüglichste  sey.  Beinahe  jedes  hatte 
etwas  Nach?  heiliges  oder  Unvollkommenes,  und  keines 
war  daher  ohne  Einschränkung  anzurathen.  Inzwischen 
scheinen  doch  von  den  erwähnten  Mitteln  zwei  zusam- 
men fast  vollkommen  ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Die- 
ses sind  die  von  Condom  erfundenen  üeberaüge 
und  eins  der  zwei  angegebenen  Waschwasser,  ent- 
weder die  Auflösung  des  Sublimats  oder  die  Auflö- 
sung des  Aeizßteins. 

Wer  daher  einmal  den  Weg  schlechterdings  nicht 
vermeiden  kann,  wo  er  der  syphilitischen  Ansteckung 
zu  begegnen  fürchten  mufs,  dem  ist  zu  rathen,  sich  eines 
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von  Condom  empfohlenen  Ueberzugs  zu  bedienen, 
Nur  soll  er  darauf  bedacht  seyn,  dafs  der  üeberzug  nicht 
au  enge^und  nicht  zu  weit  sey ,  und  dafs  er  so  wenig 
wie  möglich  Anstrengung  ausübe.  Zu  gleicher  Zeit 
fuche  er  die  Leistengegend  und  den  Hodensack  auF* 
eine  schicl^liche  Art,  z.  B.  mit  dem  Hemde,  bedeckt 
zu  erhalten,  weil  auch  wohl  hier  innige  Berührung 
mit  dem  Gifte  und  folglich  Ansteckung  statt  fmden 
könnte. 

Sollte  trotz  der  angewandten  Vorsicht  ein  Kif«  oder 
eine  Oeifnung  entstanden  seyn,  so  mufs  sogleich  eines 
der,  genannten  wirksamen  Wasch wasser  gebraucht 
werden,  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  durch 
die  entstandene  OefFnung  venerisches  Gift  eingedrungen, 
ist ,  welches  Ansteckung  bewirken  könnte. 

Nächet  dem  Ueberzuge  bleibt  der  Gebrauch  eines 
der  angeführten  Wischwaaser  das  beste  Vorbauungs- 
•mittel.  Ein  zu  häufiger  Gebrauch  derselben  bewirkt 
aber,  dafs  die  Eichel  von  ihrer  Empfindlichkeit  ver- 
liert. Man  mag  sich  inzwischen  des  einen  oder  des 
andern  bedienen,  so  sind  immer  folgende  Kegeln  zu  be- 
obachten. 

1)  Man  wende  es  gleich  nach  dem  verdächtigen 
Beischlafe»  oder  anderweitiger  Ansteckung  an ,  wenn 
^das  Gift^iioch  an  der  Oberfläche  haftet,    und  sich  noch 

nicht  mit  dem  Schleime,  welcher  vielleicht  jene  Ober- 
fläche überzieht,  vermischt  hat.  Jede  Zögerung  von 
mehreren  Stunden  oder  Tagen  macht  gewöhnlich  diese 
Torbauungsart  fruchtlos.  Die  Anwendung  dieser 
Waschwasser  vor  dem  Beischlafe  thut  gar  keine  Dienste, 
ja  eie  kann  wirklich  nachtheilig  werden. 

2)  Man  wende  das  Wasch wasser  wo  möglich  lau- 
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warm  an  ,   und  verdünne  es   mit  Wasser  oder  Milch, 
wenn  es  Schmerz  oder  Brennen  verursachen  «ollte. 

3)  Derjenige  Theil,  wo  man  die  Aufnahme  des 
Giftes  fürchtet,  mufs  vollständig  gereinigt  nnd  abge- 
spült werden.  Daher  mufe  das  Wasser  in  die  tiefsten 
und  Verborgensten  Falten  desselben  eindringen.  Manns- 
personen müssen  dahtr  zu  wiederhohltenmalen  das 
Glied  mit  jener  Flüssigkeit  abwaschen,  oder  darin 
baden,  und  in  die  Harnröhre  einspritzen;  Weibsper- 
sonen aber  die  Scheide  damit  ausspritzen,  so  daf»  jede 
verdächtige  Feuchiigkeit  hinweggenommen  wird. 

Gail     Dissert.    sistens     eriticen     prophylaxeos    syphilidis, 
Friberg,  1777. 


Zwei  t  e    Ah  th  e  i  tu  n  g. 


Vom      Tripper. 


Ueber  die  Behandlung  der  Gonorrhoe.  I78I. 

John  Andre  Abhandlungen  über  den  venerischen  Trip- 
per und  die  venerischen  Krankheiten  überhaupt. 

S.  F  Simmons  Bemerkungen  über  die  Cur  des  Trippers, 
Aus  dem  Engl    Schweinfurth  1787. 

Erleichterte  Kenntnifs  und  Heilung  d.es  Trippers  von  D. 
Johann  Clemens  Todev  5te  Ausgabe.  Kopenhagen 
und  Leipzig    1790. 

G.  Ch  Handels  leichte  und  sichere  Heilungsart  des  bös- 
artigen Trippers.  Hadamar  fgoi. 

Neue  Methode,  den  Tripper  zu  heilen,  von  Wilkinson.  Aus 
dem  Engl.  Neue  Auflage.  Leipzig  igoö. 

Swediaur  und  Hecker  Abhandlungen  über  den  Tripper  ; 
in  ihren  Schriften  über  die  venerische  Krankheit^ 


Erster    Abschnitt. 

Beschreibung,      Verlauf     und,    Diagnose     des     Trippers, 


Erstes     C  api  t  e  L 

Begriff     und     Verlauf    d&s     Trippers, 


Einer  der  gewöhnlichsten  Zufälle,  welche  die  an- 
fangende venerische  Krankheit  hervorbringt,  ist  der 
Tripper  (Gonorrhoea,  Leucorrhoea^  ßlenorrhagia  y. 
Unter   Tripper    (im  engern  Sinne)  versteht  man  den 

17 
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Krankheitszustand  der  Harnröhre  oder  Scheide,  wo 
Schleim  oder  Eiter  tropfenweis  aus  derselben  ausfliefstc 
Man  kann  im  raänn'Iichen  Gcflchlechte  2  Artendes  Trip- 
pers unterscheiden,  den  wahren,  echten  Tripper 
und  den  unechten,  falschen,  {Gonorrhoen  v er a 
ureihralis,  uni\  Gonorrhoeaspuriahalani.)  Bei  dem  wah- 
ren, echten  Tripper  fliefsteine  mehr  oder  weniger  dicke 
Feuchtigkeit  von  gelblichet  grüner  oder  röthlicher 
Farbe  [aus  der  Harnröhre,  oder  im  weiblichen  Ge- 
schlechte aus  der  Mutterscheide.  Bei  dem  unechten, 
falschen  Tripper  hingegen  kommt  der  Ausflufs  nicht 
aus  der  Harnröhre,  sondern  aus  den  iDrüseo  der  Ei- 
chelkrone. Gewöhnlich  findet  man  denselben  bei  sol- 
chen ,  welche  eine  enge  Vorhaut  haben,  und  er  wird 
zuweilen  periodisch ,  bei  eintretender  Mannbarkeit, 
wenn  durch  öftere  Erectionen  die  Vorhaut  gespannt 
wird. 

Der  Verlauf  des  eigentlichen,  wahren  Trippers 
ist  folgender; 

Einige  Zeit  nach  geschehenem  unreinen  Beischlafe, 
gewöhnlich  zwischen  dem  «weiten ,  dritten  und  sech- 
sten Tage,  (seltner  bis  zum  neunten  oder  noch  später,) 
stellt  sich  ander  Eichel,  der  Vorhaut,  an  der  Mündung 
der  Harnröhre  und  längs  dem  Laufe  derselben  eine 
kriebelnde  mit  Jucken  ^verbundene  und  gar  nicht  un- 
angenehme Empßndung  ejn  ,  welche  meistentheils 
einen  lebhaften  Trieb  zum  Beischlafe  veranlafst.  Dieses 
Jüclien  erstreckt  sich  nicht  selten  bis  in  die  Leistenge- 
gend und  in  die  Hoden;  es  entstehen  Pollutionen  nicht 
nur  des  Nachts,  sondern  manchmal  sogar  bei  Tage.  In- 
awischen äufsert  sich  dieses  nicht  bei  allen  ;  bei  mehrern 
finden  sich  gleich  Anfangs  brennende,  stecheii  de  Schmer- 
aen  ein,  die  aber  nicht  anhaltend  sind,  sondern  nur 
abgebrochen  wie  Stiche  erscheinen.  Nach  ond  nach, 
nach  drei  bis  vier  Tagen  wird  diese  Empfindung  schmerz- 
haft, und  dieselbe,  welche  vorher  über  mehrere  Theile 
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verbreitet  gewesen  war,  fixirt  »ich  an  der  Ruthe  in  der 
Gegend  der  schiffförmigen  Grube  der  Harnröhre  (Fossa 
navicularis),  d.  h.  anter  dem  Bändchen  vonder  OefFnung 
der  Harnröhre  einen  Zoll  hinein.  Bis  jetzt  kann  der 
Kranke  den  Urin  noch  ohne  Schmerzen  lassen,  und 
hat  noch  keine  unangenehme  Empfindung  dabei;  höch- 
stens bemeikt  er  etwas  Jucken.  Unterdessen  nimmt 
aber  die  Schleimabsonderung  der  Harnröhre  allmähllo^ 
zu,  und  es  zeigen  sich  einzelne  weifse  Tropfen  an  der 
OefFnung  derselben. 

Dieses,  sind  die  Symptome  der  ersten  Periode  des 
Trippers  im  männlichen  Geschlechte.  Aufser  denselben 
können  jedoch  noch  andere  zugegen  seyn,  die  das 
Product  einer  Nebenansteckung  sind,  z.B.  Schanker, 
Bubonen  u.  s.  w.  Diese  erste  Periode  dauert  nicht 
über  drei  Tage,  die  individuelle  Constitution  des  Kran- 
ken kann  dieselbe  verkürzen  oder  verlängern. 

Mit  Anfange  der  zweiten  Periode  nehmen  alle  die 
Zufälle,  welche  die  erste  auszeichnen,  zu,  und  es  ver- 
binden sich  damit  folgende  neue:  die  angenehme,  ki- 
tseinde  Empfindung  vorn  in  der  Harnröhre  wird  jetzt 
stechend,  brennend,  und  geht  in  wirklichen  Schmerz 
über;  die  OefFnung  der  Harnröhre  entzündet  sich, 
wird  roth,  empfindlich-,  schwillt  an,  und  die  Rän- 
der derselben  stehen  aus  einander,  die  Vorhaut  und  Eichel 
werden  ebenfalls  erapfindiich,  und  lassen  sich  nicht  ohne 
Schmerz  berühren.  Dabei  hat  der  Kranke  ein  Drän- 
gen zum  Urinlassen;  der  Urin  geht  aber  nur  in  v»^eni- 
gen  Tropfen  ab.  und  verursacht  bei  seinem  Durchgan/^e 
durch  die  Urethra  brennende  und  stechende  Schmer- 
zen. Diese  sind  am  heftigsten  beim  Eintritte  der  er- 
bten Tropfen,  sie  mindern  sidh,  wenn  der  Urin  im 
Fliefsen  ist ,  werden  aber  wieder  stärker  beim  Heraus- 
drücken der  letzten  Tropfen.  --  Unter  diesen  Zufäl^ 
/  len  leiden  immer  mehr  oder  weniger  die  benachbarten 
Theile.  Die  Hoden  schwellen  manchmal  an,  und  werden 
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fichmerifcfaaft;  das  Mlltdfleiscli  wird  cmprindllch,  und 
achmerzt  bei  der  Berührung;  es  findet  sich  Stuhlzwans: 
ein ;  der  Kranl?e  fühlt  längs  dem  Laufe  des  Samenslraiigs 
und  in  der  Leistengegend  Schmerxen ,  und  die  Lei- 
«tendrüsen  eiiid  fast  immer  geschwollen.  Diese  Zu- 
fälle, wenrj  sie  nicht  unmittelbar  von  einer  Localanstc- 
ckung  abhängen ,  sind  die  natürliche  Folge  der  Mitlei' 
denschaft  der  Theile. 

TtU.  diesen  mannichfaltigen  Erscheinungen  kern- 
nach  noch  öftere  und  häufige  Erectionen,  die  unaus- 
bleiblichen Begleiter  jedes  nur  einigermafseri  heftigen 
Trippers.  Sie  finden  sich  gewöhnlich  des  Nachts  ein, 
elören  den  Kranken  im  Schlafe,  sind  sehr  schmeishafr, 
und  halten  nach  dem  Grade  des  Uebels  längere  oder 
kürzere  Zeit  an.  Zuweilen  dauern  sie  in  einem  fort, 
und  rnan  nennt  den  ZiistAud'P riapismus ;  zuweilen  wird 
das  Glied  nach  unten ,  oder  nach  einer  Seite  hin  g;e- 
krümmt ,  und  man  nennt  dieses  Chorda  Veneris,  Gonor' 
rkoea  chordatOf   Chordee,    . 

Der  Beischlaf  selbst  igt  in  diesem  Zeiträume  schmera- 
haft,  unangenehm,  ermattend,  oder  ganz  unmöglich. 
Bei  der  Samenergiefsung  fühlt  der  Kranke  einen  glü- 
henden Schmerz,  es  geht  mit  dem  Samen  Blut  ab, 
bis^veilen  in  beträchtlicher  Menge. 

Nach  dem  Grade  des  Üebels ,  nach  der  Constitu* 
tion  des  Kranken  entsteht  nicht  selten  Fieber,  welches 
gegen  Abend  seine  Exacerbationen,  am  Tage  aber  seine 
Ptemiseionen  macht,  und  übrigens  sich  wie  ein  Schnup- 
fen- oder  Katarrhaifieber  verhält. 

Der  Augflafs  aus  der  Hariiröhre,  der  sich  unter  den 
beschriebep-en  Zufällen  nach  und  nach  eingestellt  hat, 
besteht  in  einer  weifslichen,  gelben,  grünlichen,  zu- 
weilen mit  Blut  vermischten  Materie.  Anfänglieh  ist 
derselbe  dünn  und  fast  gar  nicht  gefärbt,  erfolgt  so- 
wohl bei  Tage  als  bei   Nacht,     uud   verursacht   dem 
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Kranken  keine  unangerlehme  Empfindung.  DieMenge 
der  ausfliefsenden  Materie  ist  nicht  überall  gleich;  bei 
dem  Einen  ist  sie  stärker,  bei  dem  Andern  schwächer, 
auch  manchen  Tag  geringer,  naancben  Tag  stärker; 
es  hängt  diesea  von  dem  Grade  des  Uebeis,  von,_dei" 
Conötiuition  des  Kranken  und  von  mehrern  derglei- 
chen Umständen  ab.  Im  Verlaufe  der  Krankheit  wird 
diese  weifslichte,  anfangs  ganz  ungefärbte  Materie 
dicker  j  bekommt  die  Consistenz  des  Eiters,  und  er- 
langt ein  grünliche^  oder  gelbes  Aussehen.  Gegen  das 
Ende  der  Krankheit  verdünnt  sich  dieselbe  aber  wieder, 
und  verliert  ihre  Farbe. 

Unterdessen  schwinden  allmählig  die  Zufälle;  die 
Entzündung,  die  Geschwulst,  die  schmerzhaften 
Erectionen,  der  Schmerz  ,  das  Brennen  beim  Urinlasaen. 
Alles  dieses  hört  auf,  und  eben  so  lassen  diejenigen 
Zufälle  nach  ,  welche  durch  Mitleidanschaft  in  entfern- 
tem Theilen  entstanden  waren.  Gewöhnlich  zeigt  eich 
jetzt  kein  Ausflufs  mehr ;  zuweilen  aber  dauert  der- 
selbe selbst  nach  Aufhören  aller  jener  begleitenden  Zu- 
fälle fort. 


Zwevtes     Capitel. 

Diagnose    des     Trippers, 


Der  wahre  venerische  Tripper  besteht  immer  in 
einem  Ausflusse  aus  der  Harnröhre,  weicher  mit  Bren- 
nen beim  Urinlassen ,  und  gewöhnlich  auch  mit 
«chmcrzhaften  Erectionen  verbunden  ist.  Fehlt  das 
eine  oder  das  andere  dieser  Erscheinungen,  so  ist  die 
Krankheit  kein  wahrer  Tripper,  und  man  kann  daher 
denselben  I^cht  von  andern  ähnlichen  Krankheiten 
unterscheiden. 
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So  unterscheidet  sich  der  wahre  Tripper 

I.  vom  Schleimtripper  QGonorrhoca  s.  Blenorrhagia 
henigna)  dadurch,  dafs  bei  diesem  wenig  oder  gar  kein 
Brennen  beim  ürinlassen,  und  noch  weniger  schrherz- 
hafte  Erectionen  vorhanden  sind.  Üeberhaupt  fehlen 
auch  alle  Symptome  einer  nur  einigermafsen  bedeu- 
tenden Entzündung. 

II.  Vom  Eicheltripper  (G,  spuria)  dadurch,  dafs 
hier  der  Ausfiiifs  nicht  aus  der  HartirÖhre  kommt,  und 
dafs  der  Kranke  über  gar  keine  unangenehme  oder 
schmerzhafte  Empfindung  beim  Urinlassen  klagt.  Die 
Erectionen  sind  zwar  hier  auch  schmerzhaft,  aber  bei 
nähsrm  Nachforschen  findet  man,  dafs  der  Schmerz 
vorzugsweise  die  Vorhaut  einnimmt,  und  wenig  oder 
gar  nicht  die  Karnröhre  interessirt.  Uebrigens  wird 
der  Eicheltripper ^ben  so  wie  der  eigentliche,  wahre 
Harnröhrentripper  meisientheils  durch  Beischlaf  mitge- 
theilt,  existirt  bald  mit,  bald^ohne  Excoriationen,  be- 
sitzt sowohl  venerischen  als  auch  nicht  ven,erischen' Cha- 
rakter,  und  ist  nach  dem  Grade  seiner  Heftigkeit  mit 
einer  unvollkommenen  oder  vollkommenen  Phimose 
verbunden.  <i) 

III.  Vom  Blasenkatarrh  (catarrhus  vesicae)^  wo 
Schleim  aus  den  Nieren  oder  der  Blase  abgeht,  dadurch, 
dafs  in  diesem  Falle  der  Schleim  nur  beim  ürinlassen 
weggeht,  und  aufserdem  nichts  aüsfliefst,  und  dafs  der 
Kranke  beim  Urinlassen  bei  weitem  nicht  den  Schmerz 
und  das  Brenne^  empfindet,  welches  er  beim  wirkli- 
chen Tripper  auszustehen  hat. 

( 

a)  Ich  beobachtete  einmal  einen  Eicheltripper,  wo  eine 
•olchc  Phimose  vorhanden  war,  dafs  man  nur  mit  Mühe  die 
dünnste  Sonde  zwischen  die  Eichel  und  die  Vorhaut  bringen 
konnte. 


ZiXüeiber    Abschnitt. 

V  eh  er    die    Entstehung    des   Trippers,    —    Ae- 
tiolo  gie      und     Prognose. 


Erstes    Capitel. 

Natur  des  Trip-pergiftej  — ■  venerischer  und  nicht 
venerischer   Tripjper.  d) 


Man  hat  behaupten  wollen,  es  gäbe  ein  eigenes 
Gift,  welches  immer  nur  den  Tripper,  niemals  aber 
Schanl^er  oder  andere  Symptome  der  venerischen  Krank- 
heit hervorzubringen  im  Stande  wäre,  und  dafs  daher 
der  Stoff  des  Trippers  von  deva  des  venerischen  Ge- 
schwiirs  gänzlich  verschieden  sey.  Dieser  Meinung 
Äind  Balfour  (ihrErfmdej),  William  Elli»,  Bell 
Tode  und  Ändere.  • 

Sie  stützen    dieselbe 

I.  auf  diejenigen  Versuche,  welche  einige  Aerzte 
an  sich  selbst  unternahmen,  indem  sie  Schankergift 
in  die  Harnröhre  brachten,  wo  aber  kein  Tripper 
nachfolgte. 

II.  Dafs  bei  einem  Geschwüre ,  welches  die  Harn- 
röhre angefressen  hatte,  kein  Tripper  entstand. 

III.  Auf  die  häufigei^JE'requens   des  Trippers  als 

a)  J.  H.  G.  Schlegels  Versuch  einer  Gescliichte  des 
Streites  über  die  Identität  de»  Venus-  *und  Trippergiff;».  Jona 
tYgö  (8)  auch  Tode»  ang.  Sehn  dritter  Theil. 
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der  Geschwüre.  Dieses  sey  unbegreiflich ,  wenn  nicht 
dae  Trippergift  vom  Schankergifte  wesentlich  verschie- 
den wäre,  indem  die  ganze  Eichel  der  Berührung  und 
Ansteckung  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  die  kleine  im 
Mittelpunkt  derselben  befindliche  Mündung  der  Harn- 
röhre, an  und  in  welche  allemal  da«  Gift  kommen  mufs, 
wenn  der  Tripper  entstehen  soll. 

.  IV.  Darauf,  dafs  Tripperkranke,  bei  welchen  die 
ausfliefsende  Trippermaterie  selbst  bei  der  gröfsten  Rein- 
lichkeit immer  mehr  oder  weniger  die  Eichel  berührt, 
nie  Schanker  an  der  Eichel  bekämen. 

^  ■ 
^  Dieser  und  anderer  Gründe  bediente  man  sich,  um 
die  Verschiedenheit  des  venerischen  Gifts  von  dem 
Trippergifte  zu  beweisen.  Allein  genau  dieselben  er- 
wogen, so  kann  man  die  absolute  Verschiedenheit  doch 
nicht  annehmen,  und  der  aufgestellte  Satz,  dafs  nur 
aus  einer  Tripperquelle  der  Tripper,  und  nur  aus  einer 
Schankerquelle  Schanker  erzeugt  werden  könnten,  ist 
daher  durchaus  einzuschränken,  a)     Derm 

I.  die  von  einigen  englischen  Aerzten  an  eich 
selbst  angestellten  Versuche,  wo  dieselben  Schanker- 
gift in  die  Harnröhre  brachten  ,  allein  keinen  Tripper 
darauf  erfolgen  sahen ,  sind  nur  einzelne  Versuche, 
die  nichts  weniger  als  etwas  Allgemeingültiges  darauf 
zu  schliefsen  berechtigen.  Es  konnte  der  Fall  eintre- 
ten,  dafs  ihnen  die  nölhige  Empfänglichkeit  zur  Auf- 
nahme des  Giftes  fehlte,  und  zwar  eben  zu  der  Zeit, 
wo  sie  die  Inoculation  desselben  vornahmen,  so  dafs 
€8  seine  Wirkung  verfehlen  mufste.  Schon  der  Um- 
stand, dafs  das  Gift  aufser  der  Pedode  des  Beischlafs 
in  die  Harnröhre  gebracht  wurde,  raubt  sehr  viel 
voi^  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  jener  Versuche. 
Denn  dafs  die  Empfänglichkeit  des  Körpers  für  das  Gift 

«)    Glos si US  a.  «.  Q.  S    g^« 
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während  dem  Beisclilafe  ungleich  gröfser  Ist,  als  au- 
feer  demselben,  möchte  schwerlich  zu  bezweifeln 
aeyn.  Üeberdies  gibt  es  Versuch??,  wo  durch  Einbrin- 
gen von  Schankermaterie  in  die  Harniühre  Tripper 
hervorgebracht  wurden  ,  a)  und  wo  durch  InocuJation 
von  Trippermäterie  sich  Schanker  bildeten,  h) 

IL  Die  Beobachtung,  wo  ein  venerisches  Geschwür 
die  Harnröhre  angegriffen  hatte,  und  wo  den^ohnge- 
achtet  kein  Tripper  erfolgte,  beweist  gar  nichts  für 
die  Verschiedenheit  beider  Gifte.  Immer  hebt  oder 
beschräiikt  das  gröfeere  Leiden  das  kleinere.  Zur  Exi- 
stenz  ^es  Trippers  gehört  ein  gewisser  Grad  von  Ent- 
zündung;  fehlt  dieser,  so  existirt  die  Krankheit  nicht, 
und  folglich  auch  nicht  ihre  Erscheinung.  Da  wo 
echon  völlige  Auflösung,  Entmischung  der  organischen 
Substanz  vorhanden  ist,  wie  z.  B.beim  Geschwür,  kann 
nicht  mehr  der  Grad  von  Entzündung  existiren, 
welcher  allein  einen  Tripper  hervorzubringen  vermag. 

III.  Die  Beobachtungen,  dafs  der  Tripper  häufiger, 
als  Geschwüre  seyen,  indem  sich  derselbe  zu  jenen  wie 
drei  oder  fünf  zu  eins  verhalte,  sind  noch  sweifelhaft« 
Einige  behaupten  da«  Gegentheil.  c)  Ich  selbst  habe 
eben  so  häufig  Schanker  gesehen  als  Tripper.  Es  iäfst 
sich  daher  nichts  weniger  als  geradezu  behaupten,  die 
Frequenz  des  Trippers  sey  gröfser  als  äie  der  veneri- 
schen Geschwüre,  und  dieses  als  einen  Beweis  für  die 
Verschiedenheit  beider  Gifte  aufstellen. 

IV.  Eben  so  unzureichend  ist  der  Beweisgrund, 
dafs  ein  Tripperkranker  niemals  Schanker  an  der  Eichel 
oder  an  der  Vorhaut  bekomme,  „da  es  doch  unver- 
meidlich ecy,  dafs  nicht  etwas  von  dem   ausiliefscnden 

a)  M.  s.  di«  Anmerkung  des  üeber«.  von  J,  Andre« 
Abb.  S.  21. 

J)    J.  Hunt  er  Abh. 

«)    Nisbet  a.  a.  O.  S.  40. 
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Schleime  jene  Theile  berühre.**  Dieeer  Umstand  als 
Thatgache  ist  falsch;  dtnn  gar  nicht  selten  entstehen 
im  Verlaufe  des  Trippers  Schanker,  eiternde  Aus- 
wüchse lind  andere  Örtliche  Krankheiten  der  Ge- 
«cblechtstheile,  ohne  dafs  sich  die  Kranken  aufser  der 
ersten  Ansteckung  einer  neuen  wieder  hätten  ausgesetzt 
gehabt.  Dieses  kann  eincstheils  ich  selbst,  aus  den  Be- 
obachtungen, die  ich  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  be- 
zeugen; anderntheils  aber  bezeugen  dieses  schon  hin- 
länglich die  Erfahrungen  eines  S  w  e  d  i  a  u  r  und  anderer 
Aerzte ,  die  in  grofsen  Städten  so  unzählige  Krankhei- 
ten dieser  Art  au  behandeln  hatten,  a) 

'  « 

Da  nun  diese  Beweisgründe  für  die  Verschieden- 
heit des  Tripper-  und  Schankergifts  unzulässig  und 
schwankend  sind ;  da  es  Versuche  gibt,  wo  durch  In- 
oculation  von  Trippergift  Schanker,  und  durch  Einbrin- 
gung von  Schankereiter  Tripper  hervorgebracht  wur- 
den;  da  überdies  häufig  Fälle  vorkommen,  wo  Tripper 
und  Schanker  mit  einemmale  zu  gleicher  Zeit  entstehen  : 
—  gö  mufs  man  annehmen:  dafs  das  Trippergift. 
vom  Schanker  oder  venerischen  Gifte 
nicht  absolut  verschieden  ist,  indem  aller- 
dings auch  Schanker  von  Trippermaterie,  und  Tripper 
von  Schankereiter  hervorgebracht  werden  können,  vor- 
ausgesetzt, dafs  das  anzusteckende  Subject  die  nöthige 
Rrxspfänglichkeit  dafür  besitzt.  Wenn  sonach  kein 
wesentlicher  qualitativer  Unterschied  zwischen  beiden 
Giften  obwaltet^  so  existirt  doch  allerdings  ein  quanti- 
tativer, accidenteller|Unterschied,  den  man  nicht  läug- 
nen  kann.     Dieser  liegt  in  der  Energie ,    mit  welcher 

a)  J oh.  Aä,  Götitz  de  haemorrhagia  -penis.  Jn  ephem. 
n.  c.  Vol.  lll.  JNorih.  1753.  ohi.  23.  77/80.  Der  Tripperaus- 
flufs  wurde  so  scharf,  dßf»  er  die  Harnröhie  zerstörte,  eine 
Arterie  durchfrafs  und  Blutflufs  verursachte,  Ich  beobuchtete 
einen  Fall,  wo  die  Trippermaterie  einen  Schanlier  am  I' renuium 
hervorbrachite,  welcher  es  spaltete  und  durchtrafs. 
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jene  Gifte  auf  den  Organismus  einwirl^en ,  und  hierin 
ateht  das  Tnppergift  dem  Schanl^ergifte  nach.  Das 
eretere  wirkt  w,eniger  schnell  ,  weniger  durchdrin- 
gend,  weniger  heftig ,  als  das  letztere;  und  auf  diese 
Weise  könnte  das  Trippergift  als  ein  verdünntes  Schan- 
kergift angesehen  werden,  welches  alle  Eigenschaften 
des  venerischen  Giftes  besitzt,  und  selbst  venerische» 
Gift  ist* 

Inzwischen  wird  damit  nicht  behauptet,  dafs  jed- 
weder durch  den  Beischlaf  mitgeiheilte  Tripper  vene- 
risch sey.  Nichts  wäre  unrichtiger  als  dieses.  Es  g^ibt 
Personen,  bei  welchen  die  in  der  Scheide  befindlichen 
Secretionen  eine  solche  Schärfe  a?inehmen  können,  dafs 
der  nfiit  ihnen  ausgeübte  Beischlaf  ansteckend  vvird, 
und  dafs  reizbare  empiängliche  Mannspersonen  dadurch 
einen  Tripper  erhalten.  Auf  diese  Art  wird  bei  man- 
chen Weibspersonen  zur  Zeit  der  monatlichen  Reini- 
gung die  Schleimsecretion  der  Scheide  so  verändert; 
eben  SD  können  gewisse  Krankheiten,  aufser  der  Lust- 
seuche, als:  Rheumatismus,  Gicht,  Herpes,  Bleich- 
sucht, scrophulöser  Zustand,  schlechte  Verdauung  —  in 
jener  Secretion  Schärfen  entwickeln,  wodurch  einer 
empfänglichen  Mannbperson  im  Eeischlafe  der  Tripper 
mitgetheilt  wird.  In  altern  Zeiten,  vor  dem  Ausbruche 
der  Syphilis,  war  es  häufig  der  Aussatz  und  der  Bei* 
schlaf  mit  Aussätaigen  ,  welcher  diese  Krankheit  er- 
zeugte.  In  allen  diesen  Fällen  bewirkt  der  scharfge- 
wordene Schleim  der  Scheide,  welcher  die  männliche 
Harnröhre  berührt  hat^  Entzündung  derselben,  damit 
Aber  den  Schleimausflufs ,  welcher  die  Form  der  Krank- 
heit festsetai.  Der  Verlauf  eines  unter  den  angegebenen 
Umständen  entstandenen  Trippers  ist  übrigens  ganz 
derselbe  wie  bei  dem  venerischen;  die  gröfsere  oder 
geringere  Heftigkeit  desselben  und  der  ihn  begleiten- 
den Symptome  richtet  sich  nach  den  Verhältnissen,  in 
welchen  «ich  der  Kranke  befindet:  nach  dessen  Reiz- 
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barlielt,  Alter,  Temperament,  Lebensart  u.  a.  w.  In- 
zwiechen  läf^t  «ich  doch  im  Allgemeinen^  festsetzen, 
daCs  nur  eelten  ein  nicht  venerischer  Tripper  den  Grad 
von  Heftigkeit  erlangt ,  welche  gewöhnlich  den  vene- 
rischen auszuzeichnen  pflegt. 

Ein  besonderes,  eigenthümliches  und  charakteristi- 
sches Merkmal ,  wodurch  man  einen  venerischen  Trip- 
per von  einem  gewöhnlichen  unterscheiden  könne,  gibt 
es  nicht.  Zuweilen  sind  bei  dem  venerischen  Tripper 
zugleich  auch  Schanker  gegenv/ärtig,  welche  entweder 
mit  demselben  oder  erst  später  entstanden  sind;  allein 
dieses  ist  nicht  immer  der  Fall,  und  also  fehlt  auch 
sehr  oft  dieses  charakteristische  Symptom.  Die  Farbe 
und  die  übrige'  sinnlich  wahrnehmbare  Qualität  der 
ausfliefeenden  Materie  enthält  bei  dem  syphilitischen 
Tripper  nicht»  Ausgezeichnetes,  a) 

Dafs  der  Tripper  ohne  venerische  Ansteckung 
mitgetheilt  werden  könne,  von  Personen,  welche  auf 
^dieee  oder  jene  An  an  den  Geschlechtstheilen  erkrankt 
eind,  dieses  ist  ein  Umstand,  der  nicht  allein  in  ge- 
richtlichen Fällen ,  sondern  auch  im  bürgerlichen  Le- 
ben von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  und  den  jeder  Arzt 
wohl  in  Erwägung  zu  ziehen  hat,  weil  hiervon  nicht 
allein  die  Zufriedenheit  undEintracht  zwischen  jungen 
Leuten,  und  die  Vollziehung  von  Ehen,  sondern  auch 
das  Glück  derselben  und  damit  das  Glück  mehrerer 
Familien  abhangt,  welches  ohne  Rücksicht  auf  jenen 
Umstand  leicht  gestört,  oder-^wohl  gänzlich  zernich- 
tet werden  könnte. 

Aufser  dem  Beischlafe  können  auch  durch  andere 
auf  die  Harnröhre  einwirkende  reizende  Potenzen 
Tripper  hervorgebracht  werden ,  die  ebenfalls  nichts 
weniger  als  venerisch  sind ,    ohnerachtet  sie  dem  vene- 

«)    V.  Wilkincon  in  d.  a.  Sehr.  S.  15.  «e^. 
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Tischen  ganz  ähnlich  scheinen.  Die?es  bewei«en  zum 
Theil  die  Versuche  mehrerer  Äer^te;  jeder  aber  kann 
sich  leicht  davon  überzeugen,  wenn  er  Muth  genug 
hat,  einen  ähnlichen  Versuch  an  sich  vorzunehmen. 
Swediaur  machte  an  sich  selbst  den  Verguch ,  sich 
eine  Auflösung  von  flüchtigem  atzendenLaugensalze  ein- 
zuspritzen, und  es  entstand 'darauf  ein  Tripper  völlig 
so,  wie  der  venerische  oder  ein  anderer  zu  entstehen 
pflegt.  «)  _  Dasselbe  will  man  auch  von  dem  gewöhnli- 
chen Seifenwasser  beobachtet  haben  ,  womit  man 
dieTheile  gewaschen,  und  wovon  nach  dem  Beischlafe 
eingespritzt  worden  war. 

Ja  man  hat  Fälle  gehabt,  dafs  gewisse  Substanzen 
innerlich  genommen  Trapper  hervorgebracht  haben. 
Eine  Perion,  welche  esne  Portion  Olivenöl  verschluckt 
hatte,  worin  rothe  türkische  Baumwolle  eingeweicht 
gewesen  war ,  bekam  den  Tripper.  Bei  manchen  be- 
wirkte der  innerliche  Gebrauch  des  Guajakharzes ,  des 
Pfeifers  einen  Ausfiafs  aus  der  Harnröhre,  der  gana 
einem  Tripper  ähnlich  war.  Ich  beobachtete  dasselbe 
auf  den  Genufs  einer  grofsen  Menge  Weintrauben,  die 
zum  Theil  noch  eäuerlich  waren.  Girtanner  will 
sogar  von  dem  blofs  äufserlichen  Gebrauche  eines  ver- 
dünnten Goularuischen  Wassers,  womit  Bähungen  am 
Unterfufse  gemachi:  worden' waren,  einenTripper  beob- 
achtet haben,  i») 

Durch  zu  häufigen  Beischlaf,  aber  auch  durch  zu 
groFse  Enthaltsamkeit  kann  unter  Begünstigung  einer 

epidemischen  Constitution  sich  ein  Tripper  erzeugen. 

• 
Hierau%wird  einleuchtend,  wie  der  Tripper  theilä 
vom  venerischen  Gifte  erzeugt  werden,  und  wirklichen 
venerischen  Charakter  haben  kann;  theils  wie  derselbe 


a)     Swediaur  traite.    Tcm.  I.  p,  84.  s*q. 

h)      «.    ft,    O.    S.    ITC. 
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sich  von  mehrern  andern  Schädlichkeiten  hervorbrin- 
gen läfst,  welche  nach  ihrer  Natur  demselben  einen 
gewissen  Charakter  mittheilen,  der  aber  nie  venerisch 
ist.  Inzwischen  sind  doch  auch  diese  nicht  veneri- 
echen Tripper  mehr  oder  weniger  ansteckend ,  und 
daher  soll  jeder  mit  einem  Tripper  Behaftete  sich  des 
Beischlafs  enthalten,  oder  doch  wenigstens  denselben 
nicht  ohne  Eriaubnifs  eines  gewissenhaften  Arztes 
vollziehen. 


Zw eites   C apiteh 

Sitz    und     T-Vesen-  der     Krankheit, 


Der  wahre  Tripper,  sowohl  der  venerische  als 
nicht  venerische,  hat  seinen  Sita  in  der  Harnröhre. 
Nach  einer  frühen  rj5]ti  sehr  alten  Meinung  glaubte  man 
den  Sitz  dieser  Krankheit  in  den  Samenbläschen ,  und 
die  Trippermaterie  sey  nichts  anders  als  verdorbener 
Same;  daher  auch  der  Name:  Samen  flu  Is,  Gonor- 
rhoea  von  yovrf  und  qsuü.  Eine  andere  ebenfalls  veral- 
tete Meinung  ist  es ,  dafs  der  Krankheit  Sitz  in  der 
Vorsteherdrüse,  oder  in  den  Covvper'schen  Drüsen  sey, 
wie  unter  andern  Bartholin  und  M  e a d  es  an- 
nahmen, a) 

Dafs  diese  Meinungen  aber  irrig  .sind,  beweist 
folgendes : 

I.  Wären  die  Testikel  der  Sitz  der  Krankheit,  so 
müfsten  sich  daselbst  vom  ersten  Anfange  des  Uebels  die 
Zeichen  einer  alterirten  Thätigkeit  und  gestörten  Func- 
tion der  Samenbereitung  zu  erkennen  geben;  und  man 

a)    Praecepta  *t  monita.  London  tj5i.  p.  145, 
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würde  äufserlich  an  diefeii  Theilen  vermehrte  Empfind- 
lichkeit, Geschwulst,  Schmerz  u.  s.  w.  wahrnehmen. 
Allein  nicht  immer  ist  hiervon  etwas  zu  bemerken, 
und  wenn  nach  ünterdrüchung  des  Tripperilusses  ein 
oder  beide  Testikel  aufschwellen,  80  ist  dieser  Zufall 
von  etwas  ganz  anderm,  als  von  Zurückhaltuug  und 
Ansammlung  der  Trippermaterie  herauleiten. 

If.  Wäre  der  Äusfiufs  ein  verdorbener,  nickt  ge- 
hörig  bereiteter  Same,  .  so  würden  nicht  so  oft  wäh- 
rend des  Trippers  nachtliche  Pollutionen  entstehen, 
wobei  ein  ganz  guter  Same  excernirt  wird, 

IIJ.  Befände  sich,  der  Sitz  der  Krankheit  in  den 
Samenbläschen,  so  müfsten  sich  daselbst  die  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  derselben  zu  erkennen  ge- 
ben: Schmerz,  Geschwulst,  Härte,  oder  doch  irgend 
eine  unangenehme  Empfindung;  allein  gewöhnlich  ist 
hiervon  gar  nichts  zu  bemerken. 

ly.  Wird  die  Harnröhre  eines  Tripperpatienten 
in  der  Mitte  eine  Zeitlang  zusammengedrückt,  so  hört 
dadurch  das  Ausfliefsen  der  Materie  nicht  auf,  folo-- 
lieh  kann  der  Sitz  der  Krankheit  nicht  im  hinteiii 
Theile  derselben ,  sondern  nur  im  vordem  seyn. 

V%  Die  C  o  w  p  e  r  s  c  h  e  n  Drüsen  sind  von  dem 
Orte  der  Ansteckung  zu  weit  entfernt,  als  dafs  das  Gift 
bis  dahin  gelangen  könnte,  man  müfste  denn  annehmen, 
dafs  es  diirch  x\bsorpiion  dahin  geführt  werde.  Allein 
Zergliederungen  haben  be\'vfiesen ,  dafs  im  gewöhnli- 
chen Falle  jene  Drüsen  nicht  afiicirt  sind. 

Ebensounrichtigist  diejenige  Vorstellung  von  dem 
Sitze  dieser^ Krankheit,  nach  welcher  dieselbe  in  einem 
Geschwüre  in  der  Harnröhre  gesucht,  und  der  Ausflufs 
für  wirkliches  Eiter  angesehen  wird,   a)     Man   berief 

a)     VanSwieton    commtntar.  ia    H.  Boerhar.  ayh7- 
ris,    Tom.   V.  p.  419,  423.  seq^. 
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«ich  auf  die  Farbe,  Qualität  der  aus  der  Harnröhre 
auslliefsenden  Trlppermaterie,  die  allerdings  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Eiter  besitzt,  und  auf  einige  Leichen- 
öftniingen  von  Tripperl^ranken ,  wo  man  Geschwürein 
der  Harnröhre  fand.     Allein  sie  wird  widerlegt 

I.  durch  v/iederhohlt  angestellte  Sectionen  an  sol- 
chen Personen,  die  während  eines  Trippers  gestorben 
waren.  «)  Auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Exco^ 
riaiion  liefs  sich  an  der  Oberfläche  der  Harnröhre  wahr- 
nehmen. 

II.  Könnte  unmöglich  ein  Geschwür  von  so  klei- 
nem Umfange  eine  so  grofse  Menge  Eiter  erzeugen, 
als  gewöhnlich  bei  einem  Tripperflusse  abgeht. 

III.  Würde/  wenn  bei  einem  Tripper  ein  Ge- 
schwür in  d^r  Harnröhre  s.um  Grunde  läge ,  weit 
schneller  und  häufiger  die  allgemeine  LustseucUe 
nachfolgen,  als  insgemein  zu  geschehen  pflegt- 
Zwar  gibt  es  allerdings  auch  Fälle ,  wo  dem  vor. 
handenen  Ausflusse  der  Harnröhre  ein  Geschwür  -zum 
Grunde  liegt ;  allein  sie  sind  immer  selten,  und  es  läfs,t 
sich  behaupten,  dafs  unter  50  Trippern  kaum  einer 
vorkommt,  welcher  aus  einem  in  der  Harnröhre  be- 
ündlichen  Geschwüre  seinen  Ursprung  nimmt. 

Der  beim  Tripper  erfolgende  Ausflufs  aus  der  Harn- 
röhre ist  nichts  anderes,  als  eine  vermehrte  Absonde- 
rung deijenigen  Schleims,  womit  die  Urethra  im  ge- 
wöhnlichen, gesunden  Zustande  überzogen' ist,  und 
welcher  aus  den  in  derselben  befindlichen  Drüsen  ab- 
gesondert wird.  Die  vermehrte  Absonderung  dieses 
Schleims,  wie  sie  beim  Tripper  statt  findet,  wo  der- 
selbe  tropfenweis  ausüiefüt,  ist  die  nächste  Folge  einer 

a)     Job.  Bapt.    Morgagni  «Ifl   sedihus  et   causis   morh. 
lib.   m.  p.  .194.    John  Antiree  a.  a.  O.  S.  15. 
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vorhandenen  Entzündung,  ohne  die  niemals  ein  Tilp- 
per  exfstirt.'  Besonders  zeichnet  sich  eine  Stelle  in  der 
Harnröhre  auö^  die  a\ß  die  vorzüglich  und  am  meisten 
afhcirte  erscheint,  und  die  daher  auch  als  der  eigentliche 
Sitz  des  Trippers  angesehen  werden  mufs.  Dseses  iet 
die  Fossa  naviciilaris  ^  die  unter  dem  Frenulum,  etwa  an- 
derthalb Zoll  von  der  Mündung  der  Harnröhre  ent- 
fernt liegt.  In  dieser  Gegend  besitzt  dieses  Organ  sehr 
viele  SchleimdrÜJien  (Lacunae  mucosae  Morgagni),  die, 
wenn  sie  von  einer  Entzündung  ergriffen  sind ,  den 
Schleim  in  ungewöhnlicher  Menge  absondern,  und 
damit  den  Tripperausfiure  hervorbringen.  Von  jedem 
Tripper,  der  seinen  Sitz  tiefer  in  der  Harnröhre  hat, 
s.  B.  in  der  Krümmung  derRuthe,  im  Verumontanum, 
oder  am  Blasenhalse,  läfst  sich  annehmen,  dafs  der- 
eelbe  durch  zufällige  Umstände,  z.  B.  durch  eine  schlechte 
Behandlung ,  oder  allgemeinere  Verbreitung  der  Lust- 
seuche dahin  gebracht  worden  iit.  Dann  können  al- 
lerdings auch  die  Cowperschen  Drüsen  ,  das  Veru 
montanum^  die  Vorsteherdrüse ,  ja  eelbst  der  Blasen- 
hals von  der  Entzündung  ergriffen  werden.  Inzwi- 
schen gehören  diese  Fälle  zu  den  seltnem  Ausnahmen, 
und  sie  sind  leicht  zu  erkennen ,  indem  der  Kranke 
dann  beim  ürinlassen  den  Schmers  tiefer  in  der  Harn- 
röhre als  in  der  Gegend  der  Fossa  navicularis  fühlt,  z.B. 
am  Mittelfleische,  gegen  den  After  u.  s.  w. 

Sonach  ist  das  Vv^esen  des  Trippers  Entzün- 
dungin der  Harnröhre,  welche  bei  dem  veneri- 
schen Zustande  aus  der  Sphäre  des  Lymphgefäfses  und 
der  Drüsen  entsprungen  ist,  und  sich  von  da  weiter 
verbreitet  hat.  Bei  jedem  veneriechen  Tripper  findet 
man  ^e  Lymphgefäfse  angeschwollen  und  entzündet. 

Diese  Örtliche  Entzündung  der  Harnröhre,  welche 
zwar  ihrem  Wesen  (Princip)  nach  immer  einen  und 
denselben  specifischen  Charakter  besitzt,  ist  nicht  im- 
mer ihrer  Form  nach  ganz  eine  und  ebendieielbe.     So 

18 
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wie  bei  vcTecliiedenen  Körperconstitulionen  die  Func- 
tion des  einen  oder  andern  Systems  sich  im  (relativen) 
Uebergewichte  befindet,  eben  so  wird  sieb  die  Form 
modificiren,  welche  der  Entzündung  überhaupt,  als 
eolcber ,  zuliommt ,  und  eigCutliümlich  ist. 

In  einem  Organismus,  wo  das  Zusammenstimmen 
der  sämmtlichen  Functionen  in  der  gröfsten  Gleich- 
heit, Reinheit  statt  findet,  mufs  auch  bei  Mittheilung 
des  Trippers  die  Entzündung  der  Harnröhre  ohne  be- 
sondere ungewöhnliche  Form  existiren,  A,  h.  sie  wird 
einfach  seyn.  Anders  verhält  es  sich  jedoch,  wenn 
das  eine  oder  andere  System  im  Organismus  einen  ge- 
wissen Grad  von  üebergewichtgegen  die  übrigen  be- 
sitzt. Bei  Organismen ,  wo  das  arteriöse  System  mäch- 
tiger als  die  übrigen  ist,  mufs  die  beim  Tripper 
eich  ausbildende  Entzündung  arterielle  Form  be- 
kommen ;  da  wo  das  venöse  System  herrschend 
ist,  wird  die  Entzündung  venöse  Form;  bei  andern 
aber,  wo  das  Nervensystem  prädominirt,  wird  sie  nervö- 
se Form  erlangen.  Hierauf  lassen  sich  alle  die  verschie- 
denen Arten  von  Entzündungen  des  Trippers  zurück- 
führen, welche  von  Aerzten  und  Schriftstellern  be- 
merkt w:orden  sind,  und  die  in  Rücksicht  der  Behand- 
lungsart allerdings  Bedeutung  haben.  (Man  unter- 
scheidet n)  zwischen  einfacher ,  phlegmonöser,  ödema- 
töser  und  rosenartiger  Entzündung  )  Diese  verschie- 
denen Formen  der  Tripperentzündung  charakterisiren 
eich  anf  folgende  Art : 

T.  Bei  der  sogenannten  einfachen  Entzündung 
leidet  blofs  die  Oberiläche ,  die  Oberhaut  der  innern 
Fläche  der  Harnröhre,  oder  im  weiblichen  Geschlechte 
dieselbe  Haut  der  Scheide.  Die  Entzündung  verbrei- 
tet sich   nicht   viel  weiter  über  die   Fotsh,  navicularis. 


a)     Ildcker  a.  ä.  O.  S.  S49.  «seq. 


Der  Schmerz ,    das  Brennen  beirr».  Uiirilassen  Jst  nicht 
sehr  heftig,  und  scheint  nur  eine  Stelle  einzunehmen. 

IL  Die  phlegmonöse  Entzündung  erzeugt  sich 
bei  jungen,  starken,  voUbhitigen  Individuen,  bei  wel- 
chen die  arterielle  Function  im  üebergewichte  existirt, 
besonders  wenn  sich  dieselben  schädlichen  Einflüssen 
aussetzen,  die  die  Entzündung  zu  vermehren  im  Stande 
sind,  als;  Erhitzuii|,  Anstrengung  der  Geschlechts- 
theile  durch  Reiben ,  Beischlaf,  durch  unzeitigen  Ge- 
brauch  balsamischer  Mittel,  des  Terpenthins,  des  Co- 
paivabalsams  u.  s.  w. 

Unter  diesen  und  ähnlichen  Umständen  breitet  sich 
die  Entzündung  weit  über  ihren  gewöhnlichen  Sitz 
hinaus.  Sie  nimmt  zuweilen  die  ganzen  Geschlechts- 
theile  ein,  unddieRöibe  erstreckt  sich  bis  in  die  Leisten- 
gCj-rend.  Die  Leistendrüsen  sind  betrachtlich  geschwol- 
len und  schmerzhaft,  l^io.  Mündung  der  Harnröhre 
ist  ebenfalls  heftig  entzündet,  und„  die  Ränder  dersel- 
ben stehen  breit  auseinander,  der  Schmerz  beim  Urin- 
lassen steigt  aufs  höchste ,  der  Tripperausllufs  erfolgt 
entweder  gar  nicht  (Gonorrhoea  sicca),  oder  ist  doch 
sehr  unbedeutend. 

IIL  Die  sogenannte  wäfsricht- oedematöse  Ent- 
zündung bildet  sich  bei  Individuen  aus ,  bei  welchen 
das. venöse  System  über  die  übrigen  prädomiiürt.  Hier 
erstreckt  sich  die  Entzündung  fast  gar  nicht  über  ihren 
ursprünglichen  Sitz  hinaus,  sondern  bleibt  in  dem- 
selben eingeschlossen.  Zuweilen  verbreitet  sich  dabei 
über  die  entzündeten  Theile  sowohl, als  auch  über  die 
zunächst  dabei  liegenden   eine  w'äfsrichte  Geschwulst. 

Alle  begleitende  Zufälle  sind  übrigens  hier  weit 
gelinder,  als  bei  den  vorhergehenden  Gattungen.  An- 
fser  der  individuellen  Constitution  können  sowohl  epi- 
demische als  enjemische  Einflüsse  dazu  beitragen; 
auch  kana  diese  Entaündung  dadurch  mit    herbeige- 

iS  * 
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fuhrt  werden  ,  wenn  derKran]?ein  der  zweiten  Periode 
des   Trippers    (er  sey  von    weicher  Gattung  er  wolle) 
nicht  die  nöihigen  Mittel  ergreift,  um  demselben  Ein 
halt  zu  thun. 

IV".  Bei  reizbaren  sensiblen  Subjecten,  wo  das 
Nervensystem  im  Organismus  überwiegend  ist,  erhält 
die  beim  Tripper  stattfindende  Entzündung  nicht 
selten  die  Form  des  Rothlaufs.  Hier  ist  die  Ent- 
xündung  äufserst  oberflächlich  ,  aber  sie  verbreitet  sich 
Aveit  über  ihren  ursprünglichen  Sitz  hinaus.  Sie  er 
streckt  sich  nicht  selten  über  die  Eichel,  Vorhaut,  das 
Bändchen  ;  beim  weiblichen  Geschlechte  über  die 
Schamlefzen.  Die  Zufälle  sind  immer  von  Bedeutung. 
Auf&er  der  individuellen  Constitution  dieponiren  zu 
dieser  Entzündung  der  epidemische  Zustand ,  die  Jah- 
reszeit, wo  Rheumatismen  und  Exantheme  u.e.w.  herr- 
schend sind. 


Drittes    Capit eL 

Mittheilungsart  des   Trippers  hei  Männern. 


Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Gift  im  männli- 
chen Geschlechte  der  Harnröhre  mitgetheilt  werde,  ist 
zum  Theil  gestritten  worden.  Man  glaubte,  daCs  der 
Ansteckungbstoif,  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Eichel  befände,  durch  Einsaugung  von  da  nach  der 
Harnröhre  gebracht  werde ;  a)  allein  dieses  kann  nicht 
der  ^a\\  seyn ,  weil  die  einsaugenden  Gefäfse  von  der 
Oberfläche  der  Eichel  mchiin  die  Fossa navicularis,  son- 
dern in  die  Leistendrüsen  gehen. 

t 

«)     C  r  u  y  k  8  e  h  a  n  k. 
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Girtanrier  hält  dafür,  a)  dafs  mit  dem  Zusam- 
menschruiripfen  der  Ruthe  uach^  Ergiefsung  des  Sa- 
mens ein  Tropfen  Schleim  in  dieHarnröbren-Mündulig 
und  von    da   weiter   in    die  Harnröhre  hinein  bis  zur 

Fcsia  navicularis  dringe. 

Doch  auch  dieses  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil 
gewifs  die  Fälle  selten  sind,  wo  das  Glied  so  lange  in 
der  Scheide  gelassen  wird  ,  bis  es  zusammenschrumpft. 
Damit  widerlegt  sich  sum  Theii  auch  die  von  Nis- 
bet  ^)  vorgetragene  Erklärung,  dafs  bei  der  Mit- 
tbeilung  des  Trippers  ein  Theil  des  Samens  nicht 
ganz  ausgespritzt  werde,  sonderri  in  der  Harn- 
TÖhrenmündung  zurückbleibe,  sich  mit  dem  Schleim, 
der  Mutterscheide  vermische,  und,  mit  der  Erschlaffung 
des  Gliedes  zurück  in  die  Fossa  navicularis  txQie,  Ue- 
berdies  stellt  dieser  Meinung  noch  die  Erfahrung  ent- 
gegen ,  dafs  zuweilen  Tripper  im  Beiscblafe  empfan- 
gen werden  ,  wenn  auch  nicht  die  Samenergiefsung 
vor  sich  geht. 

Das  wahrscheinlichste  bleibt  wohl,  dafs  wäh- 
rend der  Ausspritzung  des  Samens  im  Coitus  das 
Gift  in  die  Harnröhre  dringt,  indem  sich  diese  in  je- 
nen Äugenblicken  einigermafsen  contrahirend  bewegt. 
Wenn  gleich  diese  zusammenziehende  Bewegung  der 
Harnröhre  sehr  unvollkommen  ist,  so  ist  bie  doch  ver- 
mögend, das  an  ihrer  Mündung  beiindiiche  Gift ,  das 
Eiter,  den  Schleim  u.  s,  w.  in  sich  hineinzuziehen. 
Weikard  c)  erzählt  einen  Versuch,  den  einige  VVÜ6t- 
linge  an  eich  angestellt  haben  sollen,  und  der  ganz 
für  diese  Meinung  spricht:  Sie  Bewirkten  durch  Reizen 
mit  der  Hand  die   Samenergiefsung,     und    während 


a)  Abhandl,  S.  I13. 

h)  William     Nisbet*»    Abh.     üb«r    die    Lustseuche 

S.  39. 

c)  Ohsirvationes  med.  p,  lap.  ^ 
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derselben  brachten  sie  das  Glied  in  lauwarme  Milch. 
Als  sie  nach  elniger.Zeit  den  Urin  liefsen,  so  bemerk- 
ten sie,  dafs  vor  demselben  einige  Tropfen  Milch  aus- 
flössen. 

Nicht  zu  läugnen  ist  es,  dafs  während  der  Ejacula- 
tion  die  Harnröhre  eine  BewcguTig  nach  vorn  und  wie- 
der  zurück  macht,    wodurch  allerdings  eine  halbflüs- 
»ige  Materie,    die   sich  an  der  Mündung  derselben  be- 
findet,   weiter  hineingebracht   werderi  kaiin.      Inzwi- 
schen soll  damit  nicht  behauptet  werden,, als  würde 
immer  und  ausschliefslich  auf  diese  Art  die  Tripperan- 
steckung  bewirkt,     denn  es  ist  allerdings  auch  noch 
diejenige  Art  der  Ansteckung  denkbar,    welche  H  u  n  - 
tor  für  die  wahrscheinlichste  hält,    a)       Nach  dessen 
Meinung  wird  das  Gift  blpfs  an  ^ie  Eichel  und  an  die 
Lippen  der  Harnröhre  übergetragen ;  diese  werden  ge- 
reizt und  entzündet ,    und  von   da  aus  verbreitet  sich 
die  Entzündung  bis   zur  Fossa  navicularis ,  wo  sie  bald 
am  stärksten  hervortritt,  indem  die  Organisation  dieses 
Theils  eine  besondere  Empfänglichkeit  dazu  darbietet« 
Denn  gleichwie  sich  gar   oft  die  Entzündung  über  die 
Fossa  navicularis  hinaus  bis  zum  Blasenhalse,  ja  bis  in 
die  Blase  hinein  zu  erstreckeii  pflegt,    ohne  dafs  man 
annehmen  kann ,    dafs  da«  Gift  von  aufsen  an  diese  so 
entfernten   Stellen  gebracht  worden   sey;    —   also  ge- 
schieht €8   bei  der  ersten  Mittheilung ,   nehmlich    die 
hervorgerufene    Entzündung   verbreitet   sich  über  die 
zuerst  afficirte  Steile  hinaus,  und  vergröfsert  sicH  am 
meisten    da,    wo    die    gröfete  Empfänglichkeit    dafür 
existirt. 

a)    AbbAndi.  9t  er  Absoh.  S.  85* 


279 


fiertes    Capitel. 

üebersicht  der  verschiedenen    Tripperarten, 


Dafs  nicht  jeder  im  Beiechlafe  erhaltene  Tripper 
Tenerisch  sey,  wurde  schon  früher  bemerkt.  Eine 
Menge  schädlicher  Potenzen  und  Krankheitsstoffe  au- 
fser  dem  venerischen  Gifte  können  denselben  hervor- 
bringen. 

Hieraus  lassen  sich  folgende  Arten  zusammen- 
zählen : 

I.  Der  wahre  venerische  Tripper  (^  Gonor- 
rhoen s.  Blenonkagia  lyphilitica  y  s.  venerea).  Er  ist  im- 
mer Folge  der  venerischen  Ansteckung ,  diese  kann 
entweder  unmittelbar  geschehen  seyn  ,  durch  Ueber- 
tragung  des  Giftes  in  die  Harnröhre,  oder  mittelbar, 
durch  allgemeine  Ansteckung,  indem  das  Gift,  wel- 
ches in  die  Blutmasse  aufgenommen  worden  war,  eine 
besondere  Richtung  auf  die  Secretion  der  Harnröhre 
nahm.  Diese  Eraukheit  —  als  Symptom  der  örtli- 
chen ,  oder  allgemeinen  Lustseuche  —  ist  entweder 
einfach ,  oder  compücirf. 

Einfach  (Gonorrhoea  simplex)  kann  man  sie  nen- 
nen, wenn  sie  ohnl  Geschwüre  oder  andere  Symptome 
der  Syphilis  existirt  —  und ,  wenn  bei  derselben  kein 
anderer  Krankheitszustand  sich  im  Körper  befindet,  der 
von  Einflüsse  auf  die  Entzündung  der  Harnröhre  iat. 

Complicirt  (^G.  complicata ,  ulcerosa)  hingegen, 
wenn  mit  derselben  Geschwüre  oder  Schanker  entstan- 
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den  sind,  die  entweder  in  der  Harnröhre  oder  an  der 
Vorhaut  oder  Eichel  ihren  Sitz  haben  —  und,  wenn 
im  Körper  noch  eine  andere  Kranlsheit  cxietirt,,  die  Ein- 
fiufa  auf  das  syphilitrsche  Leiden  der  Harnröhre  hat. 

II.  Der  [rheumatische  und  gichtische 
Tripper  (Gon.  s.  Blenorrhagia  rheumatica  et  arthritica). 
Gleich  einem  Katarrh  feann  durch  Erkältung  bei  hin- 
länglicher Disposition  ein  Tripper  entstehen.  Aber  auch 
bei  allgf}meinem  katarrhalischen  Zustande  ohne  Erkäl- 
tung derGeschlechtstheile  kann  bei  einer  günstigen  Ge- 
legen heitsursache,  z.B.  durch  zu  häufigen  Beischlaf,  sich 
ein  Tripper  erzeugen.  Ebendasselbe  kann  auch  beim 
rheumatischen  und  gichtischen  Zustande  der  Fall  wer* 
den.  Begreiflicherweise  ist  hierzu  aber  immer  eine  ge- . 
wisse  Disposition  erforderlich. 

S.  Clark  ohssrvations  on  the  arthritis  anomala,  Lond.  I773f. 

F-  439- 
Murray  de  materia  arthritica ad verenda aberrante,    Götting, 

1785. 

III.  Der  durch  Mitleidenschaft  erzeugte 
Tripper  (6r.  s.  Blenqrrhagia  symjtathica).  Haemorrhoi- 
dalzufälle,  besonders  Blasenhämorrhoiden  erregen  zu- 
weilen Entzündung,  die  sich  bis  in  die  Harnröhre  er- 
streckt, und  welche  daselbst  einen  Schleimausflufs  als 
Tripper  hervorbringt.  Dasselbe  erfolgt  zuweilen  bei 
vorhandenem  Stein  und  bei  Würmern.  Manchmal 
will  man  es  beim  Zahnen  der  Kinder  bemerkt  haben. 

IV.  Der  dnrch  Herpes,  Scorbut,  Aussatz 
erzeugte  T  r  i p  p e r  (^G,  s,  Elen,  herpetica ^  scorhuticaf 
lejjbrosa). 

V.   Gordon  LH.    msd»    -part,   I,   c.  22.  -p.  48.  57»  d.  Paris. 
Ausg.  1542. 

V.  Der  durch  mechanisch  einwirkende  Schädlich- 
keiten hervorgebrachte  Tripper  ((z. mechanica,  distor" 
sionis).     Durch  Druck ,    Stofs ,    durch  eine  heftige  An- 
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strengung  entweder  beim  Coilusi  oder  bei  Masturba- 
tion ,  kann  die  Harnröhre  in  Entzündurg  gerathen, 
und  ein  Tripper  hervortreten. 

.  VI.  Der  sich  am  ungewöhnlichen  Orte  ein- 
stellende Tripper  {G.  s.  BUnorrhag^ia  anomala). 
Nach  plötzlichem  Verschwinden  des  Tripperflueses  aus 
der  Harnröhre  findet  sich  zuweilen  ein  ähnlicher  Aus- 
Aufs  aus  den  Augen ,  den  Ohren ,  u.  s.  w.  ein.  Man 
will  auch  unter  diesen  Umständen  beobachtet  haben, 
dafs  ein  Auswurf  aus  den  Lunten  erfolgte,  der  mit 
dem  verschwundenen  Ausflusse  aus  der* Harnröhre  die 
gröfste  Aehnlichkeit  hatte,  a)  Diese  Ausflüsse,  welche 
man  ebenfalls  auch  Tripper  nennen  kann ,  sie  m'ö^cn 
nun  nach  dem  Verschwinden  des  Tripperflusses  aus 
der  Harnröhre  entstanden  seyn  oder  nicht,  haben,  wenn 
sie  nicht  von  einem  Geschwür  an  jenen  Theiieii,  wig 
z.B.  beim  Nasentripper,  herrühren,  niemals  venerischen 
Charakter. 

VII.  Der  durch  Idiosynkrasie  gegen  einige 
Substanzen  entstandene  Tripper  (6^.  s,  Blenorrha^,  ah 
idiosyncrasia  producta).  Hieher  gehören  diejenigen  Ar- 
ten ,  die  den  Beobachtungen  zufolge  bei  manchen  In- 
dividuen durch  gewisse  Substanaen  erregt  werden, 
als :  durch  den  Genufs  von  Guaj,ak ,  Pfeifer  u.  s.   w. 

V.  Dubreuil  vom  Tripper  ohne  venerisches  Gift.  Maiiheiin 
1793. 


a)    Löffler  Baiträge kut  Arsnei- und Wundaraneikuint. 
Heck  er  a.  a.  O. 
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Fünftes    CapiteL 

Pro§:noSff       des       Trippers, 


Der  Tripper  ist  unter  günstigen  Umständen  eine 
60  leichte  Krankheit,  dafs  er  sich  durch  sich  selbst 
heben  jkann.  Denn  die  Entzündung  wird  durch  die 
SchleimabeonÜerung  vermindert,  und  so  nach  und  nach 
ganz  gehoben.  Selbst  beim  venerischen  Tripper  kann 
die  imLymphgefäfse  angefangene  Metamorphose  durch 
die  Mitwirkung  und  Influenz  des  Organismus  nicht 
allein  beschränkt,  sondern  auch  wirklich  wieder  auf- 
gehoben werden.  Dieses  alles  kann  in  Zeit  von  8  Ta- 
gen vollbracht  sevn. 

So  nnbedemend  sonach  der  Tripper  manchem 
scheinen  mag,  so  bedeutend  kann  doch  derselbe  wer- 
den. Die  Entzündung,  wenn  sie  sich  zu  Vergrö- 
fsern  Gelegenheit  findet,  kann  Urinveihaltung,  ge- 
schwollene Testikel,  die  heftige  Äugenentzündung 
mit  nachfolgendem  Eiterauge  und  Blindheit ,  Ge- 
schwüre in  der  Harnröhre,  ja  sogar  Brand  hervorbrin- 
gen. Unter  diesen  Umständen  schwebt  das  Leben  des 
Kranken  immer  in  grofser  Gefahr.  Wird  ein  solcher 
Kranke  auch  voin  Tade  errettet,  so  bleiben  doch 
häufig  sehr  übele  Folgen  zurück,  die  ihm  oft  sein 
ganzes  Leben  hindurch  beschwerlich  fallen,  als:  Ver- 
engerung der  Harnröhre,  u.  dergl.  Vorzüglich  ist  dies 
zu  fürchten,  wenn  die  Entzündung  arterielle  Form  an- 
genommen hat,  die  eben  deswegen  die  gefährlichste 
von  allen  bleibt,  und  schnelle  Hülfe  fordert.  Schon 
weniger  hat  man  jenen  Übeln  Ausgang  zu  besorgen  bei 
der  nervösen  Form,  und  am  allerwenigsten  da,  wo  die 
venöse  Form  herrscht.     Dagegen  sind  Tripper  mit  die- 
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ser  letztern  Entzündungsform  gewöhnlich  sehr   lang- 
wierig. ^ 

Immer  verdienen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
folgende  Punkte  : 

I.  Wenn  sich  ein  Spannen  oder  Schmerz  im  Ün- 
terleibe  über  dem  Bauchringe  längs  dem  Laufe  des  Sa- 
menstrangs einfindet,  so  ist  dieses  immer  ein  Zeichen, 
dafs  der  Testikel  derselben  Seite  anschwellen  wird. 

II.  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Mittelfleisches, 
■wenn  sie  heftig  und  anhaltend  sind ,  deuten  auf  eine 
bedeutende  Entzündung  der  Prostata,  und  lassen  Ver- 
härtung derselben  befürchten. 

III.  Wenn  der  Strahl  des  Urins  dünn  bleibt,  und 
nicht  dit  ihm  von  Natur  eigenthümiiche  Dicke  anneh- 
men will,  so  hat  man  leicht  eine  Verengerung  der 
Harnröhre  zu  besorgen. 

IV.  Ein  plötzliches  Verschwinden  des  Ausflusses 
ist  meistentheils  zweideutig.  -  Man  sey  hier  wohl  auf- 
merksam, ob  nicht  Zeichen  von  anfangender  Geschwulst 
der  Testikel  (No.  I.)  oder  der  Vorsteherdrüse  (No.  II.) 
sich  einstellen ,  und  ob  der  Kranke  etwa  ein  Drücken 
in  den  Aiigen  mit  einiger  Röthe  derselben  bekommt. 
Dieses  letztere  ist  bedenklich,  denn  es  läfst  die  so  ge- 
fährliche Augenen^zündung^  welche  nach  Verschwin- 
den des  Tripperflusses  zu  entstehen  pflegt,  befürchten, 

V.  Beim  rheumatischen,  gichtischen,  besonders 
aber  dem  scrophulösen  Habitus  des  Kranken 
hat  man  Langwierigkeit  des  Uebels  zu  erwarten. 


Dritter    Abschnitt, 

Heilung       des       T  ^r    i    p    p    t    r    s. 


A.    Behandlung  der  ersten  Periode. 

Das  erste,  yv'as  der  Arzt  zu  thiin  hat,  wenn  er 
im  Anfange  gerufen  wird,  wo  die  Krankheit  sich  im 
Entstehen  befindet  —  ist,  nachzuforschen,  ob  nioht  au- 
fser  den  Symptomen  des  anfangenden  Trippers,  noch 
Excoriationen  auf,  an  oder  hinter  der  Eichel,  TlmBänd- 
chen,  an  der  Vorhaut  u.  s.  w.  vorhanden  sind,  die  als 
anfangende  Schanker  leicht  die  Natur  des  üebels  be- 
stimmen undverrathen  könnten.  Hierbei mufs  er  aber 
selbst  nachsehen,  und  sich  janicjit  auf  die  Versicherung 
und  die  Aussage  des  Kranken  verlassen.  Auch  mülÜs 
er  sorgfältig  nachsehen ;  denn  die  anfangenden  Schan- 
ker sind  gewöhnlich  sehr  klein  und  leicht  zu  übersehen. 

Dieses  gehört  zu  dem  ersten  Geschäfte  des  Arztes, 
welches  er  über  sich  nehmen  mufs ,  sobald  ihn  der 
Kranke  berichtet  hat,  er  habe  vor  einigen  Tagen  den 
Beischlaf  ausgeübt,  von  welchem  er  alle  Ursache  habe, 
einen  Tripper  zu  befürchten,  indem  eich  bei  ihm  diese 
und  jene  Symptome  eingefunden  hätten,  als:  ein  unge- 
wöhnliches Kitzeln  ,  Kriebeln  in  der  Harnröhre,  eine 
unangenehme  Empfindung  beim  Urinlassen  ,  u.  s.  w. 
Nicht  alle  Kranken  sind  gleich  offenherzig ;  manche 
suchen  die  eigeptliche  Ursache  des  zu  befürchtenden 
Trippers  —  den  verdächtigen  Beischlaf —  geflissentlich 
zu  verbergen ,  oder  etwas  anderes  dafür  unterzuschie- 
ben.    Auf  diese  Art  kann  man  leicht  irre  geführt  wer- 


den ,  und  einen  complicirten  Tripper  für  einfach  hal- 
ten ,  wenn  man  nicht  selbst  darnach  sieht. 

Eben  so  wichtig  ist  es,  zu  wissen,  ob  die  vor- 
handenen S_ynQptome  und  die  zu  befürchtende  Krank- 
heit von  yeneriscbem  Gifte  herzuleiten  sind  odernicht, 
weil  im  erstem  Falle  sogleich  Mittel  angewendet  v»7er- 
deo  können,  welche  die  Wirkung  dieses  Gifts  zerstö- 
ren, wodurch  sich  die  Heftigkeit  der  Krankheit  bedeu- 
tend mindern  läfst.  Ueber  diesen  Punkt  aber  Gevvifs- 
heit  zu  erhalten ,  ist  immer  sehr  schwer ,  ja  in  vielen 
Fällen  ist  dieses  unmöglich ;  denn  das  Einzige ,  was 
hierüber  Gewifsheit  geben  könnte,  wäre  die  Untersu- 
chung der  Person,  mit  welcher  der  Kranke  kurz  A^orher 
den  Beischlaf  ausgeübt  hat.  Allein  in  den  wenigsten 
Fällen  ist  dieses  thunlich.  Der  Arai  mufs  sich  also  da- 
mit "begnügen,  'sich  nach  den  Umständen  jener  Person 
zu  erkundigen.  Wenn  er  daher  vom  Kranken  hört,  dafs 
es  eine  e  via  delata,  oder  eine  von  Kupplern  gehaltene 
Hetäre,  oder  sonst  eine  Person  von  schlechtem  Hufe  ist, 
so  kann  er  mit  ziemlicher  Gewifsheit  annehmen,  dafs 
der  Kranke  venerisch  angesteckt  ist,  und  hiernach 
öeine  Maafsregeln  ergreifen. 

Diese  gehen  jetzt  dahin ,  das  in  der  Harnröhre  he- 
findliche  Gift  zu  zerstören,  und  unwirksam  zu  machen. 
Da  sich  nun  das  fixe  Aleali  zu  diesem  Endzwecke  be- 
sonders wirksam  bewiesen  hat,  (s.  oben,)  so  soii 
man  dem  Kranken  eine  Auflösung  dieses  Mittels  mit 
einem  Zusätze  von  Quittenschleim  zum  Einspritzen  iu 
die  Harnröhre  verordnen.«)    Aufserdem  sind  schwache 


«)      ^     Lapid.  caustic.  gr.   Vj 
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Auflösungen  des  ätzenden  Sublimats  ,  ja  das  blofee  ein- 
fache Kalkwasser  von  bewährtem  Nützen.  Dabei  kann 
man  einige  Dosen  Mercur  innerlich  gelben,  um  damit 
die  Wirkung  der  aufserlich  anwendbaren  Mittel  zu 
unterstützen.  Mit  der  Anwedung  dieser  Mittel  mufs 
der  Kranke  eine  äufserst  strenge  Diät  beobachten.  Er 
mufs  alles  öfter  wiederhohlte  Betasten  der  Zeuguqgs- 
theile  und  den  Beischlaf  meiden,  und  sich  vor  aller 
Erkältung  jener  Theile  in  Acht  nehmen.  Dieses  letz- 
tere ist  besonders  in  kalten  Ländern  und  in  kalten 
Jahreszeiten  zu  berücksichtigen.  Fahren,  Reiten, 
Tanzen  hat  er  ganz  zu  unterlassen ;  und  durchaus 
mufs  er  suchen ,  sich  so  ruhig  wie  möglich  zu  verhal- 
ten. Sollte  dieses  seine  Lage  nicht  sx)  ganz  zulassen, 
indem  er  seine  Geschäfte  in  Bewegung  zu  vollbringen 
hat,  so  mufs  er  einen  Tragebeutel  (Suspensoriujn)  anle- 
gen, in  welchem  das  Glied  frei  herunter  hängt. 

Alle  geistigen  Getränke ,  als  Wein ,  Branntwein, 
und  ihre  verschiedenen  Zubereitungen,  alle  Gewürze, 
und  gewürzhafte  Speisen  u.  dergl. ,  scharfe  und  harn- 
treibende Speisen ,  junge  ungegohiene  geistige  Dinge 
(junges  Bier)  dürfen  nicht  genossen  werden.  Dagegen 
ist  der  Genufs  von  einem  milden  schleimichten  Getränk, 
als  Brodwasser,  Gersten-  und  Hafertrank,  Wasser  und 
Milch  sehr  nützlich  und  anzurathen. 

B.     Behandlung  der  2ten  Periode. 

Selten  wird  der  Arzt  gerufen,  "wenn  sich  die  Krank- 
heit noch  in  ihrer  Entwickelungsperiode  befindet;  ge- 
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wohnlich  sucht  man  seine  Hülfe  erst  dann ,   wenn  das 
•Uebel  schon  seine  völlige  Ausbildung  erlangt  hat. 

Auch  hier  bleibt  das  erste  Geschäft,  zu  beobachten, 
ob  der  Tripper  einfach  oder  mit  andern  Symptomen  der 
Lustseuche  complicirt  ist.  Uebrigens  geht  nun  aber 
das  Bemühen  der  Kunst  dahin,  die  vom  Gift  hervorge- 
brachten schädlichen  Wirkungen  auf  den  Organismus 
zu  heben,  und  die  V47eitere  Ausbreitung  der  venerischen 
Krankheit  zu  verhüten.  Das  er»tere  erreicht  man  durch 
Hinwegnahnie  der  Entzündung  der  Harnröhre;  das 
zweite  aber  durch  Anwendung  solcher  Mittel,  die  die 
Krankheit  in  ihter  Wurzel  arizugieifen  und  zu  zerstö- 
ren vermögen.  Immer  bleibt  es  die  erste  und  dringende 
Aufgabe,  der  Entzündung  und  ihren  Folgen  zu  steuern, 
nachher  aber,  wenn  dieses  geschehen  ist,  tritt  die  2te 
Indication  auf,  die  Wurzel  der  Krankheit  vollends  zu 
zerstören ,  damit  dieselbe  nicht  weiter  um  sich  greife. 
Hieraus  entsehen  vier  Heilanzeigcn  bei  der  Cur  de»  . 
Trippers  in  dieser  Periode  : 

I.  Man  suche  das  zu  entfernen,  was  die  Örtliche 
Entzündung  unterhalten  oder  vermehren  konnte. 

II.  Man  berücksichtige  die  für  jeden  individuel- 
len Fall  gesetzte  bcBOndere  Form  der  Entzündung, 
vttid  richte  darnach  die  Wahl  der  Mittel  ein. 

III.  Man  hebe  die  durch  dieselbe  hervorgebrach- 
ten aufsercrdentlichen  Symptome. 

,  IV.  Man  suche  bei  Ausführung  dieser  Anaeli^en 
der  Grundkrankheit  —  der  venerischen  Affectiön  —  äu 
steuern,  und  ihre  Wurzel  zu  zerstören. 
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Erstes     C  a  p  i  t  e  L 

Entiüickelung    der    ersten     Heilanzeige» 


Was  die  erste  Indication  betrlfFt,  so  gehört  daliin 
besonders,  dafs  man  suche,  die  alHcirte  Harnröhre" so 
viel  als  möglich  gegen  die  Berührung  des  Urins  zu 
schützen.  Denn  der  Urin  reizt  durch  die  vielen  schar* 
fen  Theile,  die  er  enthält,  die  entzündete  Harnröhre 
noch  mehr,  bringt  dadurch  sehr  heftige  Schmerzea 
hervor,  und  vermehrt  auf  diese  Weise  die  Entzündung. 
Gleichwohl  kann  der  Kranke  nicht  umhin  ,  öfters  den 
Urin  zu  lassen,  und  es  würde  von  noch  nachtheiligern 
Folgen  seyn ,  v^enn  er  denselben  an  sich  halten  wollte. 
Hier  gibt  es  nun  zweierlei  Wege,  wodurch  sich  diese 
nachtheilige  Wlikungmiifdern  läfst:  nehmlich  theilsauf 
die  Art,  dafs  schleimichte ,  ölichte  Mittel  in  die  Harn^ 
röhre  gebracht  werden ;  theils,  dafs  man  durch  fortge- 
setzten innerlichen  Gebrauch  solcher  Mittel  die  Secre- 
tion  des  Urins  eelbst  umzuändern  und  milder  zu 
machen  sucht. 

Will  man  oelichte  Mittel  in  die  Harnröhre  bringen, 
80  wählt  man  dazu  am  besten  das  frisch  ausgeprefst© 
'süfseMandeloel  (oleum  amygdalarum  dulcium  rec.  ex- 
pres.\  und  läfst  es  lauwarm  mit  einer  Spritze  einspritzen ; 
doch  mufs  dieses  so  behutsam  wie  möglich  geschehen, 
und  es  darf  eigentlich  kein  Einspritzen  seyn,  sondern 
nur  ein  Eintliefsenlassen.  Man  hat  auch  gerathen, 
dafs  der  Kranke  beiin  Uriniren  das  Glied  in  ein  Gefäfs 
mit  lauwarmer  Milch  hänge,  um  damit  die  Schmerzen 
zu  lindern.  Inzwischen  leistet  dieses  noch  weniger, 
als  die  vorher  angegebene  Methode,  oelichte  und  schlei- 
michte Mittel  vordem  Urinlassen  einzuspritzen.  Doch 
aucn  jene  Verfahrungsweise  entspricht  nicht  ganz  ihrem 
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Zwecke,  weil  sehr  bald  das  eingebrachte  Oel  oder  andere 
fichieimichte  Mittel  durch  den  Flafs  des  Urins  wieder 
weggespült  werden.  Wirksamer  und  zvveckmäfsiger  ist 
in  ilieser  Hinsicht  der  innerliche  Gebrauch  jener  Mittel, 
und  nran  soll  denselben  vorzugsweise  vor  jener  Örtli- 
chen AnWerKiung  benutzen ,  wenn  der  Magen  densel- 
ben verträgt,  und  der  Kranke  keinen  übermäfsigen 
Ekel  davor  empfindet.  Die  Mittel  sind:  Aufiösungeu 
von  arabisch  emiG  um  mi,  Abkochungen  der  AI» 
theen  Wurzel  {Rad.  ^/t/iaeae) und  Abkochungen  von 
Leinsamen,  Wasser  mit  Milch  vermischt, 
Mandelmilch  und  Hanfsamenemulsion.  Da 
aber  dieselben  **  wenn  eie  EiDfliifs  auf  die  ürin- 
secrefcion  haben  sollen ,  in  beträchtlicher  Menge  ge- 
nommen werden  müssen  ,  so  kann  allerdings  hierdurch 
der  Magen  angegriffen  werden,  sumal  wenn  derselbe 
\'on  Natur  kein  grofees  Wirkungs vermögen  besitzt. 
Dieser  Nachtheil  trifft  ganz  vorsüglich  den  Leinsamen- 
anfgufs,  den  mau  deswegen  auch  niemals  verordnen 
soll.  Das  am  meisten  Passende  bleibt  immer  die  Emul- 
sion von  Hanfsamen  (EmuUio  seminum  cannahis).  a)  Die 
Tenspeiratur  dieser  Getränke  darf  weder  zu  heifsi  noch 
zu  kalt  eeyn ,  auch  darf  man  niemals  zu  Auel  a  if  ein* 
mal  davon  trinken  lassen. 

Durchaus  ist  es  nöthig,  dafs  der  Kranke  von  Zeit 
zu  Zeit  sich  des  Urins  entlediget,  und  man  darf  nicht 
zugeben,  dafs  er  ihn  aus  Furcht  vor  Schmerzen  über- 
mäfsig  lange  zurückhalte ,   wie  dieses  wohl  manchmal 


")      1^     Semin,  canab^  g? 

Amygd,  dulc,  excort.  no,  XII, 

Tere  c, 
Aq.  fontan,  }^jj  ut  /.   cmulslo 

in   qua  solv, 
Sacckar.  eanarient.  gjß 
MDS.    All©  a  Stunden  i  bi»  2  Tassen  «u  trin- 
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au  geschehen  pilegt.     Selbst  in  der  Nacht  ist   es  von 
Nutzen,  wenn  er  einigenaal  Urin  läTst  ,*  hierdurch  kön- 
nen   oftmals    die   schmerzhaften  Erectionetti     verhütet 
"werden.     Auf   der    andern  Seite    gibt    es  aber  wieder 
Kranke,  welche  zu  oft,  beinahe  alle  halbe  Stunden  den 
Urin  lassen,  in  dem  Wahne,  das  in  der  Urethra  befindliche 
Gift  wegzuspülen.      Dieeea  ist  ein  schädliches  Vorur- 
theil ,    welches  den  gröfeten  Schaden  nach  sich  zieht, 
da  durch  die  zu  häufige  Berührungudes  scharfen  Urins 
die   Entzündung    immer    bedeutend    vermehrt    wird. 
Ganz  irrig  ist  es,  wenn  man  wähnt,  durch  häufiges  Uri- 
niren   das  vorhandene  Gift  wegzuspülen  oder   fortzu* 
echwemracn  —  eine  Meinung,  die  ehemals  selbst  von 
Aerzten  angenommen  wurde.     In  dieser  Absicht  ver- 
ordneten sie  oft  starkwirkende  Diuretica,  die  der  Natur 
ihrer  Wirkung  nach  nothwendig  die  Entzündung  der 
Harnröhre  vermehren  .mufsten.      Die  Folge  war  aber 
auch ,     dafe    nicht    allein    eine  Menge  übeler    Zufälle 
beim  Tripper  entstanden,  die  einzig  und  allein  als  das 
Product  einer  um  sich  greifenden  Entzündung  anzuse- 
hen waren  -^  als:  Hodengeschwulst,  Ischurie  —  son- 
dern auch;   dafs   man  selbst  der  eigentlichen  Absicht, 
die    man  beim    Gebrauche   jener   Mittel   hatte,    gera- 
dezu entgegen  handelte.     Man  beabzweckte  Verhütung 
der    Piesorption   des    giftigen    Tripperschieimg;    allein 
man  gab  Mittel,  welche  urintreibend  w^irkten,  also  den 
Kranken  nöthigten,  öfters  Urin  zu  lassen,  der  als  ein  an 
eich  scharfer  Stoff  die  entzündete  und  gereizte  Harn- 
röhre durch  seine  Berührung   noch  mehr  reizte ,    und 
dadurch  nicht  selten  Excoriationen hervorbrachte,  durch 
welche   auf    jeden  Fall  die  Einsaugung    des   giftigen 
Schleims  begünstigt  werden  mufste. 

Sollte  man  einen  zu  geringen  Urinabgang  befürclji- 
ten,    60  kann  man  die  von  Heck  er  vorgeschlagene 
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Auflösune    des   Rooh   Juniperi    in   Verbindung    anderer 
fichleimichter  Getränke  gebrauchen  lassen,  a) 

Eben  so  nacbtheilig  wie  alle  heftig  wirkenden 
Diuretica  sind  auch  die  drastischen  Purganaen^ 
die  ehemals  häufig  beim  Tripper  angewendet  wurden. 
Lange  war  der  Gebrauch  derselben  im  Schwange  bei 
der  Blenorrhagie  ,  indem  man  sich  einbiidete,  als  könne 
sogar  durch  die  Stuhlausleerungen  der  giftige  Krank- 
heitsstolf  ausgeführt  werdeh.  b)  Die  Erfahrung 
hat  jedoch  gelehrt,  daf*  Purgiermittel,  am  meisten 
drastische,  beim  Tripper  in  dieser  Periode  nach- 
theilig sind,  weil-  sie  durch  ihre  eigenthümliche  Wir- 
kungsart die  Entzündung  der  Harnröhre  vermehren, 
ein  Nachtheil,  der  keineswegs  so  geschwind  durch  die 
nachfolgenden  Ausleerungen  wieder  gehoben  wird. 
Mi)n  könnte  sich  vielleicht  zu  dem  Gebrauche  dieser 
Mittel  verführen  lassen,  wenn  man  vom  Standpunkte 
der  Erregungstheorie  die  Krankheit  betrachten,  und  an- 
nehmen wollte,  dafs,  da  in  dieser  Periode  der  ausge- 
bildeten   Entzündung    hjpersthenischer  *  Zustand    zu 


a)  I  Unze  Rooh  Junip,  wird  in  8  Unzen  gewöhnlichen 
Wassers  aufgelöst,  und  alle  Stunden  eine  halbe  Ta«se  getrun- 
ken. «  h 

h)  So  behauptet  selbst  der  in  vieler  R-ücksicht  verdienst- 
volle Sydenhann,  man  müsse  bei  der  Cur  des  Trippers  zu 
heftigen  Purgiermitteln  seine  Zuilueht  nehmen,  und  mit  dem  Ge- 
brauche derselben  eine  Zeideng  fortfahren.  Er  iiefs  seine  Pa- 
tienten die  ersten  zwei  Tage  Purgiermittel  nehmen ,  und  ge- 
gen das  Ende  der  Cur  -wenigstens  alle  Wochen  awetmal. 
Boerhave  rieth  ebenfalls  im  Tripper  wiederhohite  drastisch« 
Purgiermittelan.  —  Dagegen  haben  I  ordyce  und  andere  dio 
Schädlichkeit  der  Purganzen  in  dieser  Krankheit  bewiesen. 
Stell  sähe  auf  den  Gebrauch  drastischer  Purgisrrcittel  beim 
Tripper  heftiges  Fieber  mitT  Irrereden  entstehen,  woran  der 
Krank©  starb.  Gull»  warnt  ebenfalls  gegen  den  Gebrauch 
der  Abführungsmittel. 
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Gründe  liegt,  die  Indication  entstünde,  die  Summe  der 
incilirenden  Potenzen  zu  vermindern  ;  und  dafs  daxu 
die  Purgiermittel  geeigenschaftet  wären ,  insofern  sie 
dnrch  die  Ausleerungen  und  den  Säfteverlust  ^iir  Ei- 
füllung  dieser  Heiianzeige  beitrügen.  Diete  Witkung 
läfst  sich  jedoch  nicht  so  geradezu  von  den  Purgier*- 
mitteln  erwarten;  denn  nichts  weniger  ist  die  erste 
Wirkung  derselben  vor  dem  Sätteverluste  schwächend, 
asthenisirend,  sondern  bei  vielen,  zumal  den  drastischen, 
ist  sie  merklich  reizend  ,  erhitzend,  den  entzündlichen 
Zustand  begünstigend;  und  deswegen  müssen  sie  selbst 
von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  in  dieser  Pe- 
riode des  Tripper»  (wo  Sthenic  zu  Grunde  liegt)  als 
echädlich  erscheinen.  Zu  den  Übeln  Folgen ,  welche 
auf  den  Xjebrauch  der  Purgiermittel  sich  einfinden,  ge- 
hört besondersHodengeschwuIst,  Ischurie,  Verhärtungen 
der-^Prostata  und  andere  dergleichen  Zufälle. 

Will  man,  wie  es  allerdings  nölhig  ist,  OefFnung 
verschaffen ,  sq  lasse  man  lilystire  aus  Kielen  ,  Cha- 
millen  u.  s.  ^^.  geben.  Der  Hranke  mufs  wenigstens 
alle  Tage  eininai  Stuhlgang  haben  ;  Verstopfung  kann 
zur  Vermehrung  der  Krankheit  Anlafs  geben. 

Ein  sehr  unangeriehraes  Symptom ,  welches  zur 
Vermehrung  der  Entzündung  in  der  Harnrohre  beitragen 
kann,  sind  die  näehtiichen  Erectionen,  als  die  gewöhn- 
lichen Begleiter  des  Trippers.  Die  Kranken  werden 
durch  dieselben  auf  eine  unangenehme  Art  im  Schlafe 
gestört,  und  müssen  viele  Schmerzen  dabei  ausstehen  ; 
auch  kann  die  Entzündung  und  die  Krankheit  vergröfeert 
werden,  wenn  sie  häufig  sind.  Um  dieselben  zu  verhüten, 
8oll  der  Kranke  sich  niemals  mit  vollem  Magen  zu  Bette 
legen  ,  immer  vorher  den  Urin  lassen ,  und  nicht  auf 
dem  E-ücken  schlafen.  Man  gebe  ihm  i  Gr.  Opiaim 
und  f  Gr.  Ipecac.  vor  Schlafengehen,  und  lasse  das 
Glied  in  warmen  Chamillenabsud  oder  warmer  Milch 
baden.     Auch  der  C  a  m  p  h  e  r  ist  in  Verbindung  mit  N  i- 
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trum  dagegen  empfohlen  worden,  a)  Ich  mnfs  aber 
be'kemien,  dafs  ich  vom  Campher  unter  diesen  Um- 
ständen nicht -die  erwartere  Vv^iikiing  gesehen  habe, 
ohnerachtet  ich  dei^elben  in  kleliiera  und  gröfsern 
Dosen  anwandte. 

Ein  sehr  wesentliches  Erfordernifs  ist  es,  dafs  sich 
der  Kranke  eines  Tr  a  ge  beu.te  Is  (SuspeTisoj-ium)  be- 
dient.    In  deinselb^i  mnfs  das  Glied  herunterhängen, 
so  dafs  die  Oeffnung  der  Harnröhre  Hach  unten  steht, 
damit  der  Schleim  ungehindert  ausfiiefsen  kann.    Der 
Tragebeutel    verhütet  nicht  allein  jede  heftige  Bewe- 
gung,   jedes  Reiben,    sondern  er  wird  auch 'dadurch 
von  bedeutendem  Nut&en ,    dafs  er  das   Glied  ans  der 
ihm  natürlichen,    hängenden  Lage   bringt,     die  jetzt 
nachtheilig  ist.     Denn  die  Schwere  des  Thells  nimmt 
mit  der  Entzündung  zu,  und  daher  die  derselben  propor- 
tionale Ausdehnung,  das  Ziehen  nach  unten,    wie  es 
beim  ^  Herunterhängen  des    Gliedes  erfolgt.     Da  aber 
jede   mechanische   Ausdehnung  zur    Vermehrung   der 
Entzündung  beitragen  kann,    so   ergibt    sich  hieraus, 
welchen   Nutzen  der  Tragebeutel  hat,    wie  er  über- 
haupt   der    Zunahme     der     Krankheit    vorzubeugen 
vermag.         Bei    den     Bergschotten  ,      welche     keine 
Beinkleider    tragen ,     die    sum    Theil    die    Stelle    des 
Suspensoriqms  ersetzen,  eon  der  Tripper  eben  deswe- 
gen häufig  mit  üblen  Zufällen,    mit  Geschw.ilst  der 


a)     Heister   med,  pract.  Artist.  1743.   p.   22.7.       S  vr  e  d  i  • 
«ur  *.  e.  O.   Tcnv   I,  p.  iiö. 

T^     Camj)hor.  eUct.  gr,  jj  —  IK 
JViVrf  de-pui\ 
Sacchar    alh    ^^  gr.  KV 

M,  /.  puhh. 
Dispens   tales  doses  VllL  DS, 
Jllle      Stunden  eia  Puiviar  eu  nehmen. 
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Teatikel  und  andern  dergleichen  Symptomen  begleitet 
ßeyn.  ay — 

Bei  Anordnung  und  Ausführung  dieser  Punl^te 
sey  man  darauf  bedacht,  dafs  der  Kranke  alles  unnö- 
thige  Befühlen,  Begreifen  des  Gliedes  unterlasse ,  und 
den  Beischlaf  meide.  Seine  Nahrung  mufs  so  einge- 
richtet werden,  dafs  sie  die  Entzündung  nicht  begün- 
etiget.  Daher  verbiete  man  alle  starken  ,  schwer  ver- 
daulichen Speisen,  —  Klöfse,  Kartoffeln,  Erbsen, 
Linsen,  Fische,  fettes  Fleisch;  ferner  Eier  und  alle 
gesalzene  Speisen.  Statt  dessen  erlaube  man  leichte 
Gemüse,  die  jedoch  nicht  blähen,  oder  doch  für  die 
individuelle  Constitution  des  Kranken  blähend  aind; 
dünne  Fleischbrühe,  mageres  Fleisch,  aber  sparsam, 
und  mit  immerwährender  Rücksicht  auf  die  Umstände. 
Man  untersage  alle  geistigen  Getränke*  Wein ,  Brannt- 
wein, und  ihre  Zubereitungen,  Punsch,  Bischoff,  alle 
jungen  Biere ,  alle  Gewürze,  Chocolade  und  auch  die 
Gewürze  an  Speisen.  Statt  dessen  rathe  man  schlei- 
michte  Getränke,  die  Hanfsamenemulsion,  Wasser  mit 
Milch  vermischt  und  Brodwasser.  Man  warne  den 
Kranken,  des  Abends  nicht  zu  viel  zu  essen,  und  sich 
nicht  mit  vollen  Därmen  ,  am  wenigsten  mit  voller 
Blase  SU  Bette  zu  legen.  Im  Bette  soll  er  das  Liegen 
auf  dem  Rücken  zu  vermeiden  suchen.  Das  Bett  darf 
nicht  zu  warm  seyn,  sondern  mufs  nach  der  Jahreszeit 
eingerichtet  werden.  Eben  dasselbe  trifft  auch  die 
Kleidung  des  Kranken,  besonders  was  die  Beinkleider 
anbelangt,  die  überdies  nicht  zu  eng  seyn  dürfen. 

Sobald  eich  die  Schleimsecretion  eingefunden  hat, 
sey  man  darauf  bedacht,  derselben  einen  ungehinder- 
ten Außflufs  £u  verschaffen.  Hierdurch*  wird  nicht  al- 
lein verhütet,  dafs  sich  nicht  auviel  an  die  umliegen- 

d)     Benny-     treatite     on   ihe     vßntreal  diseasg,      London 
1782.  (8.) 
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den  ^helle  ansetzt,  z.  B.  an  das  Bändchen,  an  die 
Vorhaut,  oder  die  Eichel,  welches  immer  nachlheilig 
ist,  indem  leicht  bei  einer  unausgesetzten  Berührung 
Schanker  entstehen;  sondern  es  iäfst  sich  auch  dadurch 
selbst  der  Zunahme  der  Entzündung  in  der  Harnröhre 
vorbeugen,  insofern  dieselbe  durch  zu  langen  Aufent- 
halt eines  reizenden  Stoffs,  wie  der  Tripperachleim 
ist,  wohl  vergiöfsert  werden  könnte.  Diesen  End- 
zweck — '  d.en  ungehinderten  Ausfluf«  des  Tripper- 
schleims —  erreicht  naan  einestheils  durch  eine  ab- 
hängige Lage  des  Glieds  im  Tragebeutel,  anderntheils 
aber  durch  Waschen,  Baden  desselben,  und  durch 
Einspritzungen  in  die  Harnröhre. 

Bei  jedem  Tripper  istesnöthig,  dafs  das  Glied 
wenigstens  einmal  täglich  gewaschen  und  gebadet 
werde.  Hierzu  nimmt  man  entweder  gewöhnliches 
warmes  Wasser,  oder  Warme  Milch,  oder  warmen 
Chamillenabsud. 

Zu  den  Einspritzungen  bedient  man  sich  einer  Auf- 
lösung des  fixen  Alealis,  oder  des  Sublimat», 
in  Verbindung  mit  Extr.  ojj.  acjuos,  und  einer  hinlängli- 
chen Menge  Pflanzenschleim,  d) 


a)      "pj    Lapid,  caust,  gr,  jjj 
solve  in 

V  dcstilh  |IV 
addg 

Eootr.   Op.  aq.  ^j 
IVLaciL  sem,  cyd.  ^ß 

MD. 
]^     Merc»  snhlim,  corros.  gr*  jj 

solve  in 

V  destiU.    gV 
addel 

Extr,   Opii  aq.  ^jj 

JkluciL  sem»  cvd.  ^j 

MO.  *      '^ 
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Auch  das  blofse  Kalkwasser  mit  einem  Pflanzen- 
ichleim  verbunden  ist  beim  einfachen  Tripper  ein  sehr 
passendes  Mittel. 

Bei  den  Einspritzungen  wird  aber  vorausgesetzt, 
dafs  mau  sie  nicht  elier  anwendet ,  als  bis  man  über- 
«eiigt  ist ,  dafa  dadurch  die  Entzündung  nicht  vergrö- 
fsert  werde.  Deswegen  mufs  das  Einspritzen  auf  die 
vorsichtigste  und  geschickteste  Art  geschehen,  so  dafs 
jeder  neue  E.eiz  auf  die  Harnröhre  dabei  vermieden  wird. 
Es  sind  zu  dem  Ende  auch  andere  Methoden  vorgeschla- 
gen worden,  die  Mittel  in  die  Harnröhre  oder  Scheide 
zu  bringen.  So  empfahl  Clos»ius,  dieses  Vermittelst 
eines  Pinsels  zu  thun  ;  «)  H  a  h  n  e  m  a  n  n  erfand  eine 
Art  von  Heber,  und  rieth,  denselben  zu  jenem  Zwecke  zu 
gebrauchen;^)  Andere  glaubten  durch  Baden  der  Theile 
den  Eintritt  der  Flüssigkeiten  in  die  Harnröhre  zu  bewir- 
ken ;  Hecker  empfahl  die  Anwendung  der  Mittel  in 
auflösl\chen  Bougies. 

Diese  fünferlei  Methoden,  die  Mittel  örtlich  auf  die 
Harnröhre  anzuwenden,  haben  mehr  oder  weniger  Vor- 
*üge ,  die  hier  näher  zu  beleuchten  sind :  ^ 

I.  Der  von  C 1  o  s  s  i  u  s  "gegebene  Rath,  die  Flüssig- 
keit durch  einen  feinen  langen  Pinsel  einzubringen,  i$t 
um  deswillen  nicht  zu  befolgen,  weil  eich  die  Haare  des 
Pinsels  wiegen  ihrer  Weichheit  und  Nachgiebigkeit  zu- 
rücklegen ,  so  dafs  man  den  harten  Körper  selbst,  an 
welchem  sie  befestigt  sind  ,  mit  hinein  in  die  Harn- 
löhre  führen  mufs,  v/elche  dadurch  auf  eine  nachthei- 
lige Art  gereizt  wird.  Auch  läfst  sich  jedesnial  nur 
aehr  wenig  von  der  Flüssigkeif  mit  dem  Pinsel  fassen 
und  einbringen  ,  ein  Umstand ,  der  diese  Applications- 
methode    langweilig   und  dem  Kranken   lästig  macht. 


a)     Closeius   a.  «.  O.  S..  91.^» 

h)    H  a  h  tt  e  in  «i  n  n  a.  a.  O.  das  Titelkupfer  und  {.  59-  S,  27. 


-297 

und  leicht  zu  Erkältungen  Anlafs  gibt.  Sonach  kann 
man  dieser  Methode  nichts  weniger  als  Vorzüge  vordem 
Einspritzen  einräunoien,  und  sie  bleibt  nur  in  dena  Falle 
anwendbar,  wenn  sich  an  der  Mündung  der  Harnröhre 
ein  Schanker,  oder  anderes  Geschwür  befindet,  welches 
man  durch  örtliche  Mittel  behandeln  will. 

II.  Der  Hahne  mannische  Heber  ist  ebenfalls 
unbrauchbar,  weil  (wfe  schon  anderwärts  bemerkt  wor- 
den ist ,  a)  hydrostatischen  Gesetzen  zufolge,  die  Flüs- 
sigkeit in  dem  einen  Schenkel  des  Hebers  nicht  so  stark 
drücken  kann ,  um  durch  den  andern  Schenkel  hinauf 
in  die  entzündete  Harnröhre  zu  steigen.  Allein  gesetzt 
auch,  das  Hinaufsteigen  der  Flüsiigkeit  erfolgte  leicht, 
so  verträgt  doch  sehr  oft  der  Kranke  nicht  immer  mit 
cinemmale  eine  bestimmte  Menge  von  Flüssigkeit"  in 
der  Urethra  ,  wie  sie  jederzeit  der  Heber  hineinbringt, 
und  welche  sich  nicht  mindern  oder  überhaupt  abmes- 
sen läfst.  '  • 

III.  Das  Vv^aschen,  Baden  der  Theile  ist  nur  bei 
Frauenzimmern  anwendbar,  um  Flüssigkeiten  zwischen 
die  äufsern  Geschlechtstheile  und'in  die  Vagina  zu  brin- 
gen. Bei  Maimspersonen  kann  durch  blofses  Baden, 
Waschen ,  keine  Flüssigkeit  in  die  Harnröhre  ein- 
dringen. 

IV.  Die  Anwendung  der  Mittel  in  äufiöslichen 
Bougies,  nach  der  Angabe  von  Hecker,  kann  man  ia 
dieser  Periode  der  liiankheit,  wegen  des  heftigvern  Rei- 
zes, den  jedes  Bougie  verursacht,  ebenfalls  nicht  an- 
rathen.  Blofs  bei  gewissen  Constitutionen,  wo  die 
Entzündung  eine  besondere  Form  angenommen  hat, 
liefse  sich  Vortheil  davon  erwarten. 

Von  allen  bereit«  erwähnten  Methoden,  die  Mittel 
•'uf  die  Harnröhre  an:^uwenden  in  dieser  I^eriode  der 

a)     Hecier  a.  a.  O.  S,  »35. 
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Kranlslieit,  bleibt  das  Einspritzen  derselben  noch  immer 
die  bequemste.  Man  l^ann  versicbert  eeyn,  dafs  wenn 
dasselbe  gebörig  unternommen  wird,  rran  alle  die 
Nacbtbe].le  vermeidet,  die  man  gewöbnlich  dieser 
Applicationsmetbode  vorwirft.  Nur  mufs  vor  allen 
Dingen  die  Spritze  eine  gute  Einrichtung  besitzen. 

Jede  Spritze,  die  man  gebrauchen  will,  um  Flüssig- 
keiten in  die  Harnröhre  zu  bringen,  darf  an  ihrem 
vordem  Ende  keine  lange  zugespitzte  Röhre  haben, 
sonderrl  mufs  mit  einer  kurzen,  keilförmigen  versehen 
seyn,  die  eine  proportionale  Dicke  hat,)  so  dafs  das  Ende 
derselben  bequem  in  die  Urethra  eingeschoben  werden 
kann.  Lange  dünne  Röhren  sind  durchaus  zu  ver- 
werfen, weil  sehr  leicht,  besonders  wenn  sie  der 
Kranke  A  tief  einführt,  Verletzungen  hervorgebracht 
werden  können,  die  alleraal  schwer  2u^,4ieilcn  sind. 
Manche  Kranke  sind  über  diesen  Punkt  äufserst  hart- 
näckig, und  wollen  schlechterdings  keine  Spritze  mit 
einer  kurzen  Röhre,  weil  sie  sich  einbilden,  dafs  damit 
die  Flüssigkeit  nicht  weit  genug  eindringen  könne. 
Diesen  Irrthnm  mufs  man  ihnen  durch  Erklärung  und 
Bekanntmachung  des  eigentlichen  Sitzes  der  Krankheit 
EU  benehmen  euchen ;  man  mufs  ihi^en  begreiflich 
machen,  dafs  eine  gehörig  nach  der  Weite  der  Harn- 
röhre geformte  keilförmige  Röhre,  wenn  eich  die- 
selbe auch  nur  einige  Liniep  tief -in  diesem  Theile  be- 
findet, die  Flüssigkeit  demohngeachtet  weit  genug  hiii- 
einbringr.  —  DerIxÖrper  der  Spritzeist  entweder  von 
Metalle,  als  Zinn,  oder  von  Elfenbein,  Knochen,  oder 
auch  von  elastischem  Harz.  Bei  denSpritzen  von  elasti- 
schem Harz  hat  der  Körper  die  Gestalt  einer  Flasche, 
an  welcher  sich  oben  eine  knöcherne  oder  elfenbeiner- 
ne Röhre  b.efe8liget.  Will  man  die  Flüssigkeit  in  eine 
solche  Spritze  einziehen,  so  drückt  man  vorher  den 
Körper  zusammen ,  und  hält  die  Röhre  in  die  Flüssig* 
keit.       So  wie  sich  hierauf  der   zusammengedrückte 
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Kötper  wieder  ausdehnt ,  so  wird  die  Flüssigkeit  ein- 
gesogen. Beim  lEhispritzen  hat  man  nichts  anders  25u 
thun,  als  den  Körper  allmählig  zusammenzudrücken; 
iiadurch  wird  die  in  demselben  befindliche  Fiüssiglteit 
herausgetrieben.  Bedient  man  sich  einer  andern  Spritze, 
z.  £.  einer  zinnernen ,  elfenbeinernen,  oder  l^nöcher- 
nen,  so  mufs  man  darauf  sehen,  dafs  der  Stempel  ge- 
hörig pafst  und  schliefst,  und  dafs  sich  derselbe  leicht 
und  gleichmäfsig  fortbewegen  läfst.  Auch  hat  man 
wohl  Achtung  zu  geben,  zumal  bei  den  knöchernen 
Spritzen, '  dafs  sie  keinen  Bifs  haben,  weil  dann  die 
Flüssigkeit  zum  Theil  herausdringt,  und  weil  der 
übrige  Theil  derselben,  welcher  in  die  Harnröhre  ge- 
langt, wegen  eingedrungener  Luft,  ungleich  und  oft 
mit  grofser  Gewalt  hervorspritzt. 

Ehe  die  Einspritzung  gemacht  wird,  soll  der 
Kranke  den  Urin  lassen.  Hierauf  fafst  er  das  Glied 
mit  der  linken  Hand,  hält  es  in  die  Hohe,  und 
drückt  da,'  wo  das  Scrotum  anfängt,  die  Harnröhre 
etwas  zusammen.  Mit  der  rechten  Hand  setzt  er  die 
Spritze  in  die  Harnröhre  und  spritzt  die  Flüssigkeit 
ein.^  Das  Einspritzen  darf  niemals  zu  geschwind  ge- 
schehen ,  sondern  mufs  durch  einen  mäfsig  langsamen, 
nach  und  nach  an  Geschwindigkeit  zunehmenden  Druck 
auf  den  Stempel  vollbracht  werden.  Ist  die  Flüssigkeit 
in  die  Urethra  gelang.t,  so  lasse  man  das  Glied  noch 
einige  Zeit,  wenigstens  eine  Minute  lang,  in  die  Höhe 
halten,  um  zu  verhindern,  dafs  die  Einspritzung  nicht 
zu  schnell  wieder  ausfliefst.  Das  Einspritzen  wird  nun 
nach  Maaf^gabe  der  Umstände,  nach  der  Grofse  der 
Spritze,  I,  2  oder  3  mal  wiederhohlt,  und  dieses  4  bis 
6  mal  des  Tages  fortgesetzt. 

Dje  einzuspritzende  Flüssigkeit  darf  weder  ganz 
kalt,  noch  ganz  warm  seyn,  sondern  mufs  sich  immer 
in  einem  temperirten  ,  lauwarmen  Zustande  befinden. 
Deswegen  soll   der  Kranke  das  Glas,     worin  die  In- 
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jectioii  befindlich  ist,  vorher  im  Bette  warmen ,  oder 
da\^on  in  eine  Obertasse  giefsen ,  und  dieselbe  in  ein 
mit  kochendem  Wasser  gefülltes  Becken  stellen.  Sollte 
von  dem  Medicament  etwas  zu  Boden  fallen,  so  mufs 
€8  ror  dem  Einspritzen  v^^ohl  ümgeschüttelt  worden.  1 


2Ü  weit  es   CapiteL 

Von     der    zweiten    I  ?i  d  i  o  a  t  i  o  n. 


Das  bisher  entwickelte  Heilverfahren  zweckt  da- 
hin ab,  zu  verhüten,  dafs  die  örtliche  Harnröhren ent- 
aündung  sich  nicht  vermehre,  und  die  Krankheit  stei- 
ge, und  macht  sonach  den  ersten  und  wesentlichen 
Theil  der  Heilung  des  Tiijjpers  aus,  durch  welche  der 
einfciche  Tripper  ohne  Schwierigkeit  zu  beseitigen  ist. 
Da  inzwischen  sehr  häufig  die  vorhandene  Entzündung 
eine  besondere  Form  annimmt,  so  erfordert  dieses 
seine  eigene  Rücksicht,  wenn  derselben  hinlänglich  ge- 
steuert werdensoil,  und  deswegen  tritt  nun  die  2te 
Heiianzeige  hervor. 

I.  Hat  die  vorhandene  Entzündung  arterielle 
Form  angenommen,  so  v»/ird  ein  allgemeines  Aderlaf«, 
hier  am  Arm  vorzunehmen,  unumgänglich  nothwendig. 
Nach  demselben  können  nöthigenfalls  auch  noch  örtli- 
che Blutansleerungen  veranstaltet  werden,  durch  An- 
setzen, einiger  oder  mehrerer  Blutigel  an  die  Ruthe 
und  ans  Mitteliieificb.  Aufserdem  läfst  man  Bähungen 
oder  Breiumschläge  aus  Flor.  Samhuc. ,  Chafnomillaey 
Semmibus  Lini  und'  Herb.  Hyosc.  um  die  Ruthe  machen, 
und  damit  fortfahren,  bis  die  Heftigkeit  der  Symptome 
nachläfst,  welches  gemeiniglieh  bald  erfolgt.  Nu^ 
hüte  man  sich,  den  Gebrauch  der  Breiumschläge  eu 
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lange  fottzusetzen,  weil  dorcb  die  Erschlaffung,  die  sie 
hervorbringen,  leicht  hartnäckige  Nachtripper  zurück- 
bleiben. Zu  den  Einspritzungen,  v^elche  erst  späterhin 
bei  zunehmender  Absonderurig  des  Tripperschleims 
anzustellen  sind,  wählt  man  anfänglich  biofs  eine  Auf-  . 
Jösung  des  Ext?;  Opii  aq.  mit  etwas  Pfianzenschieini, 
und  mir  später  setzt  man  das  fixe  Älcali  oder  ähnliche 
Mittel  hinzu. 

Salze  gebrauche  man  innerlich  nicbt ;  denn  sie  wir- 
ken zu  sehr  auf  den  Stuhlgang  und  auf  die  ürinabson- 
derung.  — 

Bei  dieser  Behandlung  ist  nun  hoch  die  Mrengste 
Diät  zu  beobachten.  Ganz  zu  vermeiden  sind,  alle 
Fleischspeisen,  alle  geistigen  Dinge,  alle  Gewürze; 
statt  desLcn  soll  dienen  Pianzenoalirung ,  die  Hanfea- 
menemulsion,  ein  Gersteiitrank,  oder  anderes  echlei- 
michtes  Getränk.  Zu  diQn  Klystiren  wählt  man  Kleien, 
und  läfst  alle  Zusätze  von  Weinessig  oder  Salzen  weg. 

IL  Wenn  bei  torpiden ,  unempfindlichen  Indivi- 
duen, bei  welchen  die  venöse  Thätigkeii  des  Organis- 
mus vorherrschend  ist,  ein  Tripper  entsteht,  so  sind 
diejenigen  Mittel ,  welche  die  arterielle  Function  er- 
heben,  nicht  allein  nicht  nachtheilig,  sondern  wirk» 
lieh  von  Nutzen.  ,  Deswegen  kann  maii  sogar  diureti- 
sche  und  die  Arterien  der  Harnröhre  reizende  Mittel 
mit  Nutzen  anwenden.  Dahin  gehören:  die  Aqua  jie- 
troselin.  mit  Spirit.  mt.  dulcis,  d.  Tinct.  cjitim.  acris  ^  fer- 
ner dif  balsamischen  Mittel,  als  d.  Balsam,  de  Copaiva 
derTerpen  thin,  u.  s.w.  Die  Diät  kann  nährend  und 
reizend  eingerichtet  werden  ,  Fleischspeisen  braucht 
der  Kranke  keineswegs  zu  meiden,  nur  soll  er  sich  vor 
jedem  Üebermaarse  hüien.  Zum  Einspritzen  gebraucht 
man  Auflösungen  vom  fixen  Aleali,  oder  Subli- 
mat, die  hier  schon  stärker  eeyn  können;  so  kann 
man  vom  Aleali  3 — 4  Gr.  auf  4I  IJn^e  Flüisigkeir,  vom 
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ätzenden  Sublimat  aber  3  Gr.  auf  6  Unzen  Flüssigkeit 
nehmen. 

Die  örtlich  aut  die  Harnröhre  anzuwendenden 
Mittel  kann  man  hier  auch  in  der  Form  der  auf  lösli- 
chen Bougies  (wie  sie  zuerst  Heck  er  vorgeschla- 
gen hat)  anwenden,  a) 

Die  Anwendung  geschieht  folgendermafsen:  das 
Bougie  wird  vor  dem  Einbringen  mit  Milch  bestri- 
chen.    Hierauf  gehiebt  man  es  i  Zoll  bis  anderthalb 


«)     Die  Bereitungsart   dieser  Bougies    ojeschieht  auf  fol- 
gende Art:    Man  läfst  das  Hauptisigredienz,  z.  B.    das  fixe  Al- 
eali,  oder   den    ätzenden  Sublimat   in   Wasser   auflösen.     Die 
Dosis  ist  4  Gr.  Lap,  caustic.  oder  3  Gr.  JVlerc.  sublim,  corros.  in 
2  Unzen  destiliirtem  Wasser.      Zu   dieser   Auflösung   "wird   so 
viel   Gummi  arah.  gesetzt,     dafs    eine   dielte,    zähe  Masse  ent- 
stellt.    Hierauf  nimmt  man  eine  beliebige  Menge  baumwolle- 
ne Fäden,  wovon  jeder  4  bis  6  Zoll  lang  seyn  Kann,  und  be- 
streicht dieselben  gle'"chförmig  mit  der  zähen  Masse.      So  wie 
jeder  dieser  Fäden  Iiinlängiioii    bestriehei^   ist,     so  hängt  man 
ihn  mittelst  einer  Stecknadel  auf,     entweder  an  einer   Schnur» 
die   man   von   awei    Punkten    gezogen    hat ,      oder     an     dem 
Rande    eines   Bretes,     Tisches,     v^obei    aber   darauf  zu  sehen 
ist,     dafs    der     bestrichene   Faden   frei   hängt  ,     und   dafs     er 
sich     an    nichts     anlegen    kann  ,      auch     dafs     er     sich    nicht 
]^rümmt,       "Wenn    die    Masse  an  den  Fäden  allmählig  trocken 
geworden    ist,     so    wiederhoMt   man    das    Bestreichen   dersel- 
ben,  und  dieses  so  oft,    bis  das    auflösliche   Bougie  seine  nö- 
thige  Dicke  erlangt  hat.     Gewöhnlich  läfst  man  diese  Bougies 
von  geöfserer  oder  geringerer  Dicke  bereiten ,  damit  nach  der 
Empfindlichkeit  der  Harnröhre  anfänglich  schwäcl.efe,  hierauf 
?iber  stärkere  eingebracht  werden  können.     Das  TrocI^en  der 
Fäden  läfst  sich  beschleunigen ,     wenn  man  (den   bestrichenen 
Faden  an  ^einem  warmen  Orte  aufhängt.     Zu  den  in  der  Masse  ., 
befindlichen     Hauptingredienzen     (  dem    fixen    Aleali)    kann 
man  nach  Verschiedenheit  der  Umstände   noch   eine  Drachme  ' 
£xtr,  opii  aquos.  setzen,    und  auflösen  lassen,  auch  kann  man 
Alaun,   Bleizucker,  Extr.  Hyosc,  Belladonnae,  mit  Gum^ 
mi  arab,  leicht  verbinden  ^    und  za  auflösUchen  jBougies  be-   ' 
nutzen. 
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Zoll  tief  in  die  Harnröhre  hinein ,  eo  dafs  es  ganz 
auf  die  leidende  Stelle  zu  liegen  kommt.  Während 
dem  es  eich  daselbst  befindet  ,  m^Is  sich  der  Kranke 
ruhig  verhalten,  und  jede  Bewegung  meiden.  Deswe- 
gen ist  es  am  besten,  dafs  er  sich  aufs 'Bett  oder  auf 
den  Sofa  legt.  Das  Bougie  bleibt  |  bis  i  Stunde  in  der 
Harnröhre  liegen,  bis  es  ganz  aufgelöst  ist,  worauf  der 
aurückgebliebene  Faden  wieder  herausgeiiommen  wird. 
Erregt  es  einige  Schmerzen ,  so  braucht  man  dagegen 
nichts  zu  thun,  denik  sie  vergehen  gewöhnlich  bald 
wieder^  werden  dieselben  aber  so  heftig,  dafs  es  der 
Kranke  nicht  mehr  aushalten  kann ,  so  nml's  man  es 
herausziehen  und  ein  dünneres  dafür  einbringen,  An- 
fänglich legt  man  täglich  zweimal  i  Bougie  ein,  nach 
und  nach  kann  man  aber  mit  der  Zahl  derselben  steigen, 
60  dafs  sechs  und  mehrere  in  einem  Tage  eingebracht 
werden.  Wenn  man  es  vor  Schlafengeben  einlegen 
und  die  Nacht  hindurch  in  der  Urethra  lassen  will ,  so 
mufs  man  dasselbe  äufserlich  mit  einem  Faden  befesti- 
gen, damit  sie  nicht  etwa  zu  tief  %insinkt. 

Ifl.  Bei  der  sogenannten  erysinelaiösen  Entzün- 
dung, wenn  dieselbe  beim  Tripper  zugegen  ist,  mufg 
die  Behandlung  folgendermafsen  eingerichtet  werden. 
Man  verordnet  dem  Kranken  innerlich  den  Carapher; 
undfrühund  Abends  f  bis  I  Gr.  Opium.«)  Leidet  er 
sehr  an  Schmerzen,  so  kann  man  auch  alle  drei  Stun- 
den I  bis  2  Gr.  Opium  geben.     Zu  den  Einspritzungen 


ß)      JV    Amygdül,  dulc.  excort.  no.  VIlL 
Sem.  papav.  gß 
jiq.  fontan.  gVi 

Tere  et  terendo  addo 
Camphor*  elect.  Si  ut  /,  emulsio ; 

cui  adde 
Jlq,  flor.  naph.  ^jj 
$yrup:  emuls.  s^ß 

MDS»    AU©  2  Stunden  eine  halbe  Teise. 
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wählt  man  das  Kxtract,  Opii  acjuos.  mit  Acet.  LithargyriLa) 
Nur  nach  und  nach,  wenn  die  Schmerzen  geringer 
werden  und  die  Entzündung  sich  zum  Theii  gelegt  hat, 
geht  man  zum  Gebrauche  des  fixen  Alealis  in  Ein- 
spritzungen über. 

Mit  dem  Baden  des  Gliedes  in  warmer  Milch  oder 
andern  erschlaffenden  Dingen  sey  man  behutsam.  Es 
ist  hinreichend,  wenn  es  einmal  täglich  in  warmen  Cha>- 
millenwasser  gebadet  wird..  Zum  gewöhnlichen  Ge- 
tränke gibt  man  dem  Kranken  am  besten  Mandelmilch; 
der  Wein  braucht  nicht  ganz  untersagt  zu  werden; 
leichte  Fleischspeisen  kann  man  ebenfalls  erlauben. 

Aderlässe  sind  hier  nicht  nothwendig.  Sollte  je- 
doch trotz  der  angegebenen  Behandlung  sich  die  Ent- 
z'ündung  immer  mehr  an  die  nahe  liegenden  Theile 
verbreiten,  sollte  die  Reproduction  anfangen  bedeutend 
zu  sinken,  so  gebe  man  Chinarinde  mit  Opium.  — 
In  hartnäckigen  Fällen  hat  man  empfohlen,  camphoririe  * 
I^iasenpfiaster  in  dieÄjegend  des  Heiligbeins  oder  an  die 
Schenkel  zu  legen,  b)  Diese  Methode  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  Entzündung  wieder  in  ihre  Grän« 
zen  zurückgetreten  ist. 

(i)      W    Exträct,  Opii  aquos.  ^jj 
solve  in 
V  destiU  (rosari)  [^  ly 

adde 
Acet.  Litharg.  gß  -  ' 

Mucil.  sein,  cyd.  gß 

MDS,    ^am  Einspritnen» 
b)    Hecker  «.  a.  O.   S.  251.  * 
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Drittes   C ap  iteL 

Von     der     dritten     Indieation, 


Im  Verlauf  der  zweiten  Periode  der  Krankheit ,  in 
der  Höhe  derselben,  entstehen  zuweilen  aiifaerordent- 
liche  Symptome,  die  alle  Aufmerksamkeit  verdienen, 
und  deren,  Beseitigung  ein  dritter  Hauptgegenstand  bei 
der  Cur  des  Trippers  wird.  Es  gehören  dahin  s  Bluten 
aus  der  Harnröhre,  Krümmung  der  Ruthe,  HÄmverhal- 
tung,  Hodengeschwulst,  Bubonen  u.  8.  w. 

I.  Bluten  au8  der  Harnröhre.  Es  ist  ge- 
wöhnlich die  Folge  einer  sehjr  heftigen  Entzündung, 
oder  einer  stattgefundenen  Anstrengung  durch  Ereptio- 
nen,  Masturbation,  Pollutionen.  Oft  ist  dieser  Blut- 
flufs  unbedeutend,  und  kaum  bemerkbar,  insofern  blofs 
der  Schieimausßufs  mit  rothen  Streifen  gefärbt  ist; 
allein  Zuweilen ,  wenn  mehrere  und  gvöfaere  Gefäfse, 
die  sehr  ausgedehnt  waren,  zerreifsen ,  wird  die  Blu- 
tungbedeutend. Auf  diese  Art  kann  es  geschehen,  daf« 
in  wenigen  Stunden  etliche  Pfund  Blut  abgehen,  d) 

Wenn  der  Blutfiufs  unbeträchtlich  ist,  so  hat  man 
nicht  nöthig,  denselben  durch  Mittel  zu  stillen,  denn 
gewöhnlich  hört  er  von  selbst  auf,  und  erleichtert  den 
Kranken.  Ist  der  Blutflufs  aber  so  stark ,  dafs  man 
Erschöpfung  der  Kräfte  (Sinken  der  Irritabilität)  zu 
fürchten  hat,  so  mufs  man  deneelben  schnell  zu  hem- 
men trachten.  Man  erreicht  dieses  am  geschwinde- 
sten durch  einen  mäfsig  starken  angebrachten  Druck 
auf  die  Harnröhre  hinter  der  Stelle,  wo  das  Blut  hervor- 
dringt, oder  durch  Einspritzungen  einer  Aullösung 
von  arabischem  Gummi.     Hilft  dieses  nichts,  eo  muf» 

a)  Bell  Abhandl.  über  den  bösarc.  Tripper  und  d»  ven. 
Krankh.  i.  Tlieil.  S.  ij(5. 
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man  seine  Zuflucht  au  adstrlngirenden  Mitteln  oder 
zum  Terpenthin  oele  nehmen,  welche  man  örtlich 
in  Einspritzungen  anwenden  läfst.  Der  Bath,  Kerzen 
einzubringen,  oder  damit  derürinflufs  nicht  gehemmt 
werde,  biegsame  Röhren  in  den  Harngang  zubiegen, 
und  von  aufsen  dieselben  durch  eine  «chmale  Binde 
an  die  Harnröhre  anzudrücken ,  um  damit  das  offene 
Blutgefäfs  zusammenzupressen  —  ist  nur  dann  au  be- 
folgen, wenn  der  Kranke  weniger  Empfindlichkeit  be- 
sitzt, und  wenn  alles  andere  vergeblich  angewendet 
worden.  Innerliche  Mittel  wirken  nic^it  schnell  und 
bestimmt  genug,  und  deswegen  soll  man  immerhin  von 
dem  Gebrauche  derselben  abstehen.  Einige  haben  den 
Terpenthin  empfohlen.  Andere  denselben  wider- 
rathen. 

II.  Krümmung  der  Ruthe  QGon.  chordata, 
Chordee),  Diese  Krümmung  ist  nichts  anderes  alf 
Krampf;  sie  entsteht  von  einer  krampfhaften  Zusam- 
menziehung, welche  in  einzelnen  Fibern  der  schwam- 
michten  Körper  hervortritt,  in  welchen  die  Reizbar- 
keit verhältnifsmäfsig  höher  ist  als  in  den  andern ,  die 
ala  weniger  reizbar  den  Andrang  und  Einflufs  des 
Blutes  leichter  vertragen  ,  und  nachgeben.  Durchge- 
hende ist  dieses  Symptom  dasProduct  eines  hohen  Gra- 
des von  Entzündung  und  ist  sehr  schmerzhaft.  Es  ver- 
schwindet gänzlich  mit  Abnahme  der  Zufälle,  kann 
aber  auch  in  einen  chronischen  Zustand  übergehen, 
wenri  sich  an  einer  Stelle  der  Harnröhre  die  Häute 
verhärten  und  verwachsen.  (S.  d.  i.  Abtheil.  S.  232.) 
Dies  geschieht  um  so  leichter,  wenn  dieser  Zufall  nicht 
bald  und  geschwind  gehoben  wird, 

'  Um  demselben  abzuhelfen,  gibt  man  dem  Kranken 
alle  Stunden  einen  halben  Gran  Opium,  läfst  Brei- 
umschläge von  Chamillen,  HoUunderblüthen  und 
Bilsenkraut  machen,  welche  theils  um  das  Glied,  theiU 
auf  da^  Mittelfleiöch  gelegt  werden,    und  verordnet 
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Klystire  aus  Chamomillenblamen  und  Valerianawqrzel. 
Bei  einem  sehr  hohen  Grade  von  Entzündarg  setztman 
Blutigel  ans  Mittelfleich  oder  i'ie  Ruthe  seihst.  Dabei 
hat  man  aber  darauf  zu  sehen,  dafs  der  Kranke  öfters, 
selbst  in  der  Nacht,  den  Urin  läfst,  und  beständig  auf 
einer  Seite  liegt. 

Iir.  ürinverhaltung  (Ischuria,  PLetentio  uri- 
nae).  Noch  wichtiger  als  die  beiden  vorher  angeführten 
Symptome  ist  die  Harnverhaltung,  die  sich  nicht  sel- 
ten zu  dem  Tripper  gesellt.  Dieser  Zufall  kann  sowohl 
dnrch  Entzündung  und  Krampf,  als  auch  durch  einen 
organischen  Fehler  in  der  Harnröhre  herbeigeführt  wer- 
den. Hier  ist  nur  von  derjenigen  Harnverhaltung  die 
Rede,  welche  durch  Entzündung  und  Krampf  wäh- 
rend des  Trippers  entsteht. 

Ist  die  ürinverhaltung  das  Product  der  Entzündung, 
60  findet  man  das  Mittelfleisch  hart,  geschwollen,  bei 
der  Berührung  schmerzhaft,  auch  hört  gemeiniglich 
der  Tripperausflufs  auf.  Nicht  immer  entsteht  sie  mit 
einemmale,  sondern  sehr  oft  nach  und  nach;  auch  isfe 
meistentheils  Fieber  von  gröfserer  oder  geringerer  Hef- 
tigkeit damit  verbunden. 

Zu  den  entfernten  Ursachen  ,  welche  diese  Art 
von  Ischurie  hetvorbringen ,  sind  zurechnen:  ein  un- 
diätetisches  Verhalten  von  Seiten  des  Kranken;  wenn 
%.  B.  derselbe  reizende,  erhitzende  Speisen,  Getränke 
zu  sich  nimmt,  sich  zu  starke,  erhitzende  Bewegung 
macht,  den  Coitus  auszuüben  sucht,  Onanie  treibt; 
eine  fehlerhafte  Behandlungsart  des  Trippers ,  der  Ge- 
brauch drastischer  Purgiermittei ,  urintreibender,  bal- 
samischer Mittel,  u.  dergl. ;  vorzüglich  unpassender  ad- 
ftringirender  Einspritzungen.  Alte  diese  Schädlichkei- 
ten wirken  um  so  leichter,  wenn  eine  schon  vorhan- 
dene Verengerung  in  der  Harnröhre  Prädisposition 
darbietet. 

20* 


Immor  ist  dieser  Zufall  gefährlich,  und  man  mufs 
denselben  so  geschwind  wie  möglich  heben.  Ee  hat 
Fälle  gegeben,  wo  die  Blase  geplatzt  ist,  und  wo  sich 
der  Urin  in  die  Bauchhöhld  ergossen  hat.  Eben  so 
kann  es  geschehen ,  dafs  die  Blase  durch  die  Entzün- 
dung mit  den  benachbarten  Theilen  verwächst,  dafs 
ein  Theil  derselben  bei  der  immer  höher  steigenden 
Entzündung  gangränescirt,  wo  dann  der  Urin  in  das 
Zellgewebe  des  Mittelfleisches,  oder  in  das  Scrotum 
ausfliefst,  und  dafs  hieraus  Fistelgänge,  Eiterung, 
Brand,  ja  wohl  allgemeine  Hektik  erfolgen.  Biswei- 
len erzeugen  sich  auch  wohl  Geschwüre  oder  Fisteln 
in  und  um  den  Harngang  herum. 

Um  diese  Ischurie  zu  heben,  mufs  man  die  anti- 
phlogistische Methode  in  ihrem  ganzen  Umfange  an- 
wenden. Die  Mittel  dazu  sind:  ein  allgemeines  reich- 
liches Aderlafs,  Blutig  el  ans  Mittelfleisch  ge- 
setzt, Rly stire  von  erweichenden  Kräutern  und 
Breiumschläge  von  denselben  Substanzen  mit 
Bilsenkraut,  welche  über  die  Schamgegend  und  aufs 
Pe'^ineum  gelegt  werden.  Dabei  mafs  alles  wegbleiben, 
was  auf  die  Üilnabsonderung  wirken  könnte ,  und  des- 
wegen darf  der  Kranke  wenig  oder  gar  nicht  trinken,^ 
selbst  nicht  einmal  die  Getränke,  welche  ihm  in  die- 
ser Krankheit  erlaubt  wären. 

Die  Anwendung  des  Katheters  findet  hier  nicht 
eiatt;  jeder  Versuch,  denselben  einzubringen,  würde 
vergeblich  seya.,  dem  Kranken  heftige  Schmerzen  ver* 
Ursachen,  und  die  Entzündung  vergjöfsem.  ,  Meisten» 
theils  werden  auch  die  angegebenen  Mittel  hinreichen, 
um  die  Harnjjtrenge  zu  heben.  In  dringenden  Fällen 
mufs  man  zum  Blas  en stich  seine  Zuflucht  neh- 
men. 

Ist  die  Urinverhaltung  durch  Krampf  hervorge* 
bracht»  wie  e«  bei  reizbaren,   äu  Krämpfen   geneigten 
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Personen  geschehen ^ann,  so  sind  folgende  Symptome 
damit  verbunden:  der  Kranke  hat  ein  eigenem  Gefühl 
von  Zusar^im^nziehen in  der  Blase,  das  Mittelfleisch  ist 
hart  und  gespannt,  jedoch  ohne  sehr  zu  achmerzen,  wenn 
es  angefühlt  wird;  der  Mastdarm  zusammengezogeri, 
und  bei  einem  Drängen  zum  ürinlassen  hat  der  Kranke 
eine  unangenehme,  schmerzhafte  Empfindung,  die 
aich  bis  in  die  Eichel  erstreckt.  Der  Abgang  des 
Urins  iet  ungleich,  bisweilen  fliefst  er  in  einem  dünnen, 
manchmal  in  einem  stärkern  Strahle ,  zuweilen  ist  er 
Wühl  auch  völlig  unterdrückt. 

Hiev  besteht  die  Behandlung  in  folgendem :  Man 
gibt  das  Opium  innerlich  und  in  Klysriren.  Meh- 
rern Erfahrungen  zufolge  haben  sich  bei  dem  innerli- 
chen GebraucheVerbindungen  von  C  a  1  o  m  e  1  in  starken 
Gaben  vorzüglich  wirksam  gezeigt.  «)  Dabei  legt  man 
warme  Breiumschläge  von  Bilsenkraut  und 
Opium  aufs  Mittelfleiech  und  die  Scham^'egend.  Au- 
Isf r4em  sind  warme  Bäder,  der  Dunst  von  hei- 
fsem  Wasser,  welchen  der  Kranke  ans  M'me]üeiach 
gehen  läfst,  das  Auflegen  ge  bra  t  en  er  Z  w  i  eb  ein 
aufs  Perineum  —  von  ausgezeichnetem  Nutzen.  Ja 
man  will  selbst  von  dem  E  in  tauchen  der  Eichel  in 
Branntwein  oder  kaltem  Wasser,  von  Bla* 
«en  pfia  Stern,  die  aufa  Mittelfleisch  gelegt  wurden, 
von  der  innetn,  zwischen  der  Schale  und  dem  Ei- 
tv^eifs  befindlichen  Haut  eines  frischen  Eies,  wel- 
che man  um  die  Eichel  geschlagen  ujid  darauf  hatte 
Abtrocknen  lassen,  gute  Wirkung  gesehen  haben,  h)  — 
Hat  der  Krampf  nicht  sowohl  den  Schliefsmuskel  der 
Harnröhre  und  den  Blasenbals,  als  vielmehr  den  obern 
Theil  der  Urethra  befallen,  so  sind  Einspritzungen 
von  einer  Mohnsaftauflösung,    auch  Bougi  e«, 

ä)    Hamilton  in  phil  Transact.  VoU  LXFI,  Jaki.  177^* 
p.  578. 

b)  Swediftur   a,  a.  O.  Tora,  L  p.  232 
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die  mit  ähnlichen  Mitteln  bestrichen  werden,  hülfreich.' 
Diese  Bougies,  welche  die  Lange  von  3  —  4  Zoll  haben, 
müssen  so  lange  in  der  Harnröhre  liegen  bleiben ,  al« 
es  der  Kranke  vertragen  kann ;  wenn  sie  hierauf  her- 
ausgenommen werden ,  so  ist  der  Krampf  gehoben, 
und  der  Urin  fängt  an  zu  fliefsen.  a)  In  diesem  Falle 
«mdauch  Blasei^pflaster  auf  die  Lendengegend  dienlich. 
Sollte  nach  dem  schon  angefangenen  und  fortge- 
«etzten  Gebrauche  der  nöthigen  Mittel,  sowohl  bei  der 
entzündlichen,  als  bei  der  spasmotischen  Harnverhal- 
tung der  Urin  nicht  zu  fliefsen  anfangen ,  so  kann  man 
den  Katheter  zu  Hülfe  nehmen.  Die  Anwendung 
desselben"  ist  nicht  leicht ,  und  erfordert  immer  von 
Seiten  des  Arztes  oder  Wundarztes  eine  hinlängliche 
Uebinig,  Ehe  man  ihn  anwendet ,  mufs  man  dem 
Kranken  vorher  ein  Klystir  geben  lassen.  Der  Ka- 
tbeier,  wenn  man  sich  eines  stählernen  oder  silber« 
«ifcäi  bedient,  wird  mit  Qele  bestrichen.  Der  Chirurg 
nimmt  denselben  in  die  rechte  Hand,  mit  der  linken 
fafst  er  das  Glied  des  Kranken ,  richtet  es  in  die  Höhe, 
und  versucht  nun,  das  Instrument  nach  und  nach  in 
der  Harnröhre  fortzuschieben.  Dieses  geschieht  auf 
die  Art,  dafs  er  es  langsam  herunter  nach  dem  Mit- 
teifleische  bis  an  den  Bulhus  Urethrae  bewegt  >  und 
dabei  das  Glied  gerade  aufwärts  zieht.  Sobald 
der  Schnabel  des  Instruments  an  den  Bulbus  und  un- 
ter die  Schambeine  gelangt  ist ,  so  läfst  er  den  Griff 
desselben  langsam  vorwärts  zwischen  die  Schenkel  dei 
Kranken  herabsinken ;- dadurch  geschieht  es,  dafs  der 
Schnabel  des  Katheters  sich  emporhebt,  und  unter  den 
Schambeinen  in  die  Blase  gleitet.  Indiesem Zeiträume 
der  Operation  läfst  der  Wundarzt  das  Glied  niedersin- 
ken. —  Bei  der  ganzen  Operation  mufs  man  sehr  be- 

a)  Hu n  8er  Abh.  S.  fgi.  ga»  —  Die  auflöslichen,  von 
einer  biofsen  Mohusaftexiractauflösung  und  Gummi  arab.  berei- 
teten Bougies  werden  hier  riiit  dem  gröfsten  Vortheile  ange- 
wendet. 
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hutsam  «u  Werke  gehen,  und  bei  dem  geringsten  Wi- 
derstände, den  man  findet,  sogleich  innehalten,  und  ja 
nicht  etwa  den  Katheter  mit  Gewalt  fortzuschieben 
suchen.  Gewöhnlich,  wenn'kein  organischer  Fehler  in 
der  Harnröhre  zugegen  ist,  ist  es  ein  Krampf  in  die- 
sem Organ,  welcher  das  weitere  Eindringen  des  In- 
struments verhindert.  Diese  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung der  Harnröhre  wird  sehr  oft  erst  durch  die 
Berührung  des  Instruments  hervorgebracht,  und  ent- 
steht in  dem  Augenblicke,  wo  dieses  die  hintern  Wända 
der  Harnröhre  berührt.  Wenn  man  in  diesem  Falle 
mit  dem  Fortsc^iieben  des  Katheters  nur  inne  hält,  so  läfst 
jener  Krampf  oft  von  selbst  nach,  und  man  kann  dann  oh- 
ne weiteres  Hindernifs  den  Katheter  in  die  Blase  bringen» 
Wollte  man  hingegen  Gewalt  anwenden ,  so  würde 
eben  dadurch  der  Krampf  vermehrt  werden ,  und  das 
Einbringen  des  Katheters  in  die  JSlase  unmöglich 
8eyn. 

Befindet  sich  das  Hindernifs,  welches  sich  dem 
Fortschieben  des  Katheters  widersetzt,  im  Feru  monta' 
num ,  oder  noch  etwas  mehr  vorn  in  der  Harnröhre, 
so  kann  man  zuweilen  dadurch  geschwind  abhelfen, 
dafs  man  einen  Finger  in  den  Mastdarm  bringt,  oder  das 
Mittelfleisch  reibt,  und  dabei  das  Instrument  in  seinem 
Fortgange  unterstützt.  Oft  trifft  es  sich,  dafs  es  un- 
möglich ist,  dem  Kranken  im  Liegen  den  Katheter  zu 
appliciren  ,  dafs  man  hingegen  leicht  seinen  Endzweck 
erreicht,  wenn  man  den  Kranken  sich  setzen  läfst,  z.B. 
auf  den  Rand  des  Betts,  wobei  die  Füfse  herunter- 
hängen. Zuweilen  kommt  man  auch  besser  mit  einem 
etwas  dickeren,  als  mit  einem  dünnern  zu  rechte  ,  und 
der  erwünschte  Erfolg  hängt  davon  ab,  dafs  man  den 
dünnern  mit  einem  dickern  vertauscht.  Nicht  eelten 
geschieht  es,  dafs  wenn  auch  der  Katheter  in  die  Blas© 
gelangt  ist,  der  Urin  doch  nicht  eher  anfängt  zu  Üie- 
fsen,   als  bis  man  den  Unterleib  gelind  drückt.     Die- 
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«CS  ereignet  sich  gewöhnlich  dann,  wenn  die  Urinver. 
haltung  lange  dauerte,  wobei  die  Blase  in  einem  hohen 
Grade  ausgedehnt  worden  war.  Hier  befindet  sich  die- 
ses Eingeweide  beinahe  in  einem  paralytischen  Zustande, 
und  vermag  nicht  einer  Contractilitätsäafserung  vor- 
austehen.  —  Manchmal  setzt  sich  auch  aäher  Schleim 
oder  geronnenes  Blut  in  die  Mündung  des  Katheters, 
ränd  verstopft  denselben.  In  diesem  Falle  mufs  man 
durch  Einspritzungen  ihn  wieder  frei  machen. 

Bisweilen  erfolgt  nach  der  Anwendung  des  Instru- 
ments eine  Blutung.  Sie  entsteht  durch  eine  Excoria- 
tion  der  Harnröhre,  besonders  wenn  die  Gefäfse  sehr 
mit  Blut  gefüllt  sind,  und  hat  wenig  oder  gar  nichts 
^,u  bedeuten,  ja  bei  einer  sehr  itarKen  Entzündung 
kann  sie  selbst  von  Nutzen  seyn.  Nur  hat  man  beim 
Tenerischeo  Tripper  zu  fürchten,  dafs  durch  die  ent- 
standene Excoriation  leicht  Absorption  de«  Giftes  und 
hierauf  allgemeine  Syphilis  erfolge.  . 

Ist  es  gelungen,  dem'Urine  freien  Lauf  zu  verschaf- 
fen, es  sey  durch  Anwendung  des  Katheters,  oder  der- 
andern  nöthigen  Mittel,  so  mufs  man  darauf  bedacht 
seyn,  jede  neue  Urinverhaltung  zu  verhüten.  Diese« 
geschieht  einestheila  durch  Fortsetzung  der  indicirten 
Mittel,  anderntheiis  dadurch,  dafs  man  den  Katheter 
in  der  Harnröhre  liegen  läfst.  Dies  letztere  ist^aber 
immer  ein  schwieriger  Punkt,  den  man  bei  vielen  Krau- 
lten gar  nicht  ausführen  kann.  Denn  die  Schmerzen, 
welche  unter  diesen  Umständen  entstehen ,  sind  ge- 
meiniglich so  unerträglich,  dafs  die  Kranken  beinahe 
unvvillkührlich  den  Katheter  wieder  herausziehen, 
wenn  sie  vorher  auch  noch  so  entschlossen  waren, 
denselben  in  der  Harnröhre  zu  behalten.  Dies  trifft 
sowohl  die  stählernen  und  silbernen ,  als  auch  ^ie 
biegsamen  Katheter.  Bei  weitem  weniger  unbequem 
und  schmerzhaft  sind  die  elastischen  ,  wie  sie  in  Würz- 
burg in  der  Fabrik  von  Pickel  verfertiget  werden ;  in- 
»wischen  verursachen  doch  auch  diese  einigen  Reiz  auf 
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clieHaniröhre^ wodurch  die Schleimsecretion  derselben 
yerstärkt  wird.  I>aher  iindet  man  gewöhnlich  bei  de- 
nen ,  die  einen  «pichen  Katheter  in  der  Urethra  haben, 
an  der  Mündung  derselben  mehr  oder  weniger  von  die- 
sem Schleime,  den  man  täglich  abwaschen  mufs,  da- 
mit er  sich  nicht  sammle,  acharf  w^rde  und  dieTheile 
entzünde. 

Den  elastischen  Katheter,   in  welchem   ein  Stilet 
befindlich  ist,     bringt  man  auf  dieselbe  Art  ein,    wie 
den  unbiegsamen  ,    vorher  aber  mufs  man  dem  Stilet 
dieselbe  Biegung  geben,  welche  der  unbiegsame  Kathe- 
ter besitzt.      Den,    welcher  ohne  Stilet  versehen   ist, 
applicirt  man  folgendergestalt:  ^  Man   fafst  das  männli- 
che Glied  zwischen  den  Daumen  und  Zeigefinger  der 
linl?en  Hand;    mit  denselben  Fingern  der  rechten  er- 
greift man  den  Katheter  ohngefähr  einen  Zoll  über  sei- 
ner vordersten  Spitze,  und  schiebt  ihn  in  die  Harnröhre 
bis  an  die  Finger,    legt  hierauf  di«  genannten  Finger 
wieder  einen  Zoll  höher  über  die  Oeffnung  der  Harn- 
röhre an  den  Katheter,   und  läfst  diesen  Theil  hinein- 
gehen.     So  fährt  man  fort^     bis  der  Katheter  in  die 
Blase  gelangt.    In  dem  Zeitpunkte,  wo  dieses  geschieht, 
ist  es  nöthig,  einen  Finger  in  den  Mastdarm  zu  bringen, 
um  den  Schnabel  des  Instruments  in  die  Blase  zu  leiten. 
Damit  das  Ausfallen  des  Katheters  verhindert  wer- 
de, zieht  man  über  das  männliche  Glied  einen  Beutel, 
oder  m.an  befestiget  denselben  sonst  auf   irgend  eine 
schickliche  Axt  mit  der  Binde.     Auch  mufs  man  darauf 
sehen,     dafs  sich   der  Katheter  nicht  zu  weit   in  die 
Urethra  hineinzieht,    so   dafs  man  ihn  nicht  mehr  er- 
reichen kann.     Deswegen  mufj  das  oberate  Ende  trich- 
terförmig und  mit  einem  Ringe  versehen  seyn.  a) 

IV.      Entzündung    und   Geschwulst    der 
T  e  8 1  i  k  e  1.     Sie  ist  entweder  blofses  Symptom  der  «ich 

a)  V.  A.  G.  Richter's  Änfang5gründojd«r  Wim^rzivef- 
kunei  öter  B.  $.  239.  aeg.^  .     . 
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vergTöfsernden  und  um  sich  greifenden  Entzündung, 
oder  Symptom  der  venerischen  Krankheit.  Hier  iet 
nur  die  Art  von  Hodengeschwulst  zu  verhandeln,  die 
man  als  Product  eines  hohen  Grades  von' Entzündung 
der  Harnröhre  anzusehen  hat  (Orchiocele  phlegmonodes 
s.  inflammatoria).  Immer  wird  ein  hoher  Grad  vpn  Ent- 
zündung der  Harnröhre  erforden,  wenn  durch  dieselbe 
Hodengeschwulst  hervorgebracht  werden  soll,  so  wie 
von  Seiten  des  Patienten _eine  gewisse  Anlage.  Diesel- 
ben einfliefsenden  Schädlichkeiten,  welche Ischurie  her» 
vorzubringen  vermögen,  können  auch  bei  vorhandener 
Anlage  Geschwulst  de-rTestikel  hervorbringen  ;  beson- 
ders sind  hiebe  zu  rechnen :  Vernachlässigung  des  Tra* 
gebeuteis,  der  Gebrauch  drastischer  Purgiermittel,  er- 
hitzender balsamischer  Mittel,  des  Terpenthins,  Copai- 
vabalsams,  heftige  Bewegung,  Erhitzung,  Beischlaf, 
Masturbation,  üeberladung  des  Magens  von  zähen,  un> 
verdaulichen  Speisen.  Durch  den  Einflufs  dieser  schäd» 
liehen  Potenzen  kann  die  in  der  Harnröhre  liegende 
Entzündung  um  sich  greifen  ,  sie  kann  Richtung  nach 
dem  Ductus  deferens  der  Epididymis  und  dem  Testikei 
nehmen ,  und  unter  der  Form  des  schwellenden  Testi- 
kels  hervortreten.  Gewöhnlich  wird  zuerst  der  obere 
Theil  des  Hoden  (die  Epididymis)  von  der  Geschwulst 
befallen,  inzwischen  theilt  sich  dieselbe  auch  bald  dem 
'eigentlichen  Hoden  mit.  Immer  ist  die  Auebildung 
Äieser  Zufälle  \^on  Vorboten  begleitet,  und  auf  folgende 
Art  zu  erkennen :  Der  Kranke  fühlt  ein  Ziehen  und 
Dehnen  in  der  Lendengegend,  welches  sich  bis  in  das 
Os  coccygis  hinein  erstreckt ;  es  entsteht  Ekel,  Neigung 
zum  Erbrechen,  auch  v,rohl  wirkliches  Erbrechen ;  da- 
bei hört  gemeiniglich  der  Tripperausflufs  aus  der  Harn- 
röhre auf.  Häufig  ünden  sich  auch  Fieberanfälle  ein, 
der  Puli  wird  hart ,   frequent. 

Um  di^se  Hodengeschwulst  zu  heben ,   wird  auch 
hier  die  entzündungswidrige  Behandlung  in  ihrem  gan- 
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aen  Umfange  erfordert.  Die  Mittel  sind:  ein  allgemei- 
nes A d er  1  a f s  ;  örtliche Blutausleernngen  durch  Blut- 
igel, welche  längs  dem  Laufe  des  Samenstrangs  und  an 
das  Mittelfieisch  gesetzt  werden;  Dampfbäder  an 
die  Geschlechtstheile  geleitet,  und  Breiumschläge 
von  erweichenden  Kräutern  (Spec,  emoll.)  mit  Bilsen- 
kraut oder  Opium.  Dabei  mufs  vor  allen  Dingen  ein 
Tragebeutel  angelegt  werden.  Ist  der  Magen  mit  un- 
verdauten Speisen  oder  Unreinigl^eiten  überladen ,  so 
darf  man  nicht  verabsäumen ,  ein  Brechmittel  zu  ge- 
ben. —  Uebri^ens  läfst  man  den  Kranken  alle  Stuii- 
den  §  bis  i  Gr.  Opium  nehmen ,  und  die  Hanfsamen- 
emulsion lortbrauchen. 

Haben  sich  auf  den  Gebrauch  dieser  Mittel  die  Zu- 
fälle gemildert,  sind  die  Schmerzen  weniger  heftig, 
60  setzt  man  zu  den  erweichenden  Breiumschlägen  und 
Bähungen  gew^ürahafte  Kräuter  und  Substanzen, 
Herb.  Menth,  crisp,  Pip»,  LavenäuL^  und  läfst  dieselben 
auch  wohl  mit  V/eine  bereiten.  Hierauf  attendire 
man  vorzüglich.  Die  warmen  erweichenden  Breium- 
schläge wirken  zwar  der  Entzündung  .(^^it  arteriellem 
Charakter)  kräftig  entgegen,  und  vermindern  schnell 
die  Geschwulst  und  Schmerzen;  allein  leicht  tritt  hier- 
bei, nach  der  eigenthümlichen  Organisation  der  Testikel, 
die  erschlaitende  und  Sensibilität  erhöhende  Wirkung 
derselben  zu  sehr  hervor,  und  kann,  wenn  sie  nicht 
wieder  beschränkt  wird,  manchen  bedeutenden  Nach- 
theil hervorbringen.  Es  ist  deswegen  auch  rathsam, 
die  Breiumschläge  statt  der  Milch  mit  Bleiwasser 
(^Aq.veget.  miner.  Goulard.)  zubereiten,  zu  den  Bähun- 
gen ebenfalls  Bleiextract  zu  ietaen,  und  beides,  sowohl 
die  Fomentationen  als  Kataplasmen  nie  ganz  warm, 
sondern  immer  nur  lauwarm  anzuwenden.  Dadurch 
nur  kann  der  Entzündung  hinlänglich  gesteuert, 
und  der  Kranke  vor  allen  unangenehmen  Folgen  ge- 
sichert werden,  die  durch  einen  zu  lan^e  fortgesetzten 
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Gebrauch  der,  warmen,  Breiumschläge  von  den  genann- 
ten KTäiitern  entstehen  l^Önnen,  al^ :  Eiterung,  Scytrhus, 
Hydrocelle  u,  8.  w.  Nach  und  nach  geht  man  zu  gei- 
stigen Bähungen  über,  wozu  noch  Salmiak  gesetzt  wer- 
den kann;  überdem  sind  Eseigdämpte,  welche  an  die 
Geschlechtbtheile  geleitet  werden,  vornehmlich  aber 
Opiatklystire  von  Nutzen.  In  der  Nacht,  wo 
eich  die  Breiumschläge  nichi:  bequem  fortsetzen  las* 
sen,  lege  man  ein  Pflaster  von  Emplast,  de  liyosciamo 
auf  den  geschwollenen  Testikel. 

So  wie  bei  dieser  Behandlung  die  Zufälle  sich 
mindern,  so  stellt  eich  der  Tripperausflufs ,  welcher 
aufgehört  hatte,  von  selbst  wieiler  ein,  und  ist  ein 
Zeichen,  dafs  die  Mittel  ihrem  Zwecke  entspreche» 
haben. 

Einer  der  übelsten  Ausgänge  ist  es ,  wenn  die  Ent- 
zündung in  Eiterung  übergeht.  Glücklicher  Weise  ge» 
.  Ächieht  dieses  selten ,  so  wie  überhaupt  auch  die  echt 
entzündliche  Hodengeachwulst  selten  ist.  Geschieht 
es  aber,  sohatman  es  aus  folgendem  abzunehmen:  der 
Schmerz  in  der  Geschwulst  will  nicht  nachlassen  ,  im 
Gegentheil  scheint  derselbe  mir  heftiger  zu  werden. 
Bald  wird  er  nun  klopfend,  fixirt  sich  nach  einer  Stelle 
hin ,  die  Geschwulst  fängt  an  von  aufsen  sich  zu  erhe- 
ben, und  gleichsam  gespitzt  hervorzuragen,  und  es 
läCst  sich  ein  Schwappern  in  derselben  unverkennbar 
wahrnehmen ;  (doch  mufs  man  sich  hier  nicht  von  seinen 
Sinnen  täuschen  lassen ,  und  etwa  eine  Wasseranhäu» 
fung  zwischen  der  Tunica  vaginalis  und  der  Tunica  pro- 
pria  testiculi  für  Eiter  halten.  Man  kann  diesem  Irrthum 
leicht  entgehen,  wenn  man  auf  den  V^erlauf  der  Krank- 
heit, auf  die  gegenwärtigen  Symptome  Rücksicht 
nimmt,  und  genau  nachfühlt.)  Sobald  man  von  der 
Gegenwart  des  Eiters  überzeugt  ist,  mufs  man  den 
Abscefs  öffnen,  damit  sich  nicht  das  Eiter  selbst  ein« 


Oeffnung  macht,  vvelche  meistentheiis  sehr  grofs  wird, 
und  die  Substanis  deä  Hoden  herausdringen  läfst.  Nach 
Entleerung  dea  Eiters  wird  die  bereits  angefangene  Be- 
haiuUusig  fortgesetzt,  —  besonders  die  Bähungen 
von  Chainonailienwasser,  worunter  eine  hinlängliche 
IVle^ge  Blei-  und  M  o  h  n  s  a  f  t  e  x  t  r  a  c  t  gemischt  wor- 
den ist— um  so  viel  wie  möglich  zu  verhüten, dafs  dieEnt- 
ziindnng  nicht  unterhalten  werde,  oder  sichvergröfsere. 
Manchmal  geht  ab^r  doch  der  ganze  liode  verloren,  und 
seine  Substanz  geht  unter  der  Gestalt  von  aschgrauen 
Flocken  ab. 

Nicht  immer  hat  die  Eiterung  der  Hoden  einen 
gutartigen  Verlauf,  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Behand- 
lung. Bisweilen  bleibt  eine  Härte  zurück,  oder  es 
bilden  sich  auch  tiefen  die  Substanz  des  Hoden  gehen- 
de und  den  Hodensack  selbst  mit  ergreifende  Ge- 
schwüre. Mitunter  fand  man,  dafs  Haemorrhoiden 
eine  Ursache  davon  waren,  und  dafs  nach  Heilung 
dieser  ßegchwerden  das  Geschwür  sich  verbesserte,  a) 

Bei  einer  falschen  Behandlung  kann  der  Samen- 
strang so  aufschwellen,  dafs  ihn  der  Eauchring  ein- 
klemmt. Wird  diese  Einklemmung  nicht  bald  geho«. 
ben,  so  sterben  Hode  und  Kodensack  ab.  Das  einzige 
sichere  Mittel  ist  die  Operation.  Man  spaltet,  wie  beim 
eingeklemmten  Bruche  den  Bauchring.  Sind  schon 
einige  Stellen  des  Samenstrangs  brandicht  geworden,  so 
tritt  die  Cur  der  Gangräna  ein.  , 

V.  Entzündung  und  Geschwulst  der 
Vorsteherdrüse.  Man  hat  dieselbe  zu  fürchten» 
wenn  der  Kranke  einen  heftigen,  brennenden  und  an- 
haltenden Schmerz  am  hintern  Theile  der  Harnröhre 
über  dem  Mitteltleische  klingt,  wobei  der  Tripperaufl- 
tiufs  entweder  ganz  aufhört,  oder  doch  sich  bedeuten^ 

a)    Cloesius  a.  ft.  O.  S.  123. 
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gemindert  hat.  Unter  diesen  Umständen  miiTs  schnelld 
Hülfe  geschafft  werden.  Dieselbe  beateht  darin,  dafs 
man  durch  die  nÖthigen  Mittel  den  Tripper  wieder  in 
Flufs  bringt,  und  noch  durch  eigene  Mittel  der  vor- 
handenen Entzündung  zu  steuern  sucht.  Diese  sind: 
örtliche  Blutausleerun  g/en,  durch  Ansetzen 
mehrerer  Blutigel  ans  Mittelfleich  und  die  Ruthe,  zu- 
weilen selbst  ein  allgemeines  Aderlafs,  (wel- 
ches jenen  örtlichen  Blutausleerungen  vorhergehen 
.muTs,)  Breiumschläge  von  erweichenden  Kräutern 
aufs  Mittelfleich  gelegt,  K 1  y  s  t  i  r  e  von  Chamomillenab- 
sudmit  Opium.  Ist  die  Entzündung  der  Drüse  so  hef- 
tig, dafs  sie  eich  durch  kein  Mittel  zertheilen  läfst,  so 
erfolgt  bisweilen,  obschon  sehr  selten,  Eiterung  dersei- 
hen.  Immer  bleibt  dieses  aber  ein  übeler  Ausgang« 
Man  erliennt  diesen  Zustand  daran,  dafs  das  Anschwel- 
len d^:r  Drüse  schnell  und  anhaltend  vor  sich  geht,  und 
folgende  Erscheinungen  darbietet:  der Kranlte bekommt 
öfteres  Drängen  zum  Urinlassen,  und  der  Abgang  des 
Urins  wird  ungleich  und  erschwert,  indem  die  ge- 
ichwollene  Drüse  in  einem  gewissen  Grade  auf  den  Bla- 
senhais drückt.  Drückt  dieselbe  mehr  nach  hinten  auf 
den  Mastdarm,  60  entsteht  Stuhlawang  mit  einem  Klop- 
fen im  Mastdarme.  —  Diese  Zufälle  in  Verbindnng 
mit  Fieber  nehmen  bis  zum  achten  Tage  zu,  lassen  hier- 
auf nach,  vermehren  sich  aber  bald  wieder,  und  der 
Kranke  bekommt  alle  Abende  Fieberanfälle.  Dies  zu- 
sammengenommen zeigt  im  Allgemeinen  die  vorhande- 
ne Eiterung  an;  aber  man  erkennt  daraus  noch  nicht, 
wo  das  Eiter  sitzt,  ob  in  der  Drüse  oder  ihren  Umge- 
bungen. Sehr  übel  ist  es,  wenn  das  Eiter  in  einzelnen 
Stellen  eingeschlossen  in  der  Drüse  hie  und  da  verbrei- 
tet liegt ,  und  sonach  keinen  Ausgang  findet.  Zuwei- 
len wird  es  resorbirt;  inzwischen  erfolgt  dieses  selten. 
Der  Curplan  des  Arztes  mufs  sich  zunächst  auf  Er- 
reichung dieses  Zweckes  richten,  und  er  hat  deshalb 
alles  anaiiwcnden»  um  die  Organisation  dahin  zu  stim- 
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men.  Die  Mittel  emd:  die  Flores  Arnicae,  die  Rad, 
Valerianae  im.  Aufgusse,  die  Chinarinde,  das  Extt\ 
Acoidti  AieCicuta  mit  Calomel,  Einreibungen  vonLinim. 
voiat.  und  IJng.  neajjol.  auf  das  Mittelfieich.  —  Ein 
Einschnitt  von  aufsen  (durch  das  Mittelüeisch)  kann 
um  deswillen:  nichts  nützen  ,  weil  das  Eiter  nicht  auf 
einen  Pmict  eingeschränkt  ist,  sondern  sich  an  mehrern 
Stellen  der  Drüse  ausgebreitet  befindet.  —  Weniger 
gefährlich  ist  der  Ausgang,  wenn  das  Eiter  in  den  Umge- 
bungen der  Prostata  liegt,  uad  nur  einen  einzigen 
Absccfs  gebildet  hat.  Liegt  dasselbe  awischen  dem  Zell- 
gewebe der  Drüse  und  dem  Blasenhaise,  so  öiFnet  es 
eich  oft  von  selbst  und  leert  sich  durch  die  Harnröhre 
aus.  Sollte  sich  hier  die  Oeftnuiig  verzögern,  und  eine 
Urinverhaltung  drohen ,  so  kann  man  durch  Einbrin- 
gen des  Katheters  nach  den  angegebenen  Regeln  die 
Oeffnung  des  Abscesses  beschleunigen.  Ein  mäfsig  fort- 
geführter Druck  gegen  den  Abscefs  bewirkt  die  Oeffnung 
desselben,  durchweiche  sich  daS^Eiter  ausleert.  Liegt 
dasselbe  mehr  nach  dem  Mastdarme  und  dem  Mittel- 
fleische zu,  wovon  man  sich  durch  das  äufsere  Gefühl 
überzeugen  muCs,  so  ist  es  von  bedeutendem  Nutzen, 
einen  Einschnitt  durch  das  Perineum  zu  machen,  und 
damit  den  Abscefs  zu  öffnen,  a) 

VI.  PlötzlichesVerschwindendesTrip. 
perausflusses.  Alle  die  angeführten  aufserordent- 
lichen  Symptome,  wenn  sie  sich  zu  dem  Tripper  ge- 
sellen, bewirken,  dafs  der  Trip  perfiufs  entweder  gänz- 
lich aufhört,  oder  doch  beträchtlich  vermindßrt  wird. 
Dieses  geschieht  manchmal  selbst  früher,  als  die  eine 
oder  andere  jener  ungewöhnlichen  Erscheinungen  sich 
einfindet,  und  man  kennt  diesen  Zufall  unter  der  Ru- 
brik des  unterdrückten  oder  gestopften  Trippers.  Man 
hat  insgemein  den  aufhörenden  Schleimaiittlufs  als  die 


«)    Swediaur  a.  a.  O.  Tom.  I.  eh.  X.  p.  260, 
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nächste  oder  Hauptureache  des  entstandenen  Symptoms 
ar^gesehen,  und  ge^^laubt,  dafs  sich  derselbe  auf  das 
afficirte  Organ  gewoTfen  habe.  Hierin  war  man  aber 
irrig;  denn  das  Aufhören  de^  Tripperfhisses  ist  nicht 
üreaehe  des  neuen  Symptoms,  welches  mit  ünterdrük- 
kung  jenes  Schleimflusses  entsteht,  sondern  es  ist  die 
Folge  desselben.  .  Durchgehende  hängt  die  ünterdruk- 
kung  des  Trippers  von  der  Entzündung  der  Harnröhre 
ab,  welche  durch  eine  einfliefsende  Schädlichkeit  in 
beträchtlichem  Grade  vergröfsert  worden  ißt,  sey  es 
durch  Schuld  des  Kranken,  der  die  vorgeschriebenen 
Verhaltuogsregeln  vernachlässigt ,  oder  durch  Schuld 
des  Arztes,  wenn  derselbe  unpassende,  oder  schädli- 
che Mittel  angewendet  hat.  Immer  bleibt  es  das  Haup£> 
geschäft,  die  Entzündung  zu  vermindern  ,  denn  nur  da- 
durch iäfst  sich  diesem  oder  jenem  bedeutenden  Sym- 
ptome, welches  entstehen  könnte,  vorbeugen.  Da  nun 
der  Vv^iederein tritt  des  Schleimflusses  das  sicherste  Zei- 
chen ^on  der  Abnahme  der  Entzündung  ist,  so  haben 
die  Aerzte  von  jeher  bei  diesem  Falle  die  Indication  fest- 
gesetzt ;  den  unterdrückten  Schleimausflufs 
s  chn  eil  wieder  herzustellen.  Die  Mittel,  die 
man  aber  zu  diesem  Endzwecke  vorschlug,  gehen  da- 
hin, die  Entzündung  zu  mäfsigen ,  und  hiernach  ist 
auch  ihre  Wirkung  zu  beurtheilen.  Sie  bestehen  im 
Folgenden:  Es  werden  allgemeine  und  örtliche  Blut- 
ausleerungen veranstaltet  durch  Aderlafs  und  An- 
setzen mehrerer  Blutigel  ai>  die  Scham-  und  Leisten- 
gegend, oder  selbst  an  das  Glied  längs  dem  Laufe  der 
Harnröhre.  Ja  man  hat  sogar,  um  die  örtliche  Blut- 
entziehung desto  schneller  zu  bewerkstelligen,  das 
Oeffnen  der  Vena  dorsalis  penis  vorgeschlagen;  allein 
der  Übeln  Folgen  wegen  bald  nachher  widerrathen. 
Innerlich  bekommt  der  Kranke  alle  2  Stunden  i  Gr. 
Opium,  um  das  Glied  herum  wei^den  warme  Breium- 
schläge aus  F/or.  Sambuciy  Sem.  Lini.  und  Herb.  Hyosciam, 
gelegt  und  von  denselben  Kräutern  ohne  Bilsenkraut 
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ülystire  geojeberi.  Dabei  bciiutzi:  man  auch  wohl  noch 
örtliche  Dampfbäder  von  vvarmen  Wasser  mit  ßleiessig 
vermischt.  So  wie  die  Zufälle  nachlassen,  vermindert 
man  die  Gabe  des  Qpium's  und  geht  zu  den  andern 
bei  der  Cur  des  Trappers  angezeigten  Mitteln  2urücli. 

Man  hat  auch  versucht,  um  schnell  den  Tripper 
wieder  in  Flufs  au  bringen,  denaelben  zu  inocaliren. 
Zu  dem  Ende  v^ird  ein  mit  Trippermaterie  befeuch- 
tetes Bougie  in  die  Harnröhre  gebracht,  und  eine  Zeit- 
lang,  so  lange  es  der  Kraulte  vertragen  liann  ,  in  der- 
selben gelassen.  Dieses  ist  aber  immer  mit  Schwierig- 
keiten verbunden,  weil  der  Kranke  wegen  Heftigkeit 
der  Schmerzen  es  nicht  wohl  verträgt,  dafü  man  ein 
Bougie  in  die  Harnröhre  bringt,  und  man  deswegen 
Vermehrung  der  schon  vorhandenen  Zufälle  fürchien 
mufs.  Sollte  aber  die  Entzündung  sich  zum  Theil  ge- 
legt haben,  und  der  Sjchmerzen  weniger  seyn,  so  kann 
man,  —  wenn  der Trippeifliifs  sich  noch  nicht  wieder 
ein>ieödit  hätte,  und  die  Wiederherstellung  desselben 
noch  fürnöthig  befunden  würde.  —  ein  einfaches  Boa- 
, gie  ohne  Trippermaterie  in  die  Urethra  einlegen,  wo- 
durch gewöhnlich  sehr  bald  Jener  Ausfiufs  bervorge- 
bracht   wird. 

Hat  die  Entzündung  schon  sehr  überhand  ge- 
nommen ,  -80  dafs  die  Mittel  nur  unvollkommen  ihre 
Wirkung  zu  vollbringen  vermögen,  so  kann  Brand 
entstehen ,  aufserdem  können  allerlei  Fehler  der  Haru 
röhre  die  Folge  seyn,  die  ihre  eigene  und  besondere 
Behandlung  erfordern.  Besonders  verdient  aber  noch 
eines  Symptoms  erwähnt  zu  werden ,  welches  bei  vor- 
handener Disposition  nach  einem  unterdrückten  Trip- 
perflufs  zu  entstehen  pflegt : 

VI.  Die  Aug  enen t zündung.  Nachdem  der 
Schleimausflufg  aus  der  Harnröhre  mit  einemmale  auf 
gehört  oder  doch  sich  bedeutend  vermindert  hat,   so 

21 
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fangen  beide  Äugen  an  ,  sich  zu  entzünden ,  nnd  der 
Kranke  bekommt  darin  einen  unerträglichen  Schmerz. 
Die  Augenlieder  schwellen  auf,  und  an  der  innern 
Seite  derselben  sondert  sich  eine  gelblich-  grüne  eiterarti- 
ge Materie  ab.  Der  Augapfel  ist  ganz  roth  ,  die  Gcfäfse 
strotzen  von  Blut.  Auch  die  Hornhaut  wird  roth.  Hier- 
bei verlieren  die  iimern  Feuchtigkeiten  des  Auges  ihre 
Durchsichtigkeit  ,  und  in  wenigen  Tagen  ist  der 
Kranke  ganz  blind.  Die  gewöhnliche  Folge  ist  ein 
Eiterauge  (liypopion).  Glücklicher  Weise  ist  diese  Au- 
genentzündisng  selten.  Es  entsteht  dieselbe  nicht 
durch  eine  Absetzung  des  venerischen  Giftes  an  und  in 
das  Äuge,  sondern  durch  Mitleidenschaft,  aus  der  all- 
gemeinen entzündlichen  Disposition,  die  durch  die 
örtliche  Entzündung  der  Harnröhre  im  Körper  liegt, 
und  die  durch  irgend  eine  äufsere  Influenz  Richtung 
nach  dem  Äuge  genonlmen  hat.  Auf  diese  Art  kann 
im  Winter  diese  Ophthalmie  ei;it6tehen  ,  wenn  ein 
Trippelkranker  ein^  Zeitlang  der  Kälte  ausgesetzt  «ist, 
und  die  kalte  schneidende  Luft  nicht  allein  die  Gc- 
ßchlechtstheile  durchdringt,  sondern  auch  zu  gleicher 
Zeit  das  Äuge  fafst.  d) 

Wenn  gegen  diese  Äugenentzündung  eine  wirksa- 
me Cur  eingeschlagen  v/erden  soll,  so  mufs  der  Kranke 
gleich  in  den  ersten  Äugenbli^en  Hülfe  suchen.  Ge- 
schieht dieses  hicht ,  so  ist  gewöhnlich  alles  zu  spät. 
Die  Hauptsache  besteht  in  Wiederherstellung  des  Trip- 
perausflusses, daher  alle  die  Mittel  schleunig  anzuwen- 
den sind  ,  die  dieses  bewirken  können.  Oertlich  ans 
Auge  setzt  man  g  bis  12  Blutigel,  die  äufsere  Haut 
des  Auges  (Albuginca)  scarificirt  man ,  60  daii  die  ein- 


d)     Swed'iaur  traite.   Tom.  I.  p.  193. 
J.   Lebr.   Schmuckers   chirurgische  Wahniehmungeti* 
Berlin  und   Stettin.  1774.  S.  48Ö. 

Monteggia  prakt.  Abh.  S.  327 
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zelnen  am  meisten  angelaufenen  und  von  Blut  strotzen- 
den Gefäfse  einzeln  mit  der  Spitze  einer  feinen  Lan- 
zette geöffnet  werden.  Dabei  legt  man  weiche  Com- 
pressen  ,  welche  in  einer  mit  Mohnsaft  versetzten  Blei- 
zuckerauflösung  eingetaucht  worden  sind  ,  oder  Brei- 
umschläge von  denselben  Mitteln  bereitet,  lauwarm 
über  das  Auge ,  und  trägt  Sorge ,  dafs  das  Zimmer, 
worin  sich  der  Kranke  befindet,  dunkel,  die  Luft  aber 
doch  vollkommen  rein  sey.  a) 

Noch  wären  zwei  Symptome  zu  erwähnen,  die 
eich  zuweilen  ebenfalls  als  aiifserordentllche  Begleiter 
des  Trippers  einfinden :  die  Phimosis  und  Paraphimo- 
sis.  Da  dieselben  aber  eben  so  häufig  ohne  Tripper  vor- 
kommen, 60  verweisen  wir  auf  die  Äbhandluns  der- 
selben unten,  wo  besonders  davon  die  Rede  sejn 
wird. 


liiertes    Capitel, 

Von     der    vier  ten     Indication, 


Sind  dieser  Verfahrungsart  zufolge  die  dringenden 
Erankheitssymptome  gehoben  worden,  so  erinnere 
man  sich  an  den  eigenthümlichen  Grundcharakter  der 
Krankheit;  man  denke'  an  die  primitive  Alfecticn  des 
Lymph.  und  Drüsensystems,  und  an  die  Möglichkeit, 
dafs  von  dem  giftigen  Tripperschleime  absorbirt  worden 
i^t.  Hiermit  nähert  man  sich  der  vierten  Instanz  bei 
der  Heilung  des  Trippers,  nehmlich  der  Aufgabe,  zu 
verhüten,  dafs  sich  die  Grundkrankbeit  nicht  vergrö- 
fsere.  Zwar  wurde  schon  zum  Theile  durch  die  ange- 
gebenen  Einspritzungen  aus  fixem  Alcali  und  Sublimat 

fl)  V.  Richter/s  Anfaugsgr.  der  Wundarzik.  3.B.  $.  57. 
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ciaiiiii  geatbeit^j:;  laliem  es  war  diescö  dort  nur  einsei- 
tig, da  di&  voli^äudiife  VVirknug  nur  mit  dem  inner- 
lichen Gebrauche  i'es  Queclisilbers  geschehen  kann. 

Immer  rathen  v/irbei  i'edem  veneriechen  Tripper, 
wenn  derselbe  auch  nur  einfach  wäre,  im  Verlaufe  der 
Krankheit  und  zum  Beschlüsse  der  Cur  einige  Dosen 
eines  Mercuiialmittels  zu  geben.  Man  isi  niemals 
ganz  sicher ,  dafs  bei  der  gröCstcn  Vorsicht  von  Seiten 
des  Kranken,  und  bei  der  sorgfältigsten  Behandlung 
von  Seiten^des  Arztes  nicht  demohngeachtet  etwas  von 
dem  Gifte  absorbirt  worden  ist ,  wodurch  es  geschieht, 
dafs  die  Krankheit  auf  irgend  eine  Art  unterhalten 
wird  ,  und  über  lang  oder  Irarz  unter  dieser  oder  einer 
andernForm  zum  VoTscbeiDS  komnir.  So  findet  man  nicht 
gar  selten,  Gafs  beim  einfachen  venerischen  Tripper, 
wo  die  Entzüodungsperiode  aufs  öorgPaitigste  behan- 
delt wurde,  und  die  Krankheit  schon  im  Abnehmen 
ist ,  dafs  in  der  zweiten  oder  dritten  VVoche  Schanker 
oder  Auswüchse  an  der  Eichel  und  Vorhaut  aufbrechen.- 
Diesem  kann  aber  eben  dadurch  vorgebeugt  werden,  . 
dafs  man  im  Verlaufe  des  Trippers,  v^eTin  die  heftigem 
Symptome  der  Entzündoog  vorüber  sind,  Mercurial- 
mittel anwendet.  Vom  Mercur,  wenn  derselbe  vor- 
sichtig gebraucht  wird ,  hat  man  nichts  Nachtheiliges 
»u  fürchten,  allein  sehr  viel  Nütaliches  zu  erwarten. 
Warum  soll  man  also  denselben  der  Sicherheit  wegen 
nicht  anwenden  7  Es  würde  kein  ¥/oit  weiter  hier-  ' 
über  zu  verlieren  seyn ,  wenn  nicht  einige  sehr  vor- 
zügliche Schriftsteller  über  venerische  Krankheiten,  y 
Swediaur  und  Hecker,  den  Mercur  für  ganz  über- 
flüssig beim  einfachen  venerischen  Tripper  ansähen, 
und  behaupteten s  dafs  die  Krankheit  auch  ohne  Mer- 
cur ganz  mit  Sicherheit  gehoben  werden  könne.  Es 
ist  keineswegs  nöthig,  sehr  durchdringend  heftig  wir- 
kende Mercurialmittel  zu  geben ,  wie  z.  B.  den  Merc. 
nitrosus  und  Merc,  suhlim,  corrosivus^  es  kana  schon 
hinreichen,  einen  unvollkommenen  Mercurialkalk  au  * 
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gebraueben,  —  d.  Mer£.  gummös.  PlenJxH,  Merc,  soluh. 
Hahn.  Will  man  der  Wirkung  dieser  Mittel  eine  Ue- 
ötimmte  Ricbtung  nach  der  Harnröhre  geben,  so  ver- 
ordnet man-dieselben  in  Verbindung  mit  Terpenthin, 
peruvianischem  Balsam,  voiausgesetat,  dafs  es  dieEnt» 
aündung  erlaubt. 

IVT.  vergleich.  Si:ramons  in  d.  a.  Sclir,  S.  37,    » 


Fünftes    CapiteL 

Beschlufs  der   Cur,    J^'Varnung  gegen  schädliche  IMi.tteU 


Die  Kranliheit  kann  für  beendigt  angesehen  wer- 
den, wenn  der  Schlelmausflufa  aus  der  Harnröhre  auf- 
ehörthat,  und  sich  nur  noch  zuweilen,  etwa  des 
Morgens  frühe,  ein  Tropfen  zäher  Schleim  in  der  Harn- 
röhre zeigt,  oder  sich  herausdrücken  läfst.  Dann  sind 
die Haupigymptome verschwunden,  als:  dieaufsereRö- 
the,  Geschwulst  dar  Eichel,  die  schmerzhaften  Erec- 
tionen,  der  Schmerz  beim  CJrinlassen,  statt  dessen 
der  Kranke  etwa  nur  noch  ein  gelindes  Jucken  be- 
merkt. 

Unter  diesen  Umständen  thut  man  wohl,  mit  den 
Mitteln  noch  einige  Zeit  fortaufahrexi,  dabei  aber  nach 
und  nachNden  Kranken  in  seine  gewöhnliche  Diät  wie* 
der  einzusetzen.  Sollte  eich  der  x^usrlufs  nicht  bald 
ganz  verlieren,  so  kann  man  dann  eines  der  adstringi* 
renden  Mittel  einspritzen  lassen ,  welche  bei  dem  Nach- 
tripper  angeführt  werden.  Es  geschieht  zuweilen,  daf» 
sich  späterhin  ,  wenn  der  Kranke  auch  für  vollkommen 
geheilt  zu  halten  war,  noch  einzelne  Flocken  im  Urin 
zeigen.  Eben  so  findet  man  zuweilen  ,  dafs  nach  vol- 
lendeter Heilung  die  Stelle,  wo  der  Tripper  seinen  Sit» 
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hatte,  fortwährend  einen  dicMicheti  Schleim  abson- 
dqrt,  der  im  Urin  bemerkbar  ist,  die  Wäsche  färbt, 
und  besonders  nach  Diätfehlern  stärker  secernirt  wird. 
Beides  bat  nichts  zu  bedeuten;  es  ist  nicht  nöthig,  daCs  . 
man  dagegen  etwas  anwende,  denn  es  verliert  eich 
«ach  und  nach  von  selbst. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  festsetzen,  dafs  ein  Trip- 
per in  9  bis  14  Tagen  geheilt  werden  kann.  Sehr  viel 
hängt  bei  der  Heilung  dieser  Krankheit  von  der  Körper- 
constitotion  und  Lebensart  des  Kranken  ab,  von  seinem 
Gehorsam,  seiner  Unterwürfigkeit  unter  die  ihm  vorge- 
schriebenen Regeln,  und  auch  sehr  viel  von  der  me- 
dicinischen  Behandlung.  Nebenumstände  können  al-  . 
lerdings  die  Heilung  des  Trippers  verzögern  ,  so  dafs 
derselbe  Wochen ,  Monate,  ja  selbst  Jahre  lang  dauert. 

Hierbei  nehmen  wir  Gelegenheit,  etwas  von  den|j 
nachtheiligen  Mitteln  zu  sagen,  welche  nicht  allein  die  * 
Cur  des  Trippers  aufhalten  und  verzögern  können, 
eonderh  auch  den  Kranken  einer  Menge  von  Übeln  Zu- 
fällen aussetzen.  Es  soll  dieses  eigentlich  für  Kranke 
gesagt  seyn,  welche,  im  Besitze  einiger  medicinischen 
Kenntnisse  ,  sich,  einfallen  lassen  möchten  ,  selbst 
das  Geschäft  des  Arztes  an  sich  zu  übernehmen.  Immer 
hat  man  bei  der  Behandlung  des  Trippers  in  der  Wahl 
der  Mittel  auf  die  Form  der  Entzündung  Rücksicht  za  , 
nehmen,  denn  nur  diese  allein  kann  bestimmen,  ob 
dieses  oder  jenes  Mittel  mit  wirklich  reellem  Nutzen 
angewendet  wird.  Dafs  4^6^  aber  wenig  oder  gar 
nicht  geschehen  ist,  beweisen  die  ungeheure  Menge 
von  Mitteln,  die  von  Aerzten,  Chirurgen,  Quacksal- 
bern empfohlen  werden  zur  Heilung  dieser  Krankheit. 
Leider  wird  manchem  dieser  Mittel  ein  gar  zu  unbe- 
dingtes Zutrauen  geschenkt,  und  der  Kranke  aus  Man- 
gel an  Kenntnissen  übersieht  den  Nachtheil,  welchen 
es  hervorbringen  kann.      Unter  diesen  Mitteln  ist  be- 
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»onders  der  Balsamus  de  Gopaiva  zu  nennen,  Der  Co- 
paivabalsam  ist  eins  der  bekanntesten  Mittel  gegen 
den  Tripper  unter  dem  Volke;  viele  glauben,  dafs  sie 
ohne  denselben  nicht  von  jener  Krankheit  befreit  wer- 
den können;  allein  eben  dieser  Balsam  ist  eins  der  ge- 
fährlichsten Mittel  in  der  Entzündungsperiode  zu  An- 
fange der  Krankheit,  und  nur  in  dem  einzigen  seltenen 
Falle  ist  der  Gebrauch  dieses  Mittels  früher  zu  gestatten, 
wenn  die  Entzündung  venöse  Form  annimmt,  bei  reiz- 
losen ,  torpiden  Subjecten.  Jeder  Kranke,  welcher  zu 
Anfange  des  Trippers  ohne  Wissen  eines  Arztes  dieses 
Mittel  gebraucht,  risquirt  alle  die  Übeln  Zufälle,  wel- 
che als  Folgen  aer  um  sich  greifenden  Entzündung  be- 
schrieben worden  sind, —  Urinverhaitung,  Geschwulst 
der  Testikel,  Augenentzündung,  a) 

Aufser  dem  Copaivabalsam  ist  noch  zu  erwähnen 
der  Terpenthin,  das  Terpenthinöl,  mehrere 
£s8enzen,  Tinkturen,  d.  Tinct.  antim.  acris,  d. 
Tinct.  Cantharid.,  u.  d.  C  o  c  h  e  n  i  1 1  e  —  (daher  das  von 
List  er  empfohlene  Z>)  Mittel  in  dieser  Periode  eins 
der  gefährlichsten  ist,  die  existiren  ^  Cochenill.  "^jjj 
Cantharid.  37.  Vini  rhen,  ^^.  M.  digerunturper  diemDS^ 
a  mal  täglich  i  Efdlöifel  mit  einer  Taase  Guajak- 
Deco  et). 

Ferner  gehören  zu  den  nachtheiligen  Mitteln  Pur- 
giermittel, der  zu  starke  Gebrauch  des  Salpeters, 
des  Alauns,  des  Fisch  bei  n  pulvere,  c)  des  Blei- 
zuckers.      Heister  d)   empfiehlt  den   Bleizuckei 

o)  Zu  verwundern  ist  es  daher,  wie  diesen  Balsam  Aerste 
mit  so  wenig  Einschränkung  empfehlen  und  gebrauchen  kön- 
nen. M.  8.  Monteggia  praktische  Abliandl,  über  die  vene. 
rischen  Krankheiten  und  ihre  Heilung.  S.  25.  seq. 

l>)     Sex  exercitation.  med.   S.  84-  d.  Amsterd.  Ausg. 

c)  Vergl,  Schobclt  Betrachtungen  über  di«  Cur  dar 
ven.  Krankh.  Magdeb,  u.  Leipz.  1771.  S.  37. 

d)  med.  pract,  }}<,  227, 
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zu  10  Gr.  pro  dosil  Eben  so  nachtheilig  sind  Einspri- 
tzungen von  rothem  Weine,  von  scharfen  ßieimitteln, 
und  der  unnöthige  Gebrauch  von  Mercurialmitteln,  be- 
sonders der  heftig  wirkenden  Mercurialsalze.   > 

üeber  den  Gebrauch  des  Mercurs  habe  ich  mich 
bereits  erklart;  ich  halte  denselben  nehmlich  in  mehr 
ab  einer  Rücksicht  für  nützlich  beim  venerischen  Trip- 
per, vorausgesetzt,  dafs  er  mit  den  nöthigen  Vorsichts- 
regeln gebraucht  wird.  Allein  keineswegs  billige  ich., 
das  Verfahren  mancher  Aerzte,  bei  jedem  Tripper 
die  Cur  mit  den  durchdringendsten  und  schärfsten  Mer- 
curialmitteln anzufangen,  als  d.  ätzendenßublimat  u.  s.w. 
Noch  weniger  ist  die  von  Sallaba  «)  angegebene  Be- 
handlung zu  billigen.  Nach  dessen  Vorschlage  soll 
Quecksilbersalbe  in  die  Harnröhre  eingespritzt,  hier- 
auf die  Oeünung  derselben  zugehalten  werden,  und 
durch  Streichen  längs  der  Harnröhre  soll  man  die 
Salbe  weiter  nach  hinten  zu  bringen  suchen.  Ein  ter 
ribeier  Vorschlag,  welcher  viele  Kranken  unglücklich 
"machen  würd^! 

Durchaus  und  unter  allen  Umständen  schädlich 
und  verwerflich  ist  die  von  W  e  i  k  a  r  d  ange^gebene  Me- 
-ihode,  h)  das  Glied  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  und 
frisches  Wasser  einzuspritzen.  Ebendasselbe  gilt  von 
der  von  Toytaud  c)  empfohlenen  Behandlungsart, 
nacli  welcher  Sc ammdne um,  Aloe,  Coloquin- 
teii  innerlich  genommen,  und  Süfsholzsaft  ein- 
gespritzt wird. 

Noch  müssen  wir  vor  e'inmn  Mittel  warnen ,  wel- 
ches von  Hercules  Saxonia  d)    zuerst  vorgeachla- 

«)     über  tien  ven.  Tripper^|Wien.  1794.  8« 
5)       Mediciniach    praktisches   Handbuch    auf    Brownische 
Grundsätze  und  Erfahr ungen^egi  findet.  Heiibron  1797.  S.  413. 

c)  Abhandi.  über  den  Tripper  u.  8.  w.     Ausdem  Franzö- 
sischen von  A.  J.  Hinze.  1501    (S) 

d)  Luis   veru  perfectissivias  traclatus»  Bl.  40, 
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gen,  noch  hie  und  da  von  bruraien  und  barbarischen 
Meuschvn  versucht  werden  möchte,  um  sich  von  dem 
Tr-pper  zu  befreien.  Es  besteht  daiin,  dafs  ein  Trip- 
perkranl^er  mit  einer  gesunden  Person,  oder  mit  einer  ^ 
Jungfer  den  Beischlaf  ausübt.  Abgesehen  von  der 
Infamie,  die  jeder  auf  sieb  laden  würde,  wenn  er  ■ 
vorsätzJicher  Weise  eine  gesunde  Person  der  Anste- 
llung Preifs  geben  wollte,  so  ist  es  doch  an  sich  selbst 
eins  der  nachrheilig^ten  Mittel,  welches  nur  irgend  ein 
Tiipperkranker  wählen  könnte.  Die  Anstrengung,  mit 
weicher  nur  wahrend  des  Trippers  der  Beischlaf  voll- 
bracht werden  kann,  würde  die  Entzündung  der  Harn- 
röhre in  einem  so  hohen  Grad^  vermehren ,  dafs  die 
furchtbarsten  Zufälle  daraus  entstehen  könnten ,  wel- 
che gewifs  denKranken  hinlänglich  füt  seine  Unmensch- 
lichkeit bestrafen  würden.  Der  angeführte  Schriftsteller 
erwähnt  auch,  dafs  durch  den  Beischlaf  mit  einerNege 
rin  der  Tripper  sogleich  geheilt  sey.  Swediaur  a) 
erzählt,  dafs  man  in  Afrika  sich  denselben  Yortheil  mit 
einer  Eselin  verspreche.  Allein  beides  ist  so  nachthei- 
lig als  in  seiner  Art  schsuslich. 


Sechstes     Capitel. 

Von    des     Trippers     Ccmplicationen. 


Hex  Tripper  kann  in  Verbindung  aller  übrigen 
Formen  der  veneriechen  Krankheit  existiren.  Es  läfst 
sich  im  Allgemeinen  annehmen ,  dafs  je  wichtiger  die 
Form  dieser  Krankheit  ist,  neben  welcher  er  sich  ausge- 
bildet hat,  desto  weniger  heftig  ist  der  l'ripper,  und 
desto  weniger  erfordert  dersefbe  eine  eigene  [besondere 

«)    .^.  a.  O.  p.  124. 
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Behandlung.  Nach  Verschiedenheit  des  gegenwärti- 
gen venerischen  üebels  ist  dann  diejenige  Behandlungs- 
art anzuwenden ,  welche  bei  den  andern  Formen  die? 
«er  Krankheit  auseinandergesetzt  werden  wird. 

Aufserdeni  sind  des  Trippers  vornehmste  Ver- 
wickelungen die  mit  R  heu  ma  tismus  oder  Gicht, 
und  mit  Haemorrhoiden.  Swediaura)  er- 
wähnt eines  Zufalls,  welchen  er  einigemal  beobachtet 
hat,  und  der  den  Sien  oder  9ten  Tag  nach  Eintritt  der 
Krankheit  entstand.  Es  war  eine  beträchtliche  Knie- 
geschwulst, verbunden  mit  heftigen  Schmerzen  in  den 
Gelenken,  wobei  sich  der  Tripperüufs  minderte.  Die- 
ser Zufall,  welcher  zuweilen  vorkommt,  ist,  wie  schon 
Heck  er  bemerkt  hat,  nichts  anderes  als  eine  Compli- 
cation  des  Trippers  mit  einem  rheumatischen  und 
gichtiscben  Znstande,  wozu  theils  die  Disposition  de» 
Kranken,  theils  epidemische  Einflüsse  beitragen.  Die 
Heilung  besteht  in  Aiivven^lungder  bei  dem  Rheumatis- 
mus  Knd  der  Gicht  indicirten  Mittel,  besonders  in  Ein* 
reibungen  des  Linim.  volat.  in  die  Kniegeschwulst  und 
dem  innerlichen  Gebrauche  des  Extr.  Aconid  in  Verbin- 
dung eines  Trankes  von  T\ad.  Sarsaparillaet  Turion, 
Fini  u.  S.  W. 

Auf  gleiche  Weise  kann  die  Haemorrhoidal- 
Krankheit  die  Heilung  des  Trippers  aufhalten,  ja  wohl 
dieselbe  ganz  unmöglich  machen.  In  diesem  Falle  ist 
die  Cur  der  Haemorrhoiden  vorzunehmen,  und  des- 
halb innerlich  Schwe  fe  I,  Cremor  Tartari,  Nitriim  in 
kleinen  Dosen,  in  Verbindung  der  übrigen  indicirten  Mit- 
tel, anzuwenden.  In  dringenden  Fällen  mufs  njan  Blut- 
igel an  den  Anus  setzen.  Dafs  hierbei  der  Arzt  durch- 
aus auf  die  Constitution  und  die  Verhältnisse  des  Kran- 
ken Rücksicht  nehmen  müsse,  versteht  sich  von  selbst. 

Bei  Verwickelung  des  Trippers  mit  scrofulösem  Zu- 
stande ist  ebenfalls  auf  die  Beseitigung  der  Scrofelltrank- 

a)    a.  a.  O.  p.  «c». 
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heit  Rücksicht  zu  nehmen ,  und  man  mufs  daher  das, 
was  gegen  diese  Krankheit  hülfreich  i&t,  mit  den  an- 
dern nöthigen  Mitteln  gebrauchen. 

Alle  Krankheiten ,  welche  sich  mit  dem  Tripper 
compliciren  können ,  kommen  mit  der  demselben  zu 
Grunde  liegenden  Harnröhrenentzündung  in  genaues 
Verhältnifs ,  und  tragen  sehr  viel  zur  Bestimmung  der 
Modification  bei,  unter  welcher  die  Form  deiHamröh* 
renentzündung  (  Urethritis)  hervortritt. 


C.  Behandlung  des  Nachtrippers. 

Nicht  immer  ist  nach  Verlaufe  der  zweiten  Periode 
der  Tfipper  beendigt.  In  manchen  Fällen  bleibt  ein 
Schleimflufs  zurück ,  der  ohne  allen  Schmerz ,  oder 
höchstens  nur  mit  ein  wenig  Harnbrennen  begleitet  ist. 
Der  Schleim,  welcher  ausfliefst,  ist  gewöhnlich  weif«, 
bisweilen  gelb,  und  mehr  oder  weniger  dick,  auch 
ohne  Geruch.  Die  Ursache  dieses  fortdauernden 
Schleimflusses  ist  in  folgenden  zu  suchen: 

1.  In  einem  unempfindlichen  torpiden  Zustande, 
namentlich  in  Prädominiren  der  venöaen  Function  des 
Organismus. 

2.  In  einem  zu  reizbaren,  sensibeln  Zustande, 
Prädominiren  der  Sensibilität. 

3.  In  einem  Geschwür,  mit  oder  ohne  Conetriciion 
der  Harnröhre. 

Alle  drei  Arten  von  Ausflusse  können  sowohl  mit 
als  ohne  venerischen  Zustand  existiren.  Es  hängt 
dieses  meistentheils  von  dem  Tripper,  welcher  voraus- 
ging, ab.  War  derselbe  venerischer  Natur,  so  wird 
auch  gewöhnlich  der  Nachtripper  dieselbe  Natur  haben; 
war  derselbe   aber  nicht  venericUßr  Natur,     ao  wird 
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auch  <ler  Nachtri|>per  nicht  ^on  derselben  seyn.  In^ 
zwischen  kömmt  doch  auch  häufig  der  Fall  vor,  dafs 
bei  Behandlung  des  venerischen  Trippers  die  Grund- 
iirankheit  —  das  eigentliche  venerieche  Leiden  —  ge- 
hoben wurde,  dafs  aber,  weil  nicht  wirhsamö  Mittel 
der  eigentlichen  Entzündung  entgegengesetzt  wurden, 
dieselbe  zum  Theil  noch  fartexibtirt,  wiewohl  ohne 
Grundcharakter. 

Per  Nachtripper  unterscheidet  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Tripper  dadurch,  dafs  derselbe  weder  mit 
ef^hmerzhaften  Efectionen,  noch  mit  Brennen  beim 
Ijrinlassen  verknüpft  ist ,  daher  auch  bei  demselben 
^ile  übrigen  Symptome  einer  ausgebildeten  activeli  Ent- 
£Üpdung  —  als  Geschwulst,  Köthe  der  Zengungstheile 
—  mangeln.  Das  Brennen  beiin  ürinlaseen  findet  man' 
in  dieser  .Krankheit  nur  selten,  gewöhnlich  mir  bei 
reizbaren ,  sensibeln  Personen  ,  wenn  ein  Diätfehler 
rdem  Urin  eine  etwas  schärfere  Beschaffenheit  gege- 
ben hat.  Die  Kennzeichen  des  Nachtripperä  an  dq^ 
Farbe  des  Ausflusses  sind  trüglich,  und  nur  im  Ällge» 
meinen  läfst  sich  annehmen,  dafs  der  Schleimflufs  beim 
Nachtripper  weniger  gefärbt  und  consistent,  und  dafä 
^r  dünner  und  wäfsrichter  sey.  Die  giftige  Qualität 
des  Aufi?i3se3  und  seine  Ansteckungsfähigkeit  hängt 
vcn  dem  Grundcharakter  der  Krankheit  ab,  und  zwar 
d;  vGij  ob  diese  gehoben  ist  oder  nicht,  übrigens 
kann  man  dieselbe  niemals  aus  der  Farbe  des  Ausflusses 
beurtheilen. 

Bei  demjenigen  Nachtripper,  wo  ein  torpider  Zustand 
?,nni  Grunde  liegt,  und  sich  ein  Prädominiren  derVeno- 
sität  dee  Organismus  zu  erkennen  gibt ,  ist  der  Ausflufs 
immer  gleich,  und  der  Kranke  hat  gar  keine  schmerz- 
hafte Empfindung  in  den  leidenden  Theilen.  Damit 
stimmt  auch  der  äufsere^  Zustand  der  Geschlechtstheile 
überein:  dag  Scrctum  hängt  schlaff  herunter,  Vorhaut 
nod  Eichel  haben  tjin  blasses  milsfarbiges  Aussehen, 


333 

der  Trieb  zum  Beischlafe  ist  wenig  oder  gar  nicht  vor« 
banden. 

Die  Heilung  dieses  Nachtrippera  ist  nicht  leicht, 

und  erfordert  Geduld. 

^  •  •        - 

Nach  der  Natur  dieses  Uebels  sind  die  wiiksam- 
6ten  Gegenmittel  adstringirende  Einspritzungen  von 
B  leizucker,  a)  Alau  n  ,  J)  C  o  i-tex  s  alic, ,  Coru 
jjeruv.,  c)  Gal  Jap  fein  und  weifsem  Vitriol.  (I) 
Dabei  mufs  der  Kranfee  die  Theile  oft  mit  geistigen 
pingen  waschen  und  baden,  mit  Branntwein,  Spifitus 
Luvend.,  Serpill.  n.  and.  dergL 

Die  innerlich  anwendbaren  Mittel  sind:  der  Co- 
pa  i  vabalsam,  c)  der  Terpenth  in,    das    Gummi 


ö)       I^   -Sacchar.  saturn,  "^j  —  ^j 
solve  in 
Äq.    destilh  |V 

adde 
Mucil,  Sem,  cyd,  '^i 
Jl^DS,     Zum  Einspritzen, 

1))        R^     Alum.  crud.  5ß    Ji 

sollte  in 

V  fontan.  gV  .  ' 
adde 

JVlucil,    Sern,  cyd,  §ß 
MDS, 

c)  Man  wendet  hiervon  entweder  ein   sstmixtes   Deccct, 
oder  das  Extract  in  Auflösung  an," 

d)  -^     Vitriol,  alh.  igß 

solve  in 

V  destill.  {od.  rosar,)  giV 
adde 

Mucil.   Gummi  arah»  §ß 
MD. 

e)  W     Balsam,  de  Copaiv.^j 

Do.    4  mal  täglich  30  bis  60  .Tropfen  zu  neh- 
men. • 
Sollte  der  Magen  den  bloisen  Baisana  nicht  vertragen,  so 
gibt  man  zwischen   durch   d.  Eliao,    Vitriol,   Mynsichti  z^  20 
Tropfen. 
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jyiyrrh.,  Gummi  OUhani»  u.  S.  W.  Alle  diese 
Mittel  müssen  in  steigenden  Dosen  gegeben,  und  6 
bis  8  Tage  fortgesetzt  werden.  Wirken  sie  nicht 
mächtig  genug,  so  nehme  man  adstringirende  Mittel 
zu  Hülfe  :  flie  Terra  japon. ,  das  Gummi  Kino  ,  Sang. 
Draconis,  In  diesem  Falle  ist  die  von  Blankard 
und  Cloesius  empfohlene  Mischung  anzuwenden,  a) 

Wenn  bei  dem  Gebrauche  der  genannten  Mittel 
der  Aiusflufs  stärker  werden,  und  sich  wieder  etwas 
Harnbrennen  einstellen  sollte ,  so  setzt  man  sie  einige 
Tage  aus ,  oder  vermindert  die  Dosis. 

Sind  aber  dieselben  doch  nicht  kräftig  genug,  so 
«oll  man  nach  dem  Raihe  mehrerer  Aerzte  zu  den 
Canthariden  und  der  Tinct,  Cantharid.  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Von  den  Canthariden  gibt  man  alle 
drei  Stunden  J  Gr.,  ^)  von  der  Tinct.  Cantharid,  c)  eben 

R^     Bals,  de   Copaiv.  "^jji 
Vitell.  ovor,  no.  jjj 
Täre  c.  Aq.  fontan.  ^Y 

adde 
V  cinam,  ^j 
Syrup,  cinatn,    5ß 

MDS.    Alle  3  Stunden  2  Efslöffel.  zu  nelimen. 
fl)     Folgender    Mischung   bediene   ich   mich'  seit   einigen 
Jahren,  und  iinnn  dieselbe  als  sehr  wirksana   empfehlen, 
jlj     Teiehinth.  venet, 

Extr,   Gentian,  rühr,  aa^jjj 
Gummi  Kino 
Vitriol,  mart.  ^cllj^ 
M.  /.  pil.  pond,  gr.  jj 

DS.    4  mal  täglich  lo  Stück  zu  nehmen, 
t)       R2     Cantharid.  gr.  jj 
/  Camvhor.  gr.   Vj 

Nitri    depur.    ^jj 

ßl.  f,  puhis.  Üivid,  in  IV  -partes  aeq, 
D.     (Hecker.) 
e)       "Rl     Tinct.  cantharid.  "^jj 

D. 
Meinen  Beobachtungen  zufolge  ist  der  ^Nutzen  der  Can" 


eo  oft  5  Iji's  20  Tropfen.  Zum  Einspritzen  kann  man 
dann  die  von  Althof  empfohlene  Mischung.«)  ge- 
brauchen. 

Bisweilen  ist  noch  venerische  AiFection  zugegen; 
welche  die  Kranliheit  unterhält.  Man  erkennt  diesen 
Zustand  an  mehrern  specifischen  Symptomen,  die  sich 
in  diesem  Falle  einzustellen  pflegen,  z.B.  Halsschmerz, 
Geschwüre  im  Halse,  oder  an  andern  Orten,  Haut- 
ausschläge, Knochenauswüchse  u.  s.  w.  Hier  mufs 
man  wieder  zu  Mercurialmitteln  schreiten,  die  man  in 
Verbindung  der  angegebenen  andern  Mittel  nehmen 
läfst.  Zum  Einspritzen  in  die  Harnröhre  gebraucht 
man  vorzugsweise  den  Sublimat  oder  das  fixe  Aleali. 

Zeigen  die  Umstände  Kaemorrholdalcomplication, 
60  mufs  man  zuvörderst  diesem  Zustande  abhelfen.- 

Mit  Zuverlässigkeit  läfst  aich  annehmen,  dafs  wenn 


thariden  auch  im   Nachtripper   noch  zweifeHiaTt.     Insg^TOein 
erfolgt  bei   dem  Gebrauche  derselben  (selbst  in  Kleinen  Dosen 
und  bei   übrigens  reiziosen,   torpiden    Individuen)     sehr   bald 
Harnstrenge  ,    welche   nicht  aliein  jede  Verraehriing  der  Gabe 
verbietet,    sondern  auch  das   Aussetzen    dieses   Mitteis    nöthig 
macht,  ohne  dafs  dadurch  der  Tripper  geheilt  ist.     Wir  moch- 
ten daher  den  innerlichen  G  ebrauch  dieses  Mittels  in  dieser  Krank- 
heit beinahe  nur   auf   dea   seltenen   Fall   einschränken,    wenn 
mit  plötzlichem  Nachlasse  der  entzündlichen   Symptome    eina 
Lähmung  in  dem  Scliliefsmuskei  der   Harnblass   und   ein   Vn« 
vermögen,  den  Urin  zurückzuhalten,  entsteht. 
e)     Vergl.  praktische  Bemerk.  S.  169. 
K^     Sacchari   Saturn,  ^i 
sollte  in 
Aq.  stillantiae  ^yj 

admisc. 
IJquam,  IVIyrrJi.  ^jj 
Tinct.    thehaic,  ^{ 
MDS.      Zum  Einspritzen, 

Nur  bei  einem    sehr   hohen   Grade  yon    Tor- 
por  und  deswegen  immer  selten   anwendbitr. 
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die  angeführten  Mittel  bei  diesem  NacbtrJpper  feeine 
baldige  Hülfe  schaffen  ♦  gewöhnlich  die  eine  oder  an- 
dt:re  Complication  zu  Xjrunde  liegt,  üebrigens  nn.ifirf 
die  angegebene  medicinische  Behandlung  durch  eine 
aweckmäfsige  ,  ernährende  Diät  untcrsrützt  werden, 
wohin  vornehmlich  Fleischnahrüng,  ein  mäfsj^er  Ge- 
nufs  des  Weins,  (des  rothen,)  gehörige  Bewegung  u.  8. 
w.  gehöift. 

Bei  dem  Nachtripper,  wo  die  Ursache  in  der  prädo: 
minirenden  Sensibilität  zu  suchen  ist ,  wozu  die  Con- 
stitution des  Kranken  inclinirt,  ist  der  Austiufs  ungleich, 
und  die  Farbe  des  ausfliefsenden  Schleims  ändert  sich 
oft  schnell.  Ein  kleiner  Diätfehler  ist  vermögend,  den 
Aueflufs  wieder  hervorzubringen ,  wenn  er  schon  ver- 
schwunden war;  auch  empfinciet  der  Kranke  zuweilen 
beim  Urinlassen  ein  unangenehmes  Brennen.  Selbst 
das  blofse  Berühren  der  Geschlechtstheile  wird  ihm 
unangenehm.  Wenn  bei  Frauenzimmern  «ein  Nach*^ 
tripper  zurückbleibt,  so  ist  derselbe  gewöhalich  von 
dieser  Art,  indem  die  ganze  Organisation  des  Weibes 
und  die  Umstände,  denen  es  ausgeeetzi  ist,  dazu  dis- 
poniren.  Auch  der |  sogenannte  gutartige  weifse  Flufs, 
der  so  oft  im  weiblichen  Geschlechte,  und  selbst  perio» 
-*     disch  gefunden  wird,  ist  meistentheils  von  dieser  Art. 

Zur  Heilung  dieses  Nachtrippers  dient  die  China 
und  das  Opium.  Man  wählt  von  der  China  erst  den 
kalten  oder  warmen  Aufgufs,  dann  das  Decoct,  zuletzt 
das  Pulver,  a)  Das  Opium  gibt  man  z  'o\6  3  mal  taglich 
KU  f  bis  I  Gr. ;  auch  kann  man  es  mit  der  China  ver- 
binden. 


a)      Jü     Pulv,  Cort,  peruv»  3V7 
infundß 
Jq,  fontan,  gV 

Stent   in   digest,  frigid,   per  12  horas  saepiux  ugi 
tando» 


oo7 

Nacli  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  geht  man 'znm 
Eisen-  und  Stahl  wein  über,  a)  Sollten  dieselben 
-  'iiicht  hinreichen,  so  kann  man  dabei  die  angeführten 
gummösen  Mittel,  das  Gummi  Myrrime  ^  Gummi  OH' 
hani  gebrauchen.  Selbst  die  angegebene  Mischung 
(Seite  334.  a))  hat  mir  unter  diesen  Umständen  tretfliche 
Dienste  geleistet. 

Aeufserlich  zu  Einsprirzungen  gebraucht  man  vor- 
^zugsweise  das  Opium  in  der  oben  angegebenen  Mi- 
fichung.  Hat  man  Grund,  auf  venerische  Complication 
zu  schliefsen ,  so  gibt  man  innerlich  A^w  Mercur,  und 
zu  den  Einspritzungen  setzt  man  etwas  Sublimat.  Eine 
ernährende,  kräftige  Diät,  verbunden  mit  mäfai^^et 
Bewegung;  Waschen,  Baden  der  Geschiechistheiie  in 
geistigen  Flüssigkeiten,  in  Siahlbädern,  Einreibungen 
der  flüchtigen  Salbe  iris  Mittelfleisch  können  ebenraUs 
die  Heilung  eehr  unterstützen. 

Je  länger    ein    Nachtripper    gedauert   hat,     desto 

schwerer  wird  die  Heilung  desselben.     Die  Natur  gibt 

nach  und  nach  dem   zVusflussq  Besliramung  und   Noih- 

wendigkeit ,  indem  sie  denselben  zum  Theil  die  Fuiic- 

tipn  dieser   oder   jener    Secreiion    übernehmen    läl.st. 
?• 

CoL  adde 
V  cinam,  s,  v,     ' 
Syrujj.   aurant,    g^|ß 

MDS,  Alle 3  Scunden  i  bis  sEfslöfFel  zunehmen. 
]^     Cort.  veruv.  optisubtilis.pulv.  ^j 
Opa  pur.   gr,   ß 
Sacchar,  ülb. 
Gort,   cinam.    ^^^ß 
71'f.  /.  pulv.   dispers*  talss  dos,  XII 
a)     ^     Pulv.  cort.  peruv.  opt.  ' 

Lim.  mart,  alcahoUs.  ^ß  * 

irijunde 
Vini  rhenan.  ^^n/ 
Stent  in  digest.  frigid,  saflpius  agitando. 

DS,  Alle  3  SttmJon  eine  halbe  Tasse  zu  trinken, 

22 
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jVIan  hat  Beispiele,  wo  ein  Nachtripper  2,3»  auch  6  Jahre 
gedauert  hat.  Dergleichen  Nachtripper  sind  allezeit 
schwer  zu  heben ,  und  erfordern  sowohl  von  Seiten 
des  Kranken,  als  wie  von  Seiten  des  Arztes  viel  Ge- 
duM.  Die  wirksamsten  Mittel  bleiben :  der  T e r p e n- 
thin.  das  Gummi  Kino,  die  China,  das  Eisen. 
Auch  das  Extr.  Aconiti  u.  Cicutae^  die  Dulca- 
mara  im  Decocie  ist  von  mehrern  nützlich  befunden 
worden  ;  und  der  Gebrauch  dieser  Mittel  läfst 
sich  rechtfertigen ,  wenn  rheumatische  oder  scrofulöse 
Disposition  zugegen  ist.  Aeurserlich  auf  die  Harn- 
röhre gebraucht  man  aufser  den  angegebenen  Einspri- 
tzungen vorzugsweise  die  Kerzen,  a) 

Man  kann  die  Bougies  aus  jeder  Pflastermasse  be- 
reiten, und  sonach  läfst  man  sie  nach  Verschiedenheit 
der  Absicht,  die  man  bei  dem  Gebrauche  derselben  hat, 
aus     Empl,   mercurial.  ,      Emplastr.     alh.    cocium.  verfer- 


a)  Die  Bereitungsart  derselben  geschieht  folgenderma- 
fsen :  Man  nimmt  eine  beliebige  Anzahl  Fäden  von  Baum- 
w^olle,  legt  drei  bis  vier  davon  zusammen,  je  nachdem  man 
das  Bougie  schwach  oder  stark  haben  will,  befestigt  sie  oben 
mit  einem  Knoten ,  und  bestreicht  sie  einigemal  mit  Wachs, 
damit  sie  etwas  Steifigkeit  bekommen,  und  sich  nicht  ausein- 
ander legen.  Hierauf  Werden  sie  einzeln  in  irgend"  eine  Pila- 
sterroasse,  oder  in  eine  Mischung  von  Terpen thin  und  Wachs, 
die  man  unterdessen  über  dem  Feuer  hat  schmelzen  und  flüssig 
werden  lassen,  getaucht.  Dieses  Eintauehen  wiederhohlt  man 
einigemal,  um  äu  bewirken,  dafs  die  Fäden  durchaus  und 
gleichförmig  von  der  Masse  belegt  und  überzogen  werden. 
Jeder  solcher  Faden  w^ird,  nachdem  er  hinlänglich  oft  ein-^ 
getaucht  worden  ist,  mit  einer  Nadel  an  einem  Orte  aufge- 
hängt, wo  er  frei  hängen  und  trocknen  kann.  Sind  sie  troK- 
ken  geworden,  welches  immer  bald  erfolgt,  so  mufs^  man  su- 
chen, ihnen  überall  eine  gleiche  Rundung  und  Dicke  zu  p^eben. 
Dieses  erreicht'  man  am  besten  ,  wenn  man  sie  zw^ischen  ein 
paar  gleiche  und  glatte  Rrettchen  von  hartem  Holze  legt,  und 
mit  abwechselnd  schwächerm  und  stärkerm  Drucke  hin  und 
her  rollt. 
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tigen.  G  o  u  1  a  r  d  bereitete  sie  aus  Wachs ,  wozu  €r 
eine  beliebige  Menge  Extr.  Satumi  setzte.  Huntes 
♦rühmt  eine  Mischung  aus  Wachs  i  Pf.,  Mennige i|Pf. 
und  Olivenöl  if  Pf.  Dease  nimmt  zu  seinen  Bou- 
gies  (welche  stark  reizen  sollen)  2  Unzen  Empl.  diach* 
comp. ,  Empl.  merc.  I  Unze  und  f  Unze  sehr  fein  ge- 
pulverten Spiefaglanz.  Aufserdem  bereitet  man  auch 
die  Kerzen  aus  elastischem  Harze  und  andern  Substan- 
zen ,  wenn  es  darauf  ankommt,  sie  als  blofse  Erweite- 
rungsmittel der  verengerten  Harnröhre  zu  benutzen. 
Von  diesen  wird  unten  die  Rede  seyn. 

Man  hat  überhaupt  die  Wirkung  der  Kerzen  für 
blofs  mechanisch  ausgeben  wollen.  Allein  mit  Unrecht. 
Man  sieht  deutlich,  dafs  eineKerze  beim  Tripper  nach- 
theilig wird ,  je  mehr  sie  mechanisch  wirkt,  z.  B.  durch 
den  Druick,  den  sie  hervorbringt.  Deswegen  mufs  man 
dieses  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden  suchen,  und 
niemals  eine  zu  starke  Kerze  einbringen ,  welche 
drücken  kannte.  Sonach  ist  es  auch  nicht  einerley, 
aus  welcher  Masse  die  Kerzen  bereitet  werden.  Das 
Charakteristische,  Eigenthümliche  derselben  besteht 
darin,  dafs  sie  einen  anhaltenden,  permanenten  Ein- 
druck auf  die  Harnröhre  hervorbringen,  einen  Eindruck, 
wie  man  ihn  durch  keine  Einspritzung  hervorbringen 
kann.  Dieser  ist  aber  verschieden,  nach  Verschieden- 
heit des  in  der  Kerze  liegenden  Hauptagens.  Das- 
selbe kann  der  Arzt  modificiren,  wie  er  will;  er  kann 
seiner  Absicht  gemäfs  Potenzen  in  die  Kerze  legen, 
Vi^elche  entweder  die  arterielle,  oder  sensibele,  oder 
lymphatische  Thätigkeit  erheben  —  wie  er  dieses  für 
den  objectiven  Zustand  am  passendsten  hält.  Sonach 
werden  bei  einem  reizlosen  Zustande,  wo  das  üeberge- 
wicht  der  Venosität  nicht  zu  verkennen  ist,  die  von 
Dease  angeführten  mit  Andmonium  bereiteten  Bou- 
gies  gewifs  gute  Dienste  thun,  dahingegen  bei  Per- 
sonen,    wo   schon  gröfsere    Reizbarkeit  (Sensibilität) 
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vorhanden  i$t,  di^  Goulardschen  oder  aus  EmpL 
Alb.  coct.  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Opium  bereiteten 
nur  allein  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen  - 

vermögen. 

Bei  Anwendung  der  Kerzen  ist  folgendes  zu  be- 
obachten : 

Man  bestreicht  dasBougie,  ehe  man  es  einbringt, 
mit  Oel.  Das  Einbringen  selbst  mufs  mit  Behutsam- 
keit tind  Vorsicht  geschehen  ,  dami;:  man  dem  Kranken 
keine  unnöthig^n  Schmerzen  verursacht.  Fühlt  man 
an  einer  Stelle  einigen  Widerstand,  so  hält  man  mit 
dem  weitern  Fortschieban  inne.  Anfänglich  wird  der 
Kranke  die  Kerze  nicht  über  eine  halbe  oder  eine 
Stunde  bei  sich  behalten,  können,  indem  sich  dann 
insgemein  Schmerzen  einstellen.  Dieses  verliert  sich 
jedoch  nach  und  nach,  und  so  wird  er  sie  endlich  hal- 
be Tage  lang  in  der  Harnröhre  behalten,  ohne  Schmerz 
oder  Unbequemlichkeit  davon  zu  haben.  Um  zu  ver- 
hüten ,  dafs  sich  das  Bougie  nicht  zu  tief  in  die  Harn- 
röhre hineinsenkt,  thut  man  wohl,  am  obern  Ende  des- 
selben einen  Knoten  zti  machen,  oder  es  umzubiegen, 
und  es  mit  einem  schmalen  Bande  auf  irgend  eine 
schickliche  Art  an  das  männliche  Glied  oder  an  eine 
um  den  Unterleib  gelegte  Binde  zu  befestigen,  a)    — 

Diejenigen  Mittel ,  zu  welchen  man  zuletzt  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  hat,  sind:  Einspritzungen  von 
T  e  r  p  e  n  t  b  i  n  o  e  1 ,  leichte  elektrische  Schläge 
durch  die  Harnröhre  b') ,  das  Abschneiden  der  Haa- 
re um  und  an  den  Zeugungssheilen  c),  Blasen  pfla- 

a)     V.    Bernstein   Darstellung    dea    chirurg.    Verbands. 
S.  43. 

h)     Swediaur  a.  a.  O.  S.  i32. 

c)     M  e di c u 8  ci(?  pilorum  circa  pudenda  reseetlone,  in  Aot. 
amd.  McgiuiU   Tom,  11,  Erfoid,  1761.  p.  490. 
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*ter,  welche  aufs  Mittelfleisch  und  aufs  Heilrgbein  a) 
gelegt  werden. 

Zuweilen  bleibt  bei  Personen,  welche  öfters  syphi- 
litische Tripper  erlitten  haben,  eine  beständige  Anlage 
zum  Tripper   znrück,    und  es  bricht  derselbe  bei  der 
geringsten  V^eranlassung  wieder  hervor.    So  findet  man 
Fälle,     dafs.  Mannspersonen,     welch«    bei  einer  aus- 
echweifenden    Lebensart    sich    die    Lustseuche   zuzo- 
gen,  und  öfters  Tripper  und  andere  Zufälle  derselben 
erlitten ,  —  selbst  nach  mehreren  Jahren,  wenn  sie  ver- 
heirathet  sind,    und  jede  Ausschweifung  meiden,  hin 
und  wieder  plötzlich  von  einem  Tripper  befallen  wer- 
den.   Eine  solche  Blenorrhagie  behandelt  man  im  AU« 
gemeinen    wie  den  gewöhnlichen   Nachtripper ,     und 
nur  dann,  wenn  die  Entzündung  bedeutend  wäre,  und 
eine    der    angegebenen    Formen    angenommen    hätte, 
müfste  die  für  die  zweite  Periode  dieser  Krankheit  vor- 
geschriebene Behandlung  gewählt  werden»   Vorzüglich 
nehme  man  hierbei  noch  darauf  Kück sieht,    ob  nicht 
noch  Lustseuchengift  vorhanden ,    und  die  Krankheit 
imter    irgend   einer    versteckten    Gestalt    im    Körper 
liegt. 

n}    Simmons  Bemerkungen  S.  72. 
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r'oin   Tripper  oder  iveifsem  Flusse   bei 
Frauenzimmerm 


Der  Tripper  oder  weifse  Flufs  bei  Frauenzimmern 
unterscheidet  sich  von  dem  der  Mannspersonen  sowohl 
in  Rücksicht  seines  eigenthümlichen  Sitzes,  als  auch 
in  Rücksicht  der  Hefäigkeit  der  Symptome,  welche 
denselben  begleiten.  Wenn  jener  meistentheüs  sei- 
nen Sitz  in  der  Harnröhre  hat,  so  hat  dagegen  der 
venerische  Tripper  im  weiblichen  Geschlechte  seinen 
Sitz  zwischen  den  grofsen  und  kleinen  Schamlefzen, 
der  Clitoris,  der  untern  Commiesur  und  der  Scheide. 
An  allen  diesen  Theilen  sondert  sich  aus  den  in  densel- 
ben befindlichen  Drüsen  ein  weifslichgelber  Schleim 
ab,  der  sich  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  er- 
giefst  und  die  Kleidungsstücke  beschmutzt.  Deswe- 
gen findet  man  auch  bei  einer  Tripperkranken  jene 
Theile  immerwährend  mit  diesem  Schleime  überzogen, 
und  sie  verlieren  dadurch  ihr  natürlich  rothes  Aussehen 
ganz.  Also  ist  es  nicht  die  Urethra ,  welche  den  Sitz; 
der  Krankheit  enthält,  wie  man  ehemals  annahm,  und 
wie  unter  andern  Bell  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Tripper  behauptet;  sondern  die  genannten  Theile 
sind  es ,  welche  der  Krankheit  Sitz  in  sich  fassen.  Er- 
streckt sich  das  Uebel  bis  in  die  Harnröhre  hinein,  so 
gehört  dieses  zu  den  seitnern  Fällen.  Gewöhnlich 
klagt  daher  das  Weib  bei  weitem  weniger  über  Schmerz 
oder  Beschwerde  beim  Ürinlassen  als  der  Mann ,  und 
es  ist  dieses  fiehr  oft  nur  ein  consensueller  Schmerz. 
Weit  öfter  als  wirkliche  Entzündung  der  Harnröh- 
re, ist  eine  an  den  Nymphen  befindliche  Excoria- 
tion»    Schanker  die   Ursache  hievon.      Dann  werden 


343 

auch  die  Kranken  gestehen,  dafs  sie  nicht  sowohl  die 
Schmerzen  beim  Durchgang  des  Urins  durch  die  Urethra 
empfinden,  als  vielmehr  dann,  wenn  der  Flufs  des 
Urins  schon  aufgehört  hat,  und  wenn  die  letzten  Trop- 
fen, welche  herausfliefsen,  sich  an  diebenachbartenThei- 
'  le  hängen,  und  dieselben  berühren.  Uebrigens  kann 
aber  das  beschwerliche  und  schmerzhafte  Urinlassen 
doch  zum  Theil  als  charakteristisch  gelten ,  indem  sich 
dadurch  dieser  Tripper  von  dem  gewöhnlichen  gutar- 
tigen weifsen  Flusse  unterscheidet,  bei  welchem  dassel- 
be meistentheils  mangelt.  Nach  dem  Grade  der  vor- 
handenen Entzündung  schwellen  die  grofsen  und  klei- 
nen Schamlefzen,  ^ie  Clitoris  mehr  oder  weniger  auf, 
und  die  Kranke  fühlt  eine  grofse  Unbehagiichkeit, 
wenn  sie  sich  setzen  will.  Zuweilen  empfinden  die 
Kranken  an  der  OefFnung  der  Scheide  und  längs  dem 
Mittelfteisch  ein  Jucken  oder  Kriebeln,  welches  ihnen 
äufserst  beschwerlich  wird.  Die  Leistendrüsen  sind 
fast  immer  geschwollen.  In  seitnern  Fällen ,  wenn  die 
Entzündung  auf  einen  sehr  hohen  Grad  gestiegen  ist , 
findet  man  auch  die  Geschwulst  der  Theile  beträcht- 
lich stark.  Dann  sind  aber  auch  die  Schmerzen  hefti- 
ger, sie  nehmen  die  Blase,  die  Gebährmutter  ein,  und 
erstrecken  sich  bis  in  die  Rücken-  und  Lendengegend, 
der  Ausflufs  ist  stärker  gefärbt,  grünlich- gelb  und 
ßehr  copiös ,  das  Jucken  und  Fressen,  welches  derselbe 
hervorbringt,  wird  unerträglich,  und  durch  die  häufige 
Berührung  mit  der  Feuchtigkeit  wird  die  innere  Seite 
der  Schenkel  und  des  Mittelfleisclies  entzündet  und 
cxcoriiri.  Das  Sitzen  ist  der  Kranken  beschwerlich 
und  nicht  selten  schmerzhaft.  Mehreniheils  stellt  sich 
unter  diesen  Umständen  auch  ein  Fieber  ein,  welches 
bedeutende  Symptome  haben  kann.  Dieser  stärkere 
und  heftigere  Grad  des  Uebels  ereignet  sich  nicht, 
ohne  dafs  zugleich  Schanker  und  Excoriationen  an  den 
Nymphen,  den  grofsen  Schamlefzen,  ü?s.  w«  ent- 
stehen. - 
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Die  Heftigkeit  der  Entzünrlunfi^,  so  wie  der  be-  l 
glchendf-n  Zufälle  hängt  eben  so  Avie  im  männlichen 
Geschlechie  sehr  von  der  Constitution  der  Kranken  ab. 
Diese  eilheilt  auch  hier  in  Verbindung  anderer  Ein- 
flüsse der  Entzündung  eine  gewisse  Form,  die  f>eilich 
bei  weitem  weniger  deutlich  als  im  männlirhen  Ge- 
schlechl^  hervortritt.  Es  mag  die  Entzündung  eine 
Form  haben,  welche  sie  will,  so  sind  doch  niemals  die 
begleitenden  Symptome  von  der  Bedeutung  und  Ge- 
fahr, wie  im  männlichen  Geschlechte.  Noch  niemals  hat 
man  Fälle  gehabt,  wo  durch  eine  jähe  Unterdrückung 
des  Tripperflusges  bei  Frauenzimmern  Harnverhal- 
tung >  Verengerung  der  Harnröhre  oder  wohl  gar  die 
60  gefährliche  Äugenentzüitdung  entstanden.  Die  Ur- 
sache hiervon  liegt  in  dem  verschiedenen  Sitze  der 
Krankheit,  in  der  eigenthüm liehen  Organisation  der 
Theile  ,  welche  bei  Frauenzimmern  den  Sitz  des  Uebels 
enJhdlten.  Dagegen  ist  das  weibliche  Geschlecht  bei  die- 
ser Krankheit  weit  mehr  der  Absorption  des  Giftes  und 
der  allgemeinen- An  steckung  ausgesetzt  als  das  männ- 
liche, und  man  findet  bei  demselben  weit  häufiger,  als 
im  männlichen,  Bi^bonen  und  Schanker  als  Begleiter 
der  Blenorrhagie.  Auch  hiervon  ist  die  Ursache  in 
der  verschiedenen  Organisation  der  Theile  zu  suchen, 
und  in  der  ungleich  gröfsern  Oberfläche,  welche  eich 
dem  Tripperschleim  zur  Aufnahme  darbietet. 

Bei  der  Heilung   des  weiblichen   Trippers    finden 
flieh  dieselben  Indicationen,  wie  im  mäinlicbcn*     Alle 
sind  jedoch  weniger  umständlich  und  weitiäuftig,  auch' 
leichter  ausführbar. 

Gleich  vom  Anfange  an  läfst  man  der  Kranken  ein 
Waschwasser  gebrauchen,  welches  aus  einer  verdünn- 
ten Auflösung  des  Sublimats  in  Ralkwasser  besteht. 
Sie  wäscht  sich  damit  drei  bis  viermal  täglich  dieafficirten 
Theile,  oder  wenn  der  Krankheit  Sitz  vorzugsweise  in 
der  Scheide  wäre ,    so  lälst  man  sie  von    dieser    Flüs- 
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ßigkeit  einspritzen.     Hierzu  mufs  sie  eine  Spritze  ge- 
brauchen ,     die    eine    lange    und   etwas    gekrümmte 
Röhre  hat,    damit  die  Flüssigkeit  weit  genug  in   die 
Scheide  gelangen  kann.     Dabei  ist  es  aber  auch  nöthig, 
dafs  sie  eine  echickliche  Lage  annimmt.      Sie  mag  die 
Emsprirzung  entweder  im  Bette,  oder  auf  einer  Matraz- 
ze  vornehmen  ,     so  mufs    der  Hintere  etwas  erhaben 
liegen,    auf  einem  Polster  oder  dicken  Kissen.      Nach 
vollbrachter  Einspritzung  mufs  sie  die  Schenkel  über-, 
einander  kreuzen ,    und  sie  durch  Zurückbeugung  auf 
den    Hintern    zusammendrücken.^     Auf    diese    Weise 
wird  verhütet,   dafs  die  Flüssigkeit  nicht  sogleich  wie- 
der ausfliefßt ,    und  die  Wirkung  derselben  ist  um  so 
kräftiger.     Nach  dem  Waschen  oder  Einspritzen  soll 
sie   sich   etwas    Mercurialsalbe    (oder  eine   Salbe  aus 
Calomel  und  Schweinsfett}  in  die  afficirten  Theile  ein- 
reiben.      Da  die  Krankheit  nicht    die  Harnröhre  be- 
trifft, so  ist  ea  auch  nicht  nöthig,  um  des  Urins  Schärfe 
zu  mildern,     dafs  die  Kranke  viel  schleimichtes  Ge- 
tränk zu  sich  nehme;   inzwischen  führernan  sie  doch 
auf  eine  etwas  strenge  Diät  zurück,    untersage  ihr  den 
Gebrauch   geistiger    Getränke,     schwer    verdaulicher 
Speisen,  u.  s.  w. ,    damit  die  Entzündung  nicht  ver- 
mehrt werde. 

Sind  nach  der  besondern  Form  der  Entzündung 
die  Symptome  heftig ,  die  Schmerzen  besonders 
stark,  so  helfen  Einspritzungen  von  Kalkwasser  und 
Pflanzenschleim ,  von  einer  schwachen  Auflösung  des 
Ktipfervitriols.mit  einem  Pflanzenschleime  und  Opium- 
extract ,  ferner  von  Bleiessig  mit  Opium  (nach  den 
angegebenen  Formeln).  Innerlich  gibt  man  Opium, 
C  a  m  p  h  e  r  2  oder  niehreremale  täglich  ,  allein  oder 
in  Verbindung  mit  Calomel.  Dieses  eo  wie  die  Diät^ 
welche  zu  beobachten  ist,  richtet  sich  nach  der  Ent- 
zündungsform, die  der  Arzt 'nach  der  Constitution 
der  Kranken    und   nach  den   übrigen  Umständen  für 
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herrschend  hält.      Niemals  werden   Blutausleerungeii 
nöthig  seyn. 

Die  begleitenden  aufeerwesentlichen  Symptome, 
welche  gewöhnlich  ohne  alle  Bedeutung  sind,  erfor- 
dern gar  keine  besondere  Behandlung.  Sollte  eich 
Fieber  einstellen,  so  werden  demselben  nach  dem 
Grade  seiner  Heftigkeit  die  bei  dem  Fieber  passenden 
Mittel  entgegengesetzt. 

Zum  Beschlüsse  der  Cur  reicht  man ,  wenigstens 
6  Tage  lang,  Mercurial  Mittel.  Man  kann  dann  3 
Tage  lang  den  Merc.  soluh.  Hahnemanni  zu  I  bis  4  Gran 
mit  f  Gran  Opium  zweimal  täglich,  hierauf  aber 
den  Calomel  zu  i  bis  2  Gran  mit  f  Gran  Opium  und 
eben  so  oft  anwenden.  Es  ist  dieses  noch  nöthigei 
als  bei  Mannspersonen,  weil  so  leicht  Absorption  des 
venerischen  Giftes  stattgefunden  haben  kann. 

Sollten  gjeich  vom  Anfange  Schanker  an  den  leiden- 
den Theilen  entstanden  seyn,  so  mufs  man  sogleich 
Mercurialia  gebrauchen. 


/ 
*Von     den 


venerischen  Drüsengeschwülsten 


o  der 


B    u    b    o   7Z    e   TZ. 


S.  Th.  Sömmeriü^  de  morbis  vasorum  absorhentium  cor- 
j}ori$  humani.   Traject.  ad  Moenum  179.5.  p.  71.  seq. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  venerischen 
LeistendrüsengeschwüUte  von  Dr.  J.  N.  Thoman  in 
Rösclilaubs  Magazin  zur  VervoUk.  der  H.  K,  2.  B.  2.  St, 
S.  304. 

Erstes     C  api  t  e  h 

Diagnose  und  Verlauf  der  venerischen  Drüsengeschwulst* 


Unter  venerischen  Drüsengeschwülsten,  Bubonen, 
versteht  man  diejenige  Aifection  der  Drüsen  durch 
das  venerische  Gift,  durch  welche  dieselben  sich  ent- 
»ünden,  anschwellen,  und  Neigung  bekommen,  in 
Eiterung  oder  Verhärtung  überzugehen.  Alle  lympha- 
tischen Drüsen  des  ganzen  Körpers  sind  dieser  Affec- 
tion  ausgesetzt,  doch  verzugsweise  die  unter  der  Haut 
befindlichen,  und  unter  diesen  am  meisten  die  Ingui- 
nal- oder  Leistendrüsen.  ^ 

Inzwischen  erfolgt  das  Aufschwellen  der  Drüsen 
nicht  blofs  durch  unmittelbare  Einwirkung  oder  Ver- 
mittelung  des  venerischen  Giftes;  sondern  es  erfolgt 
bei  jeder  Aifection  der  der  Drüse  nahe  liegenden  und 
ihr  durch  Nerven  verbundenen  Theile,  wenn  dieselbe 
mit  einem  gewissen  Grade  von  Entzündung  verbunden 
ist.  Daher  geschieht  es .  dafs  bei  Affectionen  der  Ge- 
^chlechtstheiie  mit  Entzündung,  wenn  diese  auch  nicht 
durch  venerische  Leiden  hervorgebracht  wird,  d'iQ 
Leistendrüsen  immer  in  einem  gewissen  Grade  an» 
flchwellen  oder  empfindlich  werden.  Dasselbe  ist  auch 
wahrzunehmen  an  andern  Theilen,  z.  B.  an  den  obern 
Extremitäten,  wo  bei  jeder  nur  einigermafsen  beträcht- 
lichen Verletzung,  sey  es  an  der  Hand  oder  sonst  wo, 
die  Achseldrüsen  auflaufen  und  empfindlich  werden. 
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Dieses  AfEcirtseyn  der  Drüsen  hängt  zunächst  von 
der  gegenseitigen  Verwandtschaft  der  Organisation  ab 
—  von  der  Verbindung,  in  welche  die  Theile  durch 
Nerven  und  Biutgefäfse  gesetzt  sind,  und  beruht  kei^ 
neswegs  auf  einer  aufsern  schädlichen  Potenz,  welche 
sich  der  Drüse  genähert,  und  irgend  einen  nachthei- 
ligen  Einflufs  auf  dieselbe  ausgeübt  hätte.  Deswegen 
hat  man  dieser  Art  von  Drüsengeschwülsten  den  Na- 
men consensueller  Drüsengeschwülste  oder 
Bubonen  gegeben. 

Yon  diesen  consensuellen  Bubonen  sind  wohl  zu 
unterscheiden  die  idiop  a  thisch  en,  oder  diejeni- 
gen, die  von  einer  unmittelbar  auf  die  Drüse  und  ihre 
Substana  selbst  einwirkenden  äufsern  schädlichen  Po- 
tenz hervorgebracht  worden.  Als  eine  solche  schäd- 
liche Potenz  ist  aber  ganz  vorzüglich  das  venerische 
Gift  anzusehen,  welches,  wenn  es  sich  der  Drüse  ge-i 
nähert,  und  dieselbe  angegriffen  hat,  zu  aJlen  den 
Erscheinungen  Anlafs  gibt,  welche  bei  der  Drüsenge- 
schwulst wahrzunehmen  sind. 

Häufiger,  als  die  idiopathischen,  findet  man  die  con- 
sensuellen Bubonen,  weil,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
dieselben  bei  jeder  Äffection  der  mit  der  Drüse  in  Con- 
sensus  stehenden  Theile  hervortreten,  da  hingegen  die 
idiopathischen  nur  nach  geschehener  Aufnahme  des 
giftigen  Stoffs  sich  einzustellen  pflegen. 

Die  idiopathischen  Bubonen  entstehen  aber  auf 
zweierlei  Art :  entweder  durch  unmittelbare  Ueberira- 
gung  des  Giftes  von  aufsen  nach  der  Drüse,  ohne  dafs 
eine  frühere  Ansteckung  unter  der  Form  eines  Trip- 
per oder  Schanker  vorherging;  oder  auf  secundäre 
Weise,  durch  üebergang  des  venerischen  Giftes  aus  ei- 
nem in  der  Nähe  der  Drüse  befindlichen  Schanker, 
oder  anderm  örtlichen  Symptome  der  Lustseuehe. 
Im  ersten  Falle  ist  das  Gift  unmittelbar  von  aufsen 
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übergetragen  worden,  und  hat  unmittelbarauf  die  Drüse 
gewirbt;  i«i  zweiten  Falle  war  es  schon  im  Organismus 
vorhanden,  und  wurde  nur  weiter  und  nach  der  Drüse 
verbreitet.  Die  Fälle,  wo  die  Drüsengeschwulst  durch 
primäre  Einwirkung  des  venerischen  Giftes  entsteht, 
sind  allerdings  selten ,  inzwischen  existiren  dieselben 
doch,  und  auch  hier  geschieht  die  Mittheilung  ge» 
wohnlich  im  Beischlafe. 

Am  häufigsten  findet  man  venerische  Drüsenge- 
schwülste bei  vorhandenen  oder  dagewesenen  Schan- 
kern,  Trippern,  oder  irgend  einer  andern  Form,  nn- 
ter  welcher  sich  die  Lustseuche  offenbart.  Da  aber 
die  consensuellen  Bubonen,  die  sich  bei  jeder  Affection 
der  in  der  Nähe  der  Drüse  liegenden  Theile  einstellen, 
«ie  mag  venerischer  Art  seyn  oder  nicht,  ganz  diesel- 
ben Symptome  ausgeben  wie  die  idiopathischen :  so  ist  es 
schwer,  ja  fast  unmöglich,-im  Anfange  des  Uebels  zu  be- 
stimmenj,  ob  dasselbe  blofsconsensuell,  oder  idiopa- 
thisch (modo  secundario")  entstanden  ist;  denn  in  bei- 
den Fällen  schwellen  eine  oder  mehrere  Drüsen  auf, 
werden  hart  und  empfindlich.  —  Erst  dann,  wenn 
einige  Zeit  verflossen  ist,  bemerkt  man  beim  idiopathi- 
echcn  üebel,  dafs  eine  Drüse  besonders  vor  den  übri- 
gen an  Gröfse  und  Schmerz  zunimmt,  da  beim  con- 
sensuellen Leiden  alle'  gleichförmig  angeschwollen  blei- 
ben, und  in  dem  Maaf^e  abnehmen  und  verschwinden, 
in  weichem  das  Uebel,  wovon  sie  das  Symptom  sind, 
heilt.  Auch  wird  sehr  oft  bei  der  idiopathischen  Drüsen- 
affection  ein  harter  Streif,  Strang,  bemerkbar,  der 
wie  ein  dünner  gespannter  Faden  unter  der  Haut  ge- 
gen die  afhcirte  Drüse  zuläuft.  Ist  dieser  vorhanden, 
«o  kann  man  mit  völliger  Gewiföheit  die  anfangende 
Drüsengeschwulst  für  idiopathisch  halten.  Tritt 
der  Fall  ein,  dafs  der  anfänglich  consensuelle  Bubo, 
bei  weiterer  Verbreitung  der  venerischen  Krankheit,  in 
einen  idiopathischen  übergeht,  so  bemerkt  man,  dafs  die 
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Geschwulst  nicht  ab,  sondern  ziinliumt,    auf  die  Art, 
wie  es  vorher  beschrieben  wurde. 

Im  Verlaufe  der  venerischen  Drüsengeschwülste 
lassen  sich  drei  verschiedene  Peiioden  unterscheiden. 

In  der  ersten  hat  der  Kranke  eine  unangenehme 
«chmerzhafte  Empfindung  in  der  Gegend  der  afficirten 
Drüse,  welche  besonders  bei  manchen  Bewegun- 
gen und  Anstrengungen  der  unter  ihr  liegenden  Mus- 
keln bemerkbar« wird.  Beim  genauen  Nachfühlen  fin- 
det man  eine  oder  mehrere  Drüsen  etwas  geschwollen, 
obschon  in  so  geringem  Grade,  dai's  es  äufserlich  kaum 
bemerkbar  wird. 

Mit  Anfange  der  zweiten  Periode  nehmen  alle  vor- 
handenen Symptome  an  Heftigkeit  au.  Die  Geschwulst 
vergröfsert  sich,  wird  äufserlich  sichtbar,  eine  oder 
zwei  Drüsen  zeichnen  sich  vornehmlich  durch  ihre  zu- 
genommene Gröfse  vor  den  übrigen  aus,  die  Schmer- 
zen, w^elche  der  Kranke  leidet,  sind  anhaltend  ,  und 
scheinen  besonders  an  derjenigen  Stelle  am  ötärksten 
zu  seyn,  wo  die  am  meisten  aufgeschwollene  Drüse  sich 
befindet.  Dabei  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen  an 
der  afficirten  Stelle  Röthe,  Entzündung,  die  sich  nicht 
selten  weit  an  die  benachbarten  Theilc  verbreitet ,  die- 
eelben  in  ihren  Functionen  stört,  und  wie  beim  Trip- 
per, eine  gewisse  Form  annimmt.  Gewöhnlich  stellt 
sich  im  Verlaufe  dieser  Periode  Fieber  ein. 

Mit  Anfange  der  dritten  Periode  fixirt  sich  der 
Schmerz  in  der  am  meisten  aufgeschwollenen ,  erha- 
benen Drüse  immer  mehr  und  mehr,  und  wird  stechend, 
klopfend.  Die  Drüse,  welche  bisher  hart  anziifnhien 
w&T,  fängt  an,  ria<;h  oben  zu  weich  zu  werden,  und 
spitzt  sich  in  etwas  zu.  Nun  wird  die  äuCsere  Haut 
immer  dünner  und  dünner,  und  endlich  so  dünne,  dafs- 
sie  berstet,  worauf  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge 
Eiter  aus  der  entstaodenen  Oelfnung  austliefst.      Nach- 


dem  dJes  geschehen  ist,  lassen  die  begleiienden  Zutälie 
uaerlslich   nach. 

Die  eiternde  Drüse  verhält  sich  nun  wie  ein  Ge 
schwur,  welclies  zw^ar  nicht  einem  Schanker  gleicht, 
inzwischen  doch  venerischen  Charakter  besitzt,  indem 
das  ^us  demselben  abgesonderte  Eiter  ansteckciid  ist, 
und  unter  den  nöihigen  Bedingungen  die  venerische 
Krankheit  hervorbringt.  -™  Nicht  immer  ist  dieses 
der  gewöhnliche  Ausgang  der  venerischen  Driisenge» 
schwulst.  Zuweilen  geht  dieselbe  in  Verhärtung  über, 
welche  die  Natur  des  Scyrrhüs  annehmen  kann;  zuwei- 
len wird  die  Entzündung  so  heftig,  dafs  Brand  ent- 
steht. '  Der  beste  Ausgang  ist  es,  wenn  durch  pas- 
sende Mittel  die  Drüsengeschwulst  gehoben  und  zer- 
theilt  wird.  Dieses  ist  möglich  und  mufs  versuchi 
v/erden,  so  lange  sich  das  üebel  noch  im  zweiten  Zeit- 
räume befindet;  denn  selten  gelingt  es,  wenn  der  dritte 
Zeitraum  bereits  angefangen  hat. 

Die  venerische  Drüsengeschwulst  unterscheidet 
eicli  von  andern  Drüsengeschwülsten ,  —  den  scrofu- 
lösen,  katarrhalischen —  durch  ihr  geschwindes,  plötzli- 
ches Entstehen  ,  Zunehmen,  und  durch  ihren  Verlauf. 
Wenn  bei  den  andern  genannten  Krankheiten  die  Drü- 
gen  schwellen,  so  dauert  dieses  weit  länger ,  auch  er- 
folgt es  nicht  ohne  eine  gewisse  Anlage,  und  mehren- 
theils  hat  dann  der  Kranke  schon  mehr  als  einmal  Bu- 
bonen  erlitten.  Aufserdem  laföt  sich  durch  die  Gegen* 
wart  anderer  Zeichen  und  Symptome  jener  Krankhei- 
ten, vonv/elchen  die  geschvi/oilene  Drüse  ein  Symptom 
eeyn  könnte,  durch  Abwesenheit  venerischerÄnsteckung, 
leicht  der  Charakter  der  vorhandenen  Drüsengeschwulst 
bestimmen.  Sonach  kann  man  leicht  eine  anfangende 
scrofulöse  Drüsengeschwulst  von  einer  venerischen 
■unterscheiden  ,  wenn  man  die  scrofulöse  Anlage  cjes 
Kranken  und  die  übrigen  Zeichen  der  Scrofelkrankheit 
berücksichtigt.       Ferner   die   metastatischo   Diü^engc- 
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schwulst  —  wie  dieselbe  nach  manchen  Fiebern  und 
Ausschlagskranl^heiten,  als  Blattern,  Scharlachfieber 
entstehen,  und  welche  ebenfalls  in  Eiterung  übergehen 
hann  —  lafst  eich  daran  erkennen ,  dafs  hier  eine  der 
genannten  Krankheiten  vorherging,  und  übrigens  keine 
venerische  Ansteckung  zu  entdecken  ist. 

Die  venerischen  Leistendrüsengeschwiilste  insbe- 
sondere könnten  verwechselt  werden  :  i)  mit  Drüsen- 
geschwülsten, welche  zuweilen  bei  jungen  Leuten,  die 
schnell  wachsen,  vorkommen,  wenn  diese  nicht  da- 
durch sich  legitimirten,  dafs  bei  denselben  weder  Ent- 
zündung, noch  sonst  ein  Symptom  der  venerischen 
Krankheit  wahrzunehmen  ist;  2)  mit  einem  Bruche. 
Allein  beim  Bruche  ist  es  ein  hervorgetretener,  runder, 
kugelartiger  Körper,  derBubo  aber  ist  mehr  länglicht; 
ferner  erscheint  der  Bruch  plötzlich,  mit  einemmale, 
und  leistet,  wenn  man  ihn  drückt  einen  gewissen  elasli» 
gehen  Widerstand,  auch  finden  sich,  wenn  der  Bruch 
eingeklemmt  ist,  die  ändernden  eingeklemmten  Bruch 
begleitenden  Erscheinungen  ein  ,  als  Verstopfung 
u.  8.  v>\  —  Der  venerische  Bubo  entsteht  zwar  auch 
geschwind,  aber  doch  nicht  so  plötzlich  wie  der  Bruch, 
ur)d  läfst  sich  übrigens  vom  Anfange  an  hart  anfühlen, 
ist  dabei  sehr  schmerzhaft,  und  es  fehlen  die  andern 
den  Bruch  begleitenden  Erscheinungen. 

3)  Könnte  man  die  Leistendrüsengeschwulst  mit 
einem  Lendengeschwüre  (Jlhscessus  lumbalisy  ver- 
wechseln. Allein  beim  Lendengeschwüre  geht  ge- 
meiniglich ein  anhaltendes  Fieber  voraus  ,  und  die 
Bildung  des  Geschwürs  erfolgt  aufserst  langsam.  Nur 
nach  und  nach  erhebt  sich  die  Geschwulst  und  wird 
bemerkbar. 
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Zweites     CapiteL 

Sitz     und     PT^esen     der     Kr  ankheit. 


Die  venerische  Drüsengeschwulst  ist  ein  Sym- 
ptom der  Wirkung  des  venerischen  Giftes  auf  die  Drüse. 
Sie  erfolgt,  indem  sich  die  im  Lymphgefäfge  angefan- 
gene Metamorphose  bis  zu  der  ihm  zunächst  liegenden 
imd  mit  ihm  communicirenden  Drüse  verbreitet.  Hier- 
zu ist  aber  erforderlich ,  dafs  das  von  aufsen  auf  den 
Körper  übergetragene.'oder schon  imKörper  vorhandene 
Gift  ein  solches  Lymphgefäfs ,  welches  mit  der  Drüse 
in  näherer  Verbindung  steht,  fafst,  und  in  seine  giftige 
Sphäre  zieht,  wodurch  es  einen  schnellen  LJebergang 
nach  der  Drüse  erlangt.  Dies  zeigt  sich  ziemlich 
deutlich  bei  den  Geschwülsten  der  Leistendrüsen.  Be- 
kanntlich formiren  dieselben  zwei  Reihen  oder  Bündel, 
die  von  einander  getrennt  sind,  und  wovon  die  eineReihe 
mehr  oberflächlich,  die  andere  aber  tiefer  liegt;  die 
obere  bekommt  zunächst  ihre  Lymphgefäfse  von  der 
Wurzel  der  männlichen  Ruthe ,  die  untere  aber  von 
den  untern  Extremitäten,  Wirkt  das  venerische  Gift 
auf  ein  Lymphgefäfs,  welches  nach  einer  in  der  obern 
Reihe  befindlichen  Drüse  läuft ,  so  bricht  die  Drüsen- 
geschwulst in  der  obern  Reihe,  und  zwar  hier  in  der- 
jenigen Drüse  aus,  die  mit  dem  afficirten  Lymphgefäfse 
in  der  nächsten  Verbindung  steht  ;  wirkt  es  hingegen 
auf  ein  solches  Gefäfs,  welches  seinen  Lauf  nach  der 
untern  Reihe  nimmt,  so  bildet  sich  die  Drüsensre- 
schwulst  in  der  untern  Reihe  aus.  Da  nun  der  Bei- 
schlaf der  häufigste  Weg  ist,  auf  w^clchem  venerische 
Ansteckung  geschieht,  und  sonach  die  Geschlechts - 
iheile  am  öftersten  der  schädlichen  Einwirkung  des 
Giftes  ausgesetzt  sind ;  da  aber  die  Lymphgefäfse  der- 
selben   besonders    mit   den   Inguinaldrüsen  der  obern 
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Pteihe  commiiniciren;  so  erbellet  hieraus ,  warum  ge« 
wohnlich  und  am  öttereten  die  ßubonen  in  der  obern 
Reihe  der  Inguinaldnisen  gefunden  werden.  Inzwi- 
schen giebt  es  doch  auch  Falle,  wo  dieselben  in  der 
untern  entetehen.  a) 

Auf  eben  die  Art,  wie  die  Wirkung  des  venerischen 
Giftes  vom  Lympbgefäfse  nach  der  Drüse  sich  fort- 
pflanzt, also  kann  auch  die  VViihung  des  Gegengiftes 
(des  Mercurs)  geschwind  vom  Lymphgefäfse  nach  der 
correspondirenden  Drüse  gebracht  werden,  und  es  ist 
nicht  ohne  Bedeutung,  bei  der  Cur  des  BuIdo  auf  seinen 
Sitz  und  und  auf  die  Verbindung  der  Lymphgefäfse 
mit  den  Drüsen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Der  üebergang  des  Giftes  in  die  Drüse  geschieht 
jedoch  nicht  sowohl  durch  eine  peristaltische  Bewe- 
gung und  Fortführung  der  angesteckten  Lymphe,  als 
vielmehr  durch  ein  Umgestimmtv/erden  der  Thätig- 
keit  jenes  Organs,  welches  als  ein  Ergr Lf  f  en  s  ey  n 
der  Sensibilität  angedeutet  wurde.  Diese  innor- 
male  Thätigkeit  kann  aber  nicht  existiren,  ohne  dafs 
zugleich  di^  Substanz  desselben  verändert  werde  und 
metamorphosirt  hervortrete.  Daher  geschieht  es,  dafs 
die  im  Lymphgefäfse  enthaltene  Lymphe  qualitativ,  dem 
einmal  festgesetzten  Typus  gemäfs ,  verändert  wird, 
und  dafs  dieselbe  nun  auch  ihrer  Seits  zum  Angriffe 
auf  die  Drüsensübstanz  mit  beiträgt. 

Das  auf  die  angegebene  Art  afficirte  Lymphgefäfs 
gibt  sich  durch  sein  Aufschwellen  und  durch  seine 
Härte  äuf^erlich  zu  erkennen.  Man  sieht  deutlich, 
wie  dasselbe  gleich  einem  dünnen  Bindfaden  unter  der 
Haut  nach  der  ihm  zunächst  liegenden  Drüse  hinläuft. 

ä)  Swediaui  Tiakct  Tom.  1.  p.  338.  erzählt  seinen  ei' 
g^eiien  Fall,  wo  ein  Bnbo  in  der  untern  Reihe  ^er  ^nguinal- 
ilrüsen  durch  ein  venerisches  Geschwür  an  elu«r  Zehe  entstan- 
den war.  —  Sonwiiering  «.  »►  O.  S.  7f. 
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Inzwischen  bleibt  die  durch  den  Angriff  des  Giftes  auC 
die  Drüse  hervorgebrachte  Metamorphose  unvollkom- 
men ,  und  es  erfolgt  dasselbe,  w^as  bei  der  Ausbildung 
des  Trippers  vorgeht:  das  Emportreten  der  Sensibili-"* 
tat  wird  durch  die  nachdrücl^Iiche  Gegen wirliung  der 
Blutgefäfse,  namentlich  der  Arterien,  beschränkt ,  damit 
bildet  sich  aber  ein«  Ent  zun  düng  aus,  deren  Form 
gleichvVie  beim  Tripper,  eine  gewisse  Modification  er- 
hält, und  sonach  eniv/eder  einfach  bleibt,  oder»  nach 
der  indivldiieüen  Constitution  des  Kranken,  bald  ar- 
teriellen, bald  venösen,  bald  nervösen  Charakter  be- 
kömmt. 

Hat  die  Entzündung  arterielle  Form,  so  geschieht 
der  üebergang  aus  der  ersten  in  die  zweite  Periode 
schnell,  die  Drüse  schwillt  schnell  auf,  und  wird 
schmerzhaft,  Schmerz  und  Spannung  nehmen  schnell 
zu,  die  auf  der  äufsern  Haut  wahrnehmbare  Entzün- 
dung ist  constant,  und  verbreitet  sich  bald,  wenn 
ihr  nicht  wirksame  Mittel  entgegengesetzt  wer- 
den, über  die  benachbarten  Theile.  Betrifft  die  Ge- 
schwulst die  Leistendrüsen,  so  läuft  die  Piöthe  am 
Schenkel  herunter,  nimmt  mehr  oder  weniger  vom 
Hodensack  ein,  und  die  Testikel  werden  schmerzhaft. 
Unter  diesen  Umständen  wird  dem  Kranken  das  Gehen 
unmöglich ,  oder  geschieht  nur  unter  den  heftigsten 
Beschwerden, 

Hat  die  Entzündung  nervöse  Form  bei  sensibeln, 
reizbaren  Subjecten,  so  ist  die  äiifsere  Rothe  weniger 
constant,  sie  ist  mehr  flüchtig  rothlaufartig.  Nicht 
selten  erstreckt  sie  bich  über  die  ganze  Leistengegend, 
und  breitet  sich  weit  nach  oben,  am  Unterleibe,  und 
unten  nach  dem  Scrotum  aus.  Die  Schmerzen  sind 
eben  so  heftig  als  bei  der  vorhergehenden  Art  von  Ent- 
zündung. 

Hat  die  begleitende  Entzündung  venöse  Form 
angenommen,  bei  torpiden,  zurVenosität  inciinirenden 
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Individuen,  so  sind  alle  Zufälle  weniger  heftig, 
und  der  Uebergang  aus  der  einen  Periode  in  die  an- 
dere geschieht  bei  weitem  langsamer.  Daher  ist 
auch  der  ganze  Verlauf  langsamer.  Der  Kranl^e  hat 
wenig  oder  fast  gar  keinen  Schmerz,  das  Gehen  hin- 
dert ihn  nicht,  und  äufserlich  ist  fast  gar  keine  Rötke 
wahrzunehmen.  Dagegen  ist  die  Geschwulst  desto 
stärker.  Der  Kranke  trägt  einen  solchen  Bubo  biswei- 
len drei  Wochen  und  länger  an  sich,  nur  nach  und 
nach  wird  derselbe  weich»  berstet,  und  ergiefst  ein 
dünnes  misfarbiges  Eiter.  Eben  so  häufig ,  beinahe 
noch  häufiger  als  Vereiterung  ist  bei  Drüsengeschwül- 
sten mit  dieser  Entzündungsform  der  Uebergang  in 
Verhärtung. 

Die  Vereiterung  der  Drüse  ist  zunächst  durch  die 
Entzündung  bedingt.  Je  stärker  diese  hervortritt,  je 
mehr  sich  dieselbe  zur  arteriellen  Form  hinneigt,  desto 
leichter  erfolgt  jene;  je  weniger  heftig  die  Entzün- 
dung ist,  desto  schwerer  kommt  es  zur  Eiterung,  und 
desto  leichter  läfst  sich  die  Zertheilung  der  vorhande- 
nen Entzündung  unternehmen.  Alleraal  bleibt  es  für 
den  Kranken  vortheilhafter ,  wenn  die  in  der  Drüse 
herrschende  Entzündung  durch  Zertheilung  wegge- 
nommen wird  ,  als  wenn  sich  dieselbe  durch  Vereite- 
rung liebt.  Zwar  galt  ehemals  die  Meinung,  dafs  die 
Bübonen  eine  kritische  Absetzung  des  venerischen 
Giftes  aus  der  Blutmasse  nach  den  Drüsen  wären,  und 
dafs  man  daher  dieselben  nicht  zertheilen  dürfe,  weil 
auf  diese  Weise  das  Gift  in  den  Körper  zurückgetrie- 
ben werde.  Aliein  von  dieser  Idee  ,  welche  aus  einer 
eir:seiügen  Betrachtung  der  Krankheit  und  ihrer  Natur 
emsprang,  ist  man  längst  schon  abgekommen,  und 
sie  bedarf  deswegen  keiner  nähern  Erörterung,  a)     Im- 
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mer  wird  der  Kranke  einem  gröfsern  Nachtheile  ausge- 
setzt,  wenn  der  Bubo  in  Eiterung  übergeht,  als  wenn 
sich  derselbe  zertheilt.  Dieser  Nachfneil  betrilft  die 
längere  Dauer  der  Krankheit,  und  die  Übeln  Folgen, 
welche  die  Vereiterung  der  Drüse  nach  sich  ziehen 
kann,  indem  leicht  ein  übeles  Geschwür  mit  Fistel- 
gängen hervortritt.  Ueberdies  wird  anch  das  Gift  durch 
die  Eiterung  im  Körper  vefvielfältiget ,  weil  das  secer- 
nirte  Eiter  nach  der  Natur  des  metamorphosirten  Or- 
gans giftige  Qualität  annimmt.  Wollte  man  also  die 
Eiterung  der  Drüsengeschwulst  begünstigen,  so  würde 
man  selbst  der  Absicht,  den  Kranken  vor  dem  Zurück- 
bleiben des  Giftes  im  Körper  zu  schützen ,  gewisser- 
mafsen  entgegen  handeln  ,  in  so  fern  durch  die  Ent- 
Wickelung  des  Eiters  das  Gift  entbunden,  und  im  Kör- 
per vervieUäUiget  wird. 

Da  die  durch  das  Gift  in  der  Drüse  angefangene 
Metamorphose  unvollkommen  bleibt,  indem  der  Orga- 
nismus zu  mächtig  jenem  scliädlichen  Einwirken  ent- 
gegenarbeitet, —  60  ist  eben  deswegen,  wenn  die 
Drüse  in  Eiterung  übergeht,  das  in  derselben  er- 
zeugte Eiter  als  ein  weniger  concentrirtes  Gift  anzu- 
sehen, als  dasr jenige  Eiter  ist,  welches  in  Scharikern 
abgesondert  wird.  Es  verhält  sich  dieses  fast  eben  so 
wie  beim  Tripper. 


Drittes   CapiteL 

Heilung    der     venerischen     Drüsengsschwülste, 


Zur  Heilung  der  venerischen  Drüsengeschwulst 
ist  es  erforderlich,  dafs  die  in  der  Drüse  herrschende 
Entzündung ,  hervorgebracht  durch  das  venerische 
Gift,  hinweggenommen  werde.      Die»  kann  ab«r  auf 
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zweierlei  Wegen  geochehen;  entweder  durch  Zerthei-  ' 
]iing",  oder  durch  Eiierung.  Immer  soll  der  Arzt,  den 
angegebenen  Gründen  zufolge,  den  Weg  der  Zerthei- 
la«g  suchen,  und  nur  dann,  wann  er  sieht,  dafs  die- 
ses unmöglich  ist,  indem  die  Natur  selbst  den  Weg 
der  Vereiterung  einzuschlagen  sucht,  die  Eiterung  be- 
fördern. Diesem  zufolge  läfst  sich  die  Behandlung 
auf  folgende  Grundsätze  aurückführen. 

I.  Man  suche  die  Entzündung  auf  dem  kürze- 
sten und  besten  W^ege  zu  heben. 

2>  Man  berücksichtige  die  begleitenden  Syra- 
piome  und  suche  dieselben  für  den  Kranken  unschäd- 
lich zu  machen. 

3.  Man  verhüte,  dafs  sich  der  Grundcharakter 
der  Krankheit i  das  venerische  Gift,  im  Körper  nicht 
vermehre,  und  auf  irgend  eine  Art  weiter  ausbilde. 

Alle  drei  Momente  stehen  in  einer  solchen  Be- 
j;iehung  aufeinander,  dafs  sie  mit  eioemmale  ergriffen 
xxnä  ausgeführt  werden  müssen.  Hierbei  ist  aber  vor-^ 
EÜgiich  darauf  zu  sehen,  in  welchem  Zeiträume  sich 
die  Drüsengeschwulst  befindet.  Steht  dieselbe  noch 
im  ersten  Stadium,  so  hat  man  vor  allen  Dingen 
zu  untersuchen,  ob  sie  consensuell,  oder  ob  sie 
durch  idiopathische  Affection  entstanden  ist.  Im  er- 
sten Falle  entdeckt  sich  leicht  die  gröfsere  primitive 
Krankheit,  z.  B.  der  Sckanker ,  Tripper,  wovon  der 
anfangende  Bubo  das  blofse  Symptom  ist,  und  dann 
erfordert  derselbe  keine  besondere  Behandlung,  den|i^ 
er  verschwindet  von  selbst,  so  wie  die  gröfsere  Krank- 
heit weicht.  Nur  in  seitnern  Fällen,  z.  B.  bei  sehr 
empfindUchen  Subjecten,  dürfte  hier  eine  besondere 
Behandlung  nutbig  werden,  und  sie  könnte  nur  darin 
bestehen,  Bleiwasscr  örüich  in  Fomentationen  anzu-- 
wenden,  oder  ein  Pflaster  aus  Em/^/aJCr.  w«rc.und  EwpL  / 
i2c  Hyoscyamo.    auflegen  zulassen^ 
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Im  zweiten  Falle  hingegen,  wenn  wirklich  auf 
idiopathische  Affection  zu  ßchliefsen  ist,  seyes,  dafs 
die  veneriöche  Krankheit  unter  dieser  oder  jener  Form 
schon  gegenwärtig  war,  oder  dafs  sich  der  .Kranke 
kurz  vorher  durch  den  Beischlaf  einer  Art  von  An- 
steckung aussetzte,  mufs  die  Behandlung  folgenderma- 
fsen  eingerichtet  werden: 

Innerlich  gibt  man  dem  Kranken  Quecksilbermit- 
tel, und  zwar  anfänglich  die  gelinder  wirkenden,  z.B. 
den  Merc.  solub.  Hühnern.  Beiindet^sich  aufser  dem  an- 
fangenden Bubo  noch  ein  Schanker  oder  anderes 
Symptom  der  Lustseuche  gegenwärtig,  so  hat  man 
natürlicher  Weise  am  meisten  die  höhere  Krankheit 
zu  berücksichtigen,  und  die  Mittel  darnach  zu  wählen. 
Ist  die  im  Entstehen  befindliche  Drüsengeschwulst 
allein ,  ohne  ein  anderes  Symptom  der  venerischen 
Krankheit,  vorhanden,  so  werden  einige  Dosen  des^e- 
iiannten  Mercurialmittels  schier  hinreichen;  dabei 
mufs  aber  der  Kranke  die  nöthige  Diät  beobachten. 

Befindet  sich  der  Bubo  bereits  im  zweiten  Stadium, 
so  gebe  man  dem  Kranken,  wenn  es  der  vorhandene 
Entaündungssustand  erlaubt,  denCalomel  War  die 
tiustseuche  schon  unter  einer  wichtigern  Gestalt  im 
Körper  gegenwältig,  so  hat  d.iese  es  zu  bestimmen,  ob 
der  Calomei  oder  ein  anderes  durchdringender  wirken- 
des Mercuvlalmittel  zum  innerlichen  öebrauehe  ange- 
wendet werden  rnufs. 

Äufserdem  hat  man ,  um  schnell  de»  Mercur  an 
die  afficirte  Drüse  zu  bringen,  Einreibungen  von  Queck- 
silbersalbe angerathen,  welche  entweder  an  der  Wur- 
zel der  Ruthe ,  oder  an  der  innern  Seite  der  Schenkel 
gemacht  werden  sollten,  je  nachdem  der  Bubo  in  der 
obern  oder  untern  Reihe  der  Inguinaldrüsen  befindlich 
wäre.  Allein  ohnerachtet  dieser  Vorschlag  aus  anato- 
mischen Gründen,  wegen  des  Laufs  der  lymphatischen 
Gefäfse  nach  den. mit  ihnen  coramunicirenden Drüser?, 
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annehmbar  scheint,  so  ist  doch  die  Anwendung  und 
Ausführung  desselben  nicht  durchgehends  von  dem 
erwarteten  Erfolge.  Denn  oft  vermag  der  Mercur,  so 
unmittelbar  und  schnell  auf  die  afficirte  Drüse  über- 
getragen,  nicht  die  ihm  eigenthümliche  Wirksamkeit 
auf  das  Lymph-  und  Drüsensystem  zu  äufsern,  und 
man  bemerkt,  dafs  nach  einigemal  wiederholten  Ein- 
reibungen die  Entzündung  mit  ihren  Symptomen  zu- 
Tfimmt.  Ueberdies  fmdet  man  die  meisten  Bubonen 
in  der  obern  Reihe  der  Inguinaldrüe^n  (weil  diesel- 
ben gewöhnlich  durch  venerische  Äffectionen  der  Ge- 
öchlechtstheile  ihren  Ursprung  nehmen);  die  Einroi- 
bungen in  diesem  Falle  aber  an  der  Wurzel  der  Ruthe 
oder  unmittelbar  an  derselben  anzustellen ,  erlaubt 
nicht  wohl  die  Kleinheit  des  Raums,  der  faltenreiche 
Bau  der  Theile,  wo  leicht  bei  fortgesetzten  Frottirun 
gen  Excoriationen  entstehen.  Deswegen  kann  man 
immerhin  von  dieser  Art,  das  Quecksilber  anzuwenden, 
abstehen,  zumal  da  der  innerliche  Gebrauch  dieses 
Mittels  das  kräftigste  Zertheilungsmittel  abgibt.  Nur 
dann  dürfte  dieselbe  anzurathen  seyn  ,  wenn  nach  dem 
Weggange  der  meisten  syphilitischen  Symptome ,  und 
nach  Beendigung  der  innerlichen  Mercurialcur ,  sich 
noch  einzelne  verhärtete  Drüsen  in  der  Leistengegend 
zeigten,  deren  völlige  Zörtheilung  man  der  Sicherheit 
wegen  zu  unternehmen  für  nöthig  hielte,  a) 

Durchaus  wird  bei  dieser  Behandlung  vorausge- 
setzt ,  dafs  der  Entzündungszustand  Mercurialmittel 
erlaubt,  und  dafs  derselbe  dadurch  ^ nicht  vermehrt 
wird;  ein  Umstand,  der  sich  zu  ereignen  pflegt ,  wenn" 
die  Entzündung  nicht  blofs  einfach  ist,  sondern  sich 
nach  einer  od.er  der  andern  Form  hinneigt. 

Ist  dieses  der  Fall,  eo  hat  man  nach  Verschieden- 
heit der  Entzündungsform  dieselbe  erst  zu  vermindern, 

a)  V.  S.  225. 


hierauf  aber,  nachdem  dieses  geschehen  ist,  die  no* 
thigen  Mercurialmittel  anzuwenden. 

Ist  es  die  arterielle  Form,  welche  die  Entzündung 
angenommen  hat;  das  was  man  aus  den  oben  angege- 
benen Umständen  erkennt :  so  sind  oft  wiederhohhe  Um- 
schläge von  Bleiwasser  anzuwenden ,  oder  wenn  die 
Schmerzen  und  die  Spannung^sehr  heftig  sind,  warme 
Breiumschläge  von  zertheilenden  Kräutern  (Spec.  resolv.) 
Gewährt  dies  nicht  hinlängliche  Hülfe,  so  setzt  man 
einige  Blutig^l  in  die  Gegend  der  entzündeten  Stelle, 
und  im  Norhfalle  läfst  man  eine  Ader  öiFnen.  Dies  letz- 
tere dürfte  aber  nur  in  der\  seltensten  Fällen  erforder- 
lich werden.  Die  innerliche  Behandlung  mufs  mit 
der  örtlichen  äufseriichen  übereinstimmen ;  daher  gibt 
man  Salpeter  in  kleinen  Dosen,  gelinde  Abführungs- 
mittel  in  Verbindung  einer  sparsamen,  magern  Diät, 
und  Ruhe  von  Seiten  des  Kranken.  Wird  nichts  der 
Entzündung  entgegengesetzt,  erhält  dieselbe  im  Ge- 
gentheile  noch  Nahrung,  sich  zu  vergröfe^rn,  so  kann 
Brand  die  Folge  seyn. 

Hat  die  Entzündung  nervöse  Form  angenommen, 
wie  es  bei  sehr  reizbaren ,  sensiblen  Subjecten  der 
Fall  seyn  kann ,  so  wende  man  trockene  Kräuterum- 
schlägean,  aus  Flor,  Samhuc,,  ChamomilL,  Herb,  Menth., 
Pip,.  und  C  am  p  her. ,  Innerlich  gibt  man  Camp  her, 
Opium,  und  läfst  den  Kranken  sich  so  viel  als  mög- 
lich ruhig  verhalten.  Die  Diät  mufs  nahrhaft ,  aber 
nicht  erhitzend  seyn. 

Wenn  es  die  venöse  Form  ist,  welche  die  Ent- 
zündung angenommen  hat,  so  sind  Einreibungen  in 
der  Nähe  der  aufgeschwollenen  Drüse  von  Nutzen. 
Das  Ung.  neapol  mit  Linim,  vol.  ist  zu  diesem  End- 
zweck zu  gebrauchen,  auch  können  trockene  Schröpf- 
köpfe hier  dienlich  eeyn ;  wenigstens  ist  es  bei  dieser 
Art  von  Entzündung  der  einzige  Fall,  wo  sie  Nutzen 
haben  können. 
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Wenn  nach  VerUuie  von  sieben  Tagen  sich  die 
Geschwulst  der  Drüse  nicht  sehr  viej, verkleinert  hat, 
eondern  wenn  im  Gegenrheile  sich  dieselbe  noch  ver- 
gröfsert,  wenn  der  Schn^erz  klopfend  wird,  so  ist  wei- 
ter an  keine  Zertheilung  mehr  zu  denken ,  und  man 
hat  jetaij:  die  Eiterung  zu  erwarten. 

Als  ein  v/ichriges,  die  Zertheilung  der  geschwolle* 
iien  Drüse  beförderndes  Mittel  hat  man  Brechmit- 
t  e  1  angerathen  ,  indem  sich  Fälle  ereigneten ,  wo  Bu- 
bonen .  die  schon  weich  geworden ,  und  bei  denen 
schon  alle  Zeichen  des  vorhandenen  Eiters  sich  mani- 
festirten,  durch  zufällig  entstandenes  Brechen  zertheilt 
wurden.  «)  Allein  so  gegründet  auch  die  Wirksßm- 
keit  der  Brechmittel  in  Zertheilung  der  Drüsenge* 
schwulst  ist,  so  sind  sie  doch,  weil  sieder  venerischen 
Krankheit  nicht  geradezu  entgegen  wirken ,  nicht  zu 
empfehlen ;  der  innerliche  Gebrauch  des  Mercurs 
bleibt  immer  das  beste  Zertheilungsmittel.  Blofs  bei 
Ueberladung  des  Magens  und  dadurch  herbeigeführ- 
ten Störungen  der  Digestion  müssen  sie  allen  andern ^ 
Mitteln  vorausgehen. 

Sind  die  im  aweiten  Zeiträume  gebrauchten  Mit- 
tel nicht  vermögend  gewesen,  Zertheilung  zu  bewir- 
Ixen ,  geben  sich  die  Zeichen  der  annahenden  Eiterung 
au  erkennen :  so  hat  man  alle  bisher  angeführten  Lo- 
calmittel  bei  Seite  zu  setzen,  dagegen  aber  Breium- 
schläge von  erweichenden  Kräutern  {Spec.  emollientj) 
auf  die  entzündete  Drüse  zu  legen.  Dabei  mufs  der 
Kranke  eich  ruhig  verhalten,  die  Umschläge  aber  so 
lange  fortsetzen,  bis  sich  der  Abscefs  von  selbst  öffnet. 
Ist  dieses  erfolgt,  so  drückt  man  das  Eiter  gelind  her- 
aus, und  bringt  in  die  Oeffnung  eine  kleine  Wieke. 
bestrichen  mit  Ung,  digestiv. ,    durch  welche  die  Oefl- 

«)    Hunt  er  Abhandl.  S.  462. 

Andre    a.  a.  O    empfiehlt  Brechmittel,    gelinde  Purgier- 
mittel  und  Einreibungen. 
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nüiig  hinlänglich  ausgefüllt  und  offen  erhalten  wir^. 
Darüber  legt  man  ein  Pflaster,  welches. aus  EmpVmcrc, 
und  Empl.  diach.  comp,  bestehen  kann.  Der  Verband 
wird  wie  bei  einem  Absrefs  alle  Tage  erneuert.  Man 
legt  das  Pflaster  so  lange  auf,  bis  sich  alle  Härte  im 
Umfange  der  Wunde  verloren  hat,  und  deswegen  ist 
es  auch  ratbsam  ,  die  Breiumschläge  eine  Zeitlang  fort- 
zusetzen. Bekommt  die  Wunde  ein  unreines  Aussehen, 
60  mischt  man  unter  die  Digestivsaibe  etwas  rotheii 
Quecksilberptäcipitat,  oder  streut  davon  behutsam  in 
das  Geschwür  ein. 

Immer  ist  es  besser,  wenn  der  Bubo  von  selbs£ 
aufgeht,  als  wenn  er  auf  eine  künstliche  Art  geöffnet 
wird,  sey  es  mit  dem  Messer,  der  Lanzette,  oder 
dem  Aetzmittel.  Ehemals  rieth  man,  die  Oeffnung  des- 
selben so  bald  wie  möglich  zu  unternehmen  ,  um 
^urch  Ausleerung  des  Eiters^die  Absorption  zu  verhü- 
ten ,  die  man  bei  einem  langem  Aufenthalte  desselben 
fürchtete,  a)  Ja  man  gab  sogar  den  Rath,  die  Leisten- 
beulen  auszuschneiden.^)  Allein  die  Einsaugung  ist 
nicht  eher  zu  fürchten ,  als  bis  sich  eine  grofse  Menge 
Eiter  erzeugt  hat,  v/elches  lange  Zeit,  ohne  eineii 
Aueweg  gefunden  zuhaben,  an  der  eiternden  Stelle 
liegen  geblieben  ist;  denn  durch  die  venerische  Meta- 
morphose haben  die  Lymphgefäfse  gröfstentheils  ihre 
ursprüngliche  Function  verloren ,  daher  kann  die 
Eißsaugung  auch  nur  unvollkommen  und  langsam  vor 
sich  gehen.  Es  können  allerdings  Falle  vorkommen, 
wo  der  Abscefs  früher  durch  die  Kunst  geöffnet  ^ver^ 
den  mufs,  nehmlich  wenn  der  Kranke  sehr  empfind- 
lich ist,  und  die  Schmerzen  auf  keine  Art  zu  stillen 
sind;  wenn  die  Haut  über  dem  Bubo  von  Natur  eine 
beträchtliche  Stärke  besitzt,  so  dafs  das  unter  derselben 

a)     Br»  s  savoluB  und  Andere. 

h)       Giovanni     So^raf     Theoria     lympha^     ductuum 
MouToi  et  Hunteri  exponitur,  Badav»  17ÖI. 
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befindliche  Eiter  längere  Zeit. braucht,  dieselbe  aufzu- 
lösen, u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  aber-isies  immer 
besser,  besonders  in  Rücksicht  der  Heilung  des  nach- 
folgenden Geschwürs,  die  schneller  erfolgt,  wenn 
man  die  Oeffnung  desselben  der  Natur  überlafst. 

Zum  künstlichen  Oeffnen  gebraucht  man 
das  Messer  oder  die  Lanzette,  oder  den  Aetz 
^stein.  Allema,!  ist  das  Messer  oder  die  Lanzette  dem 
Aetzmiltel  vorzuziehen.  Der  Kranke  leidet  weüiger 
Schmerzen  und  die  Wirkung  erfolgt  sicherer  als  beim 
Aetzmitiel,  wo  nicht  selten  sehr  übele  Symptome  eut« 
stehen.  Sollten  inzwischen  die  Umstände  den  Ge- 
brauch des  Aetzmittels  gebieten,  so  wende  man  es  fol- 
gendergestalt  an:  Man  schneide  mitten  in  das  Pfla- 
ster ,  womit  vorher  der  Bubo  bedeckt  worden  ist,  ein' 
rundes  Loch  von  der  Gröfse  einer  Erbse,  lege  hierauf 
ein  Stück  Aetzstein  oder  Höllenstein  von  d<^rserDen 
Gröfse  in  das  Loch  hinein  ,  so  dafs  es  unmittelbar  auf 
die  äufsere  Haut  des  Bubo  zu  liegen  kömmt,  und 
decke  ein  andres  Pflaster  darüber.  Dieses  lasse  man 
eine  Stunde  lang  darauf  liegen.  Bei  einem  hohen. 
Grade  von  Empfindlichkeit  kann  man  über  das  Pfla- 
ster einen  warmen  Breiumschlag  legen.  Der  entstan- 
dene  Schorf  wird  mit  ßasilicon  oder  Quecksil- 
bersalbe  verbunden.   (Plenck.) 

Während  der  Eiterung  des  Bubo  wird  der  innerli- 
che Gebrauch  des  Mercurs  nach  den  angegebenen - 
Grundsätzen  und  Regeln  fortgesetzt,  und  nur  dann 
weggelassen,  wenn  man  von  dem  syphilitischen  Zu- 
stande nichts  mehr  zu  fürchten  hat ,  oder  wenn  an- 
dere Indicationen  eintreten. 

Bubonen,  welche  schwach  entzündet,  aber  mit 
desto  gröfserer  Geschwulst  verbunden  sind,  (wo  also 
die  Entzündung  venöse  Form  angenommen  hat, )  ha- 
ben immer  Neigung  zur  Verhärtung ,  und  können  nur 
durch   stärker  wirkende    Mittel  in  Eiterung  gebracht 
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werden.  Deswegen  bedecke  man  sie  mit  einem  Pfla* 
§ter  aiiö  EmpL  diach,  compos.,  Empl,  mercur,,  und  Sal 
volat,  C.C.,  welches  alle  Tage,  oder  einen  Tag  um 
den  andern  frisch  aufgelegt  werden  mufs.  Auch  kön- 
nen Umschläge  von  gebratenen  Zwiebeln  mit  Seife  und 
Milch  gekocht  die  Maturation  des  Abscesses  unterstüz- 
zen.  Die  Oeffnung  desselben  wird  hier  ganz  der  Na- 
tur überlasse« ,  welche  gemeiniglich  viel  Zeit,  oft  14 
Tage  bis  drei  Wochen  braucht,  —  Diese  Art  von  Bu- 
bonen  fallen  dem  Kranken  am  wenigsten  beschwerlich, 
da  sie  fast  ganz  unschmerzhaft  sind.  Nur  wenn  die 
Geschwulst  beträchtlich  stark  ist ,  und  die  benachbar- 
ten Theile  angreift,  werden  sie  lästig,  und  verlangen 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit.  In  diesem  Falle  sind 
Einreibungen  von  Linim.  volat.  in  Verbindung  mit 
Unguent.  neap.  auf  die  ödematöse  Geschwulst,  und 
auf  die  Drüse  das  angegebene  Pflaster  zu  legen,  in- 
dicirt. 

Geschieht  es,  dafs  die  geschwollene  Drüse  in 
Brand  übergeht,  so  lassen  die  Symptome  der  Ent- 
zündung, die  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  hatten, 
plötzlich  nach  ,  der  Bubo  wird  dunkelbraun,  schwärz- 
lich ,  weich  ,  die  Schmerzen  hören  gröfsteniheils  auf, 
und  es  entsteht  ein  Abscefs,  der  ein  übelriechendes, 
gauchichies  Eiter  von  sich  gibt,  und  schnell  um  sich 
greift.  Hier  mufs  sowohl  der  innerliche,  als  der  äu- 
fserliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  sogleich  ausgesetzt, 
und  dagegen  folgende  Curmethode  ergriffen  werden. 
Innerlich  gibt  man  dem  Kranken  die  Chinarinde, 
oder  Kajtannienbaumri  nde,  mit  Arnicablü- 
then,  Valeriana  Wurzel  und  Opium,  äufser- 
lich  läfst  man  Umschläge  von  einem  Decocte  der 
China  (oder  Weidenrinde  mit  Wolverleyblüthen)  in 
Wein  oder  Branntwein .  oder  '  Umschläge  von  Spbit, 
villi  camphorat. ,  Serpill ,  Luvend,  machen.  Das  Ge- 
schwür wird  mit  Arcäusbalsam  verbunden,  die  Char- 
pie  mit  IMyrrhentinciur  befeuchtet,    auch  wohl  China 
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und  Campher  pulverieirt  auf  die  brandigen  Stellen 
aufgestreut.  IS^nchmal  wird  durch  diese  Methode  der 
Brand  zum  Stillstand  gebracht,  selbst  wenn  er  sich 
schon  über  die  ganze  Leistengegend  ausgebreitet  hatte, 
zuweilen  ist  aber  alles  fruchtlos ,  und  der  Kranke,  fin- 
det in  diesem  unglücklichen  Ereignisse  seinen  Tod. 

Die    katarrhalische    und   scrofulöse   Dis» 
Position  können   den  Verlauf  und  die  Heilung  der  ve- 
nerischen   Drüsengeschwulst    verwickelt    machen. 
Im  ersten  Falle  bricht',    wenn  es  zur  Eiterung  ge- 
kommen ist,  oft  wildes  Fleisch  hervor  ,  das  Gesthwür 
wird  schmerzhaft,    und   heilt  langsam.      Hier  dienen 
aufser  den  allgemein  indicirten  Mitteln  noch  das  Ex- 
tract.  Aconitu  der  C  am  pher,  Decocte  von  Guajalr, 
Dul  camara  u.  s.  w.     Im  zweiten  Falle,  bei  scro- 
fulöser  Disposition,  entsteht  leicht  Verhärtung.    Kommt 
es   aber  demohngeachtet  zur  Vereiterung,   so  hat  das 
Geschwür  ein  übles  Aussehen,  es  füllt  sich  mit  schwam- 
migem Fleisch,  und  häufig  entstehen  Fistelgänge,    die 
$ich  in  das  Zellgewebe  der    Muskeln    erstrecken ,    ja 
ielbst  bis  in  die  Bauchhöhle  dringen.     Hier  mufs  man, 
neben  den  nöthigen  Quecksilbermitteln,    die  China, 
Cicuta  u.  Terra  ponderosa  salita  innerlich  geben,  äu- 
fserlich  aber,  wenn  sich  der  Abscefs  zu  bilden  anfängt,. 
Breiumschläge  aus    Herha  Cicutae ,    Rad.    Mandragorae 
und  Herh.   Hyosc,  a)  machen. 

V.  Pathologisch -therapeutische  Bemerkungen  xlbei;  die  ve- 
nerischen und  vermischten  Buboneu  vom  D.  Sponitzer 
in  Hufeland's  Journal  der  pr.  A,  K.  4  St,  S.  Ö69.  seq. 


Im   weiblichen    Geschlechte  macht   der  Bubo  in 
den  Leistendrüsen  einige  Abweichung,  sowiederLani 

fl)    S.  die  unten  angef.  Formel. 
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der  Lymphgefäfse  von  im d  zu  den  Inguinaldrüsen  yer* 
schieden  ist.  Entsteht  die  ursprüngliche  Ansteckung 
an  ^en  Nymphen,  das  Gift  mag  nun  an  diese  Stellen 
gerade  von  aufsen  hinlfommen,  oder  schon  in  einem 
daselbst  befindlichen  Schanker  dagewesen  seyn,  so 
bildet  sich  der  Bubo  in  der  Gegend,  des  Li^am.  Pou- 
■partiiy  und  ist  hier  nur  von  kleiner  Gestalt.  Geht  die 
Ansteckung  nahe  am  Mittelfleische  vor  sich,  so  ent- 
steht der  Bubo  in  den  Drüsen  der  Weichen ,  und  in 
diesem  Falle  können  sich  zwischen  den  Schamlefzen 
und  der  innern  Seite  der  Schenkel  Bubonen  erzeugen. 
Der  Verlauf,  die  Behandlung  ist  übrigens  ganz  die- 
selbe wie  bei  den  Bubonen  des  männlichen  Ge- 
gchlechts. 

V,  Nisbet  a.  a.  O.  S.  228- 
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Von     der     chronischen     Hoden  geschivuht     und 

Hodenverhärtung, 

Tumor  tssnculiy  Hernia  humoralis. 


Die  Hodengeschwuist  entsteht  einestheils  plötz- 
lich mit  einemmale,  meistentheils  nach  unterdrücluem 
Tripperausflusse ,  anderntheils  aber  langsam,  «ach  und 
nach,  veranlafst  durch  idiopathischen  Reiz  in  demTe- 
stikel.  In  beiden  Fällen  liegt  Entzündung  zu  Grunde, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dieselbe  im  ertsen 
Falle  intensiv  und  extensiv  stärker  ist,  und  sich  mehr 
nach  dem  arteriellen  Charakter  hinneigt,  als  im  zwei- 
ten, wo  sie  weniger  heftig  hervortritt,  und  mehr  zur 
Venosität  inclinirt.  Von  der  ersten  Art  war  bereits 
beim  Tripper  die  Rede,  weil  sich  dieselbe  insgemein 
nach  Unterdrückung  des  Tripperflusses  einzustellen 
pflegt.  Hier  ist  nur  die  zweite,  chronische  Geschwulst 
der  Testikel  naher  zu  betrachten ,  insofern  sie  Sym- 
ptom der  sich  vergröfsernden  Lustseuche  wird.  Da» 
Anschwellen  eines  oder  beider  Tesiiikel  erfolgt  so- 
wohl während  des  Tripperflueses  als  auch  nach  völli- 
gem Verschwinden  desselben,  oder  in  Gegenwart  eines 
andern  Symptoms  der  Lustseuche;  und  ist  manch- 
mal von  mehrern  consenßuellen  Zufällen.  Leibschmer- 
zen ,  Ziehen  und  Dehnen  in  der  Leistengegend,  Drü- 
cken nach  dem  Schwanzbein  hinunter,  Ekel,  Uebel- 
eeyn  begleitet.  Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  v^er- 
breitet  sich  die  Empfindlichkeit  der  Lenden  längs  dem 
Laufe  des  Samenstranges  nach  den  Hoden,  und  die 
Geschwulst  wird  zuerst  an  der  Epididymis  bemerkbar, 
von  wo  aus  sie  sich  dem  eigentlichen  Hoden  mittheilt, 
der  bisweilen  zu  einer  exceesiven  Gröfi»e  auf&chwilk. 
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Manchmal  gesellt  sich  dazu  nach  Wassersucht  det 
Scheidenhaut  (Tunica  vaginalis  tesdculi)  uud  varicöse 
Anschwellungen  der  Venen  am  Hodensacke.  Anfang« 
Hch  ist  die  Geschwulst  weich,  nach  und  nach  wird 
sie  aber  sehr  hart.  Mehrern  Beobachtungen  zufolge 
ist  der  recht^Hode  gewöhnlich  am  meisten  angegriffen,  a) 

Niemals  geht  diese  chronische  Hodengeschwulst 
in  Eiterung  über ,  es  müfste  denn  seyn,  dafs  durch 
schädliche  Einflüsse,  oder  durch  eine  widersinnige 
Behandlung,  die  Entzündung  in  bedeutendem  Grade 
aufgeregt,  und  arteriellen  Charakter  anzunehmen,  Gele- 
genheit gefunden  hätte.  Der  gewöhnliche  Ausgange 
ist,  dafs  die  Hodengeschwulst  ganz  oder  zum  Theil 
als  Verhärtung  zurückbleibt.  Selbst  bei  der  glücklich- 
'  sten  Behandlung  bleibt  fast  immer  am  Nebenhoden 
eine^ kleine  Auftreibung  zurück,  die  eich  nicht  weiter 
zertheilen  läfst,  übrigens  aber  gana  unschädlich  ist. 
Je  öfter  der  Kranke  (dieses  üebel  ausgestanden  hat, 
desto  weniger  glückt  die  Zertheüung,  und  deato  leich- 
ter bleibt  eine  Verhärtung  allein  oder  in  Verbindung; 
von  Wasseranhäufung  zwischen  der  Scheidendiaut  uod 
dem  Hoden  (Jiydroceie  tunicae  vaginalis  tesdculi)  zurück. 

Die  venerische  chronische  Hodengeschwulst  unter- 
scheidet man  von  andern  Hodengeschwülsten  dadurch  : 
dafs  bei  derselben  dieses  oder  jenes  Symptom  der  Lust- 
Seuche  vorhanden  ist,  oder  dafs  ein  solches  kurz  vor* 
her  da  war.  Hierauf  bat  der  Arzt  wohl  zu  merken; 
dennes  ist  das  Einzige,  Vvodurch  sich^die  venerische 
Hodengeschwulst  von  den  andern,  als  der  rheumati- 
schen, scrofulösen  und  der  durch  eine  Contusion  ent- 
itandenen  Hodengeschwulst^  auszeichnet. 

Bei  der  chronischen  Hodengeschwulst  ist  mit  dem 
Wesen    der  Krankheit  Entzündung  complicirt.      Nur 


a)    piossius  a.  s.  O.  S.  114. 

2.i  * 
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hat  dieselbe  einen  andern  Charaliier,  eine  andere  Form, 
wie  bei  der  acuten  ;  sie  ist  nicht  so  heftig,  nicht  so 
allgemein  verbreitet,  als  bei  jener,  und  deswegen  ist 
auch  der  Verlauf  bei  diesem  chronischen  Uebel  nicht 
•o  geschwind,  als  bei  dem  acuten. 

So  sehr  es  auch  einleuchtet,  dafs  bei  der  acuten 
Hodengeschwulst,  welche  nach  einem  unterdrücliten 
Tripper  entsteht ,  die  Entzündung  sich  consensueil 
dem  Hoden  mittheilt,  ohne  von  einem  idiopathiöchen 
Reize  in  demselben  erzeugt  zu  seyn,  —  so  wenig  kann 
man  doch  annehmen,  dafs  bei  der  chronischen  Hoden- 
geschwulst die  vorhandene  Entzündung  ebenfalls  nur 
auf  consensuelie  Art,  begünstigt  durch  die  individuelle 
Reizbarkeit  des  Kranken,  hervorgebracht  werde,  ohne 
dafs  eine  idiopathische  Affection  des  syphilitischen 
Giftes  in  diesen  Theilen  stattgefunden  habe. 

Man  läugnet,  a)  dafs  Uebertragung  des  vene- 
rischen Giftes  (als  Tripperschleim)  nach  den  Te- 
stikeln  durch  Resorption  statt  finden  könne,  weil 
die  lymphatischen  Gefäfse  der  Harnröhre  ihren  Lauf 
nach  den  Leistendrüsen  nehmen,  die  einsaugen- 
den  Gefäfse  der  Hoden  aber  mit  deu  Leistendrü- 
sen  in  Verbindung  stehen,  dafs  folglich  kein  Weg 
vorhanden  sey,  auf  welchem  der  giftige  Tripper« 
schleim  nach  den  Testikein  geführt  werden  könne. 
Allein  wenn  auch  zugegeben  wird,  dafs  unmittelbare 
Uebertragung  des  Giftes  aus  der  Harnröhre  jiach  den 
Testikein,  wegen  nicht  statthndender  Verbindung  der 
lymphatischen  Gefäfse,  nicht  vorfallen  könne  ,  60  kann 
man  doch  auf  der  andern  Seite  eine  mittelbare  Ueber- 
tragung desselben  ,  wenn  die  venerische  Krank- 
heit schon  allgemeiner  zu  werden  angefangen 
hat,  nicht  läugnen.  Wenigstens  scheinen  vielfältige 
Beobachtungen  von  Aerzten  und  Schriftstellern  dafür 

<i)     C  1  c  ssiu»  a.  a.  O.  S.  Iio« 
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«u  spreclien.  Zuweilen  entsteht  nehmlich  Hodenge- 
schwulst, ohne  dafs  die  Entzündung;  in  der  Harnröhre 
»ich  im  mindesten  vergröfsert  haben  kann,  indem  weder 
derTripperausfiufs  aufhört,  noch  die  Schmerzen  in  der 
Harnröhre  sich  vergröfsern.  In  einem  andern  Falle 
zeigt  sich  Hodengeschwust,  nachdem  der  Tripper  mit 
allen  seinen  Zufällen  schon  längere  Zeit  verschwunden 
ist.  a)  Ztiweilen  entsteht  Hodengeschwulst,  ohne  dafs 
ein  Tripper,  sondern  nachdem  ein  anderes  Symptom 
der  venerischen  Krankheit  vorausgegangen  war. 

In  allen  diesen  Fällen  mufs  allerdings  noch  eine  ge- 
wisse Empfänglichkeit  in  dem  Testikel  da  seyn,  nach 
welcher  die  Aufnahme  des  Giftes  hier  leichter  als 
in  einem  andern  Theile  erfolgt.  Daher  sieht  man 
auch,  dafs  diejenigen,  welche  schon  einmal  oder  öf 
ter  Hodengeschwulst  hatten,  dieselbe  leicht  v^^ieder 
bekommen,  und  viel  leichter  als  andre,  die  dasselbe 
Uebel  noch  nicht  ausstanden. 

Hiermit  soll  jedoch  nicht  behauptet  werden,  daf« 
jedes  chronische  ÄngeschwoUenseyn  des  Hoden  durch- 
aus nur  von  idiopathischer  Reizung  in  den  Testikel n, 
veranstaltet  durch  das  von  andern  Theilen  durch 
Resorption  übergetragene  Gift,  herrühre;  —  denn 
dieselbe  kann  allerdings  auch  consensuell  durch  Ver- 
breitung der  in  der  Harnröhre  befindlichen  Entzündung 
hervorgebracht  werden,  und  ihren  ursprünglichen,  ei- 
geiithümlichen  Charakter  beibehalten;  (z.  B.  bei  tor- 
piden, reizlosen  Subjecten  ,  die  wegen  der  in  ihrer 
Constitution  prädominirenden  Venosität  wenig  Anlage 
2U  einer  andern  als  zu  eben  dieser  Art  von  Ent- 
aündung  besitzen)  —  allein  es  ist  dies  doch  sehr  sel- 
ten, und  man  kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs 
die  nach  und  nach  entstehende  chronische  Hodenge- 
schwulst, wenn  die  venerische  Krankheit  unter  irgend 

«)    A 1 1  h  o  f  praktische  Bemerkungen.  175*—  I7T« 
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^iner  Form  im  Körper  vorbanden  ist,  oder  war,  mei- 
!3tenthel!s  durch  üebertragung  des  venerischen  Giftes 
auf  die  Testikel,  und  also  durch  idiopathische  Affec. 
tion  entstanden  sey.  —  Bei  einem  venerischen  Tripper 
ist  vorzüglich  auf  den  Ausflufs  aus  der  Harnröhre  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Bildet  sich  hier  eine  Hodengc 
schwulst,  ohne  dafs  der  Tripperausflufs  aufhört,  und 
ohne  dafs  der  Schmerz  beim  tJrinlassen .  und  die  übri- 
gen \(0n  der  Entzündung  der  Harnröhre  abhängenden 
Symptome  sich  vergröfsern  ,  so  läfst  sich  mit  Gewifs- 
heit  annehmen,  dafs  die  Hodengeschwulst  nicht  durch 
consensuelle  AfFection  (z.  B-  durch  blofse  Entzüadung 
ohne  specifischen  Charakter),  sondern  dafs  sie  durch 
idiopathische  AfFection  im  Testikel  hervorgetreten, 
und  also  ein  Symptom  der  sich  vergröfsernden  und  um 
sich  greifenden  Lustaeuche  eey,    — 

Das  venerische  Gift  in  die  Organisation  der  Hoden 
übergetragen,  sucht  dieselbe  Metamorphose  hervor- 
zubringen, die  es  überhaupt  hervorzubringen  strebt. 
So  wie  dieselbe  aber  in  den  Leistendrüsen  un- 
vollkommen bleibt,  also  bleibt  es  dieselbe  auch  in  den 
Tesiikeln ,  sie  wird  vom  Blutsystem  beschränkt  und 
gibt  dadurch  zu  einer  Entzündung  Anlafs,  die  nach 
der  Constitution  des  Kranken  zwar  eine  jede  Form 
der  Entzündung  annehmen  1«ann ,  inzwischen  doch 
nach  der  Organisation  des  Theils  am  meisten  venösen 
Charakter  annimmt,  und  unter  demselben  hervortritt. 
Daher  kommt  es ,  warum  die  venerische  Kodenge- 
schwulstmehrentheils  chronischer  Art  ist,  und  warum 
dieselbe,  wenn  sie  nicht  zertheilt  wird,  in  Verhärtung 
übergeht.  Denn  die  bereits  vorherrschende  Venosität 
erhebt  sich  immer  mehr  und  mehr ,  verdrängend  die 
höhere  arterielle  Function.  Mit  diesem  Sinken  der 
Arterielütät  tritt  aber  die  der  Venosität  nahe  stehende 
Reproduction  hervor,  die  nach  ihrem  Urbild,  dem  Ma- 
gnetismus,    der  Organisation  ihre  relative   Coharenz 
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(Weiche)  raubt,  und  dafür  derselben  absolute  übergibt, 
'  d.  h.  in  Verhärtung  übergehen  läfst. 

Bei    Heihmg    der    chronischen    Hodengeschwulst 
hat  man   in  der  Ausführung  der  zur  Cur  der   Syphilis 
etattfindenden  Indicationen  besonders  darauf  zu  sehen, 
dafs    alles,    was    die  Entzündung    vermehren   könnte, 
entfernt  werde.     Daher  ist  das  erste,  was  der   Arzt   zu 
besorgen  hat,  dafs  er  sogleich  dem  Krankenein  Sus- 
pensorium  anlegen    läfst,     falls  derselbe    dieses    noch 
nicht  von  selbst  gethan  hätte.     Dadurch  kommt  er  je- 
der Spannung    am   Samenstrange    oder  den  Tesakeln 
aelbst  zuvor  ,     und  verhütet  hierdurch,    dafs  sich  die 
Entzündung  nicht  vergröfsert.      Hat  der   Kranke  kurz 
vorher  den  Tripper  gehabt ,    welcher  schon  ganz  vor- 
über ist,    oder  ist  der   Tripperflufs  noch  gegenwärtig, 
allein  sehr  vermindert,    so  bemühe  er  sich,    denselben 
durch  die  Einlegung  eines   Bougies  in  die  Harnröhre, 
oder  durch  Dampfbäder  von  heifsem  Wasser  mit  Wein- 
essig, die  an  die  Ruthe  geleitet  werden,   wieder  her- 
iustellen ,  oder  stärker  in  Gang  zu  bringen.        Es   ist 
unglaublich,    wie  wohlthätig  dieses  zur  Hebung    der 
Hodengeschwulst,     selbst  der  chronischen  ist.        Die 
Diät,  welche  der  Kranke  zu  beobachten  hat,  mufs  ernäh- 
rend und  leicht  verdaulich  seyn,  nur  hüte  sich  derselbe 
vor  jedem  unmäfsigen  Genüsse,  undvor  allem  erhitzen- 
den.    Fleischsuppen,   Wein  ist  dem  Kranken  nützlich; 
dagegen  aber  alle  schwerverdaulichen    und  blähenden 
Nahrungsmittel    schädlich.       Immer  mufs  der  Kranke 
gehörige  Leibesöffnung  haben.     Dieselbe  ist  ihm  nöthi- 
genfalls   aber   durchaus  nur  durch  KJystire,     niemals 
durch  Purgiermittel  zu  verschaffen. 

Aufser  diesen  Vorschriften  sind  noch  solche  Mittel 
anzuwenden,  welche  die  Thätigkeit  des  Drüsen-  und 
Lymphsystems  zu  erheben  vermögen.  Daher  gebe 
man  Mercurialmittel,  Calomel  mit  Opium ,  später- 
hin  das  Extract,  CiVwt,,  Aconiti^  Abkochungen  von  Dul- 
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camara^  Mezereum  und  in  Verbindung  mit  Mercur 
die  Hauhechel  (Ononis  sf?inosa).  Diese  letztere  hat 
sich  nach  den  Erfahrungen  von  Acrel  besonders 
nützlich    bewiesen,  a) 

Als  vorzüglich  wirksam  werden  auch  Brechmit- 
tel empfohlen,  h)  wozu  man  theils  den  Tartar. 
emet.  mit  Ipecac. ,  theils  das  Vitriolum  alhum  wählt. 
Da  dieselben  aber  der  venerischen  Krankheit  nicht 
unmittelbar  entgegenwirken  ,  so  ist  ihr  Gebrauch 
nicht  eher  zu  gestatten ,  als  bis  bereits  Mercu- 
rialraittel  angewender  worden  sind,  die  aber  nicht 
vermögend  waren,  dem  Uebel  zu  steuern.  Am  nütz- 
lichsten sind  sie  immer  indem  Falle,  wenn  der  Kranke 
einen  Diätfehler  beging,  wogegen  ein  Brechmittel 
überhaupt  angezeigt  ist.  Uebrigens  gebe  man  aber 
wohl  auf  den  Irritabilitätszustand  des  Kranken  (d,  h. 
auf  seine  Kräfte)  Acht,  ob  diese  die  Anwendung  jener 
Mittel  erlauben,  oder  nicht ;  denn  leicht  sinken  die- 
selben bei  fortgesetztem  Gebrauche  der  Brechmittel  in 
bedeutendem  Grade. 

Bei  dieser  innerlichen  Behandlung  gebrauche  man 
nun  noch  folgende  örtliche:  Anfai.glich,  wenn  der 
Testikel  noch  weich  und  noch  nicht  ganz  verhärtet 
ist,  legt  man  einen  lauwarmen  Breiumschlag,  der  ans 
Semmelkrume,  Wasser  und  einem  Löffel  Bleiessig 
bereitet  worden  ist,  auf;  aufserdem  aber  läfst  man  den 


a)       W     Onon,  rpinos.  §ß 
coque  c, 
Aq.   fontan,     ^^jfß    — .   ^j 

adde 
Syruj).  aurant.  ¥7 
MDS.     Alle    dl  ei   Stunden   einen  EfslöflFel  zu 
nehmen,  und  damit  zu  steigen. 

li)  Sweditur  traite\,   Tom.  I.  p.  181;  Heck  er  a.  a.  O. 

9.  392. 
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Testikel  mit  verdünntem  Bleiessig  flelfsig  bähen. 
Plenck  empfiehlt  die  Rad.  Mandj-ngorae ;  auch  die 
Cicuta  zu  Breiumschlägen  ist  sehr  nützlich  befunden 
worden,  a)  Aufserdem  sind  Einreibungen  von  Linim, 
volat.  und  TJn^.  neapol.  längs  dem  Samenstrange 
und  äufserlich  auf  den  verhärtetea  Hoden  zu  machen. 
Als  vorzüglich  wirksam  empfiehlt  Heck  er  eine  Salbe 
aus  stinkendem  HirschhornöL  mit  Quecksilbersalbe  ver- 
mischt, h)  Alle  diese  Mittel  kann  man  noch  dadurch 
in  ihrer  Wirkung  unterstützen  ,  wenn  man  den  ge- 
schwollenen Testikel  mit  nachstehendem  Pflaster  be- 
deckt,  c) 

Je  mehr  die  Hodengeschwulst  sich  noch  im  Ent- 
stehen befandet ,  desto  mehr  wird  man  mit  Fomenta- 
tionen  und  Breiumschlägen  ausrichten  ;  nur  müssen 
dieselben  immer  ,  der  natürlichen  Temperatur  des 
Theils  angemessen ,  lauwarm ,  und  niemals  ganz  heifs 
seyn;  je  mehr  aber  der  Hode  schon  wirklich  hart  ist, 
und  je  länger  das  Uebel  gedauert  hat ,  desto  nützlicher 
wird  man  die  angegebenen  Einreibungen  finden. 

Zuweilen  ereignet  eich  auch  wohl  diese  oder  jene 
Oomplication,  z.  B.  mit  ecrofulösem ,    oder  rheumati- 


a^      R£    Rad,  Mandragorae 
Herh.   Cicut, 
-       Hyosc.   Q§y 
CMD.     S.  zu  Breiunoschlägen. 

h)       i^     Olei   CC.  foetld. 
Spirit.   CC.  ^T^jj 
Unguent.  neapol.    5ß 
MDS,     Zum  Einreiben. 

e)       ni     Emplastr.  de  Hyos, 

—  de  Cicuta 

—  mercurialis  aaZJjj 
Malax.  D. 
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öchem,  oder  Haemo'rrhoidal-Zastande.  In  einem  sol- 
chen Falle  mufs  man  durch  die  nöthigen  Mittel  gegen 
jene^ranliheiten  denselben  zuvörderst  abhelfen  ,  und 
daher  bei  scrofulösem  Zustande  die  Terra  ponderosa  5a- 
lita  mit  Extr.  Cicutae  ^  bei  rheumatischem  Zustande 
das  Extr.  Aconitt ,  bei  Haemorrhoidal Verwicklung 
Schwefel,  allein  oder  in  Verbindung  mit  Queck- 
flilber,  geben. 

Geht  die  Verhärtung  des  Hoden  in  Krebs  über,  so 
bleibt  kein  Mittel  übrig ,  als  den  Hoden  durch  die  Ca- 
stration  hinwegzunehmen. 


Vom 


venerischen      Geschwüre 


oder 


Schanker. 


Vom  venerischen   Geschwüre  oder  Schanker, 

D.  G.  Th.  Ch.   Handels  Kenntnifs    und   Cur  des   veneri- 
schen Schankers.  Hadamar  1801. 


Erstes    Capitel. 

Begriff      und       D  i  a  g  n  o  s 


Wenn  man  unter  Geschwür  eine  jede  Verletzung 
eines  weichen  Theils  des  organischen  Körpers  ver- 
steht, in  welcher  sich  Eiter  erzeugt,  und  welche  nicht 
zunächst  vor  einer  äufserlichen  mechanischen  Gewalt 
entstanden  ist,  so  mufs  man  unter  venerischem  Ge- 
schwüre, jede  Verletzung,  d.  h.  Trennung  der  organi» 
sehen  Fasern,  verstehen,  in  welcher  %^enerisches  Eiter 
erzeugt  wird ,  d.  h.  Eiter ,  welches  durchaus  alle  Ei- 
genschaften des  venerischen  Giftes  besitzt. 

Man  gibt  gewöhnlich  dem  venerischen  Geschwüre 
den  Namen  Schanker.  Dieses  Wort  Schanker 
scheint  von  Cancer  zu  kommen,  und  man  belegte  an- 
fänglich mit  dieser  Benennung  nur  ausschliefslich  ve- 
nerische Geschwüre  der  Geschlechtsiheile,  indem  man 
mit  denselben  und  den  Hrebs&cbäden  eine  besondere 
Aehnlichkeit  zu  finden  glaubte;  dabei  wurde  übrigens 
keine  Rücksicht  genommen,  ob  das  Geschwür  primä- 
rer oder  secundärer  Art  war.  In  der  Folge  belegte 
man  mit  dem  Nahmen  Schanker  nur  die  Geschwüre 
der  Geschlechtstheiie  von  primitivem  Ursprünge,  d.h. 
solche,  welche  durch  unmittelbare  üebertragung  und 
Wirkung  des  Giftes  von  auCsen  auf  die  leidende  »Stelle 
hervorgebracht  worden  waren.  Auf  diese  Art  blieben  alle 
secundären  syphilitischen  Geschwüre,  z.  B.  die  im  Halse 


382 

u.  s.  w.  von  dieser  Benennung  ausgescblofsen.  —  An- 
genommen, dafs  jdas  Wort  Schanker  {^Chancre)  ur- 
sprünglich von  Cancer  kommt;  a)  dafs  man  die  veneri- 
sehen  Geschwüre  wegen  der  Aehnlichkeit,  die  sie  mit 
Krebsgeschwüren  haben ,  aleo  genannt  hat:  so  möget 
ihr  immerhin  jedes  venerische  Geschwür  Schanker 
heifsen.  weil  jedes,  sich  selbst  überlassen,  ohne  passende 
medicinische  Hülfe«  gleich  dem  Krebsgeschwüre  um 
eiich  greift,  ein  sehr  übles  Aussehen  bekommt ,  und 
schnelle  Zerstörung  ganzer  organischer  Gebilde  nach 
sich  zieht. 

Das  venerische  Geschwür  mag  primitiv  oder.se- 
cundär  existiren,  so  hat  es  folgendes  Charakteristische 
an  sich: 

L  Der  Rand,  oder  Umkreis  desselben  ist  abge- 
schnitten, aufgeworfen,  erhaben,  von  ^arbe  weifslich 
und  speckartig,  h) 

II.  In  dem  Umkreise  ist  eine  beträchtliche  Härte 
fühlbar,  oft  so  auffallend,  dafs  man,  wenn  es  die 
Haut  betrifft,  einen  in  derselben  versteckten  metalli- 
schen Ring  zu  fühlen  wähnt. 

III.  Der  Boden  ist  ungleich,  und  hat  ein  warzen- 
ähnliches Aussehen,  auch  blutet  derselbe  leicht.  Alles 
dieses  wird  bemerkbar,  wenn  man  das  in  dem  Ge- 
echwüre  befindliche  Eiter  ausgewischt  hat. 

IV.  Es  ist  ungewöhnlich  schmerzhaft;  selbst  die 
leiseste  Berührung  eines  Schankers ,    er  mag  so  klein 


tt)    V.  Hensler  Geschichte  d.  Lusts.  S.  230. 

h)  Nur  zuweilen  bei  laxen  Constitutionen,  euch  nach 
Anwendung  des  Höllensteins,  findet  man,  dafs  das  Erhabene, 
Speckartige  des  Randes  fehlt,  und  eine  blofs  circumscript© 
Röthe  vorhanden  ist.  Ein  solcher  Schanker  breitet  sich  roehi:, 
im  Umkreise  als  in  der  Tiefe  aus ,  und  hat  ein  dunkele»  Aus-  • 
sehen. 


ßeyn,  wie   ef~ will,    macht  dem  Kranken  eine  unangc« 
nehme  schmerzhafte  Empfindung. 

V.  Es  greift,  sich  selbst  überlassen,  acbnell  um 
sich,  und  vergrofsert  sich,  sowohl  in  seinem  Umfange, 
als  in  der  Tiefe. 

vi.  Das  in  demselben  abgesonderte  Eiter  wirht 
als  das  vollkommenste  venerische  Gift. 

Diese  Kennzeichen  findet  man  bei  jedem  nur  ei- 
nigermafsen  ausgetildeten  syphilitischen  Geschwüre. 

Daher  unterscheidet  es  sich  von  andern  Geschwü- 
ren folgendergestalt : 

I.  Vom  Krebsgeschwüre  durch  die  speckichten, 
aufgeworfenen  Ränder  ohne  seh vvammichte  Auswüchse 
und  die  circumscripte  ringfö#nige  Härte.  Schmera 
Bluten,  schnelles  Umsichgreifen  hat  es  mit  demselben 
gemein. 

II.  Vom  scorbutischen  Geschwüre  ebenfalls  durch 
die  speckichten  aufgeworfenen  Ränder,  die  circumscri- 
pte ringförmige  Härte,  und  durch  den  jenem  Ge- 
schwüre eigenthümiichen  Sitz,  in  Verbindung  der  übri- 
gen Symptome  des  Scorbuts.  (S.  d.  i.  AbtheiiungS.  iig.) 

III.  Von  den  Aphthen  und  den  kleinen  Geschwüren 
der  Mundhöhle,  wie  man  sie  zuweilen  bei  Rheuma* 
tismen.  Fiebern,  an  der  Zunge,  oder  am  Innern  Rande 
der  Lippen  findet,  durch  die  schon  oben  (in  der  iten 
Abth.)  genannten  Zeichen,  und  noch  dadurch,  dafs 
diese  bei  dem  nöthigen  Reinhalten  bald,  ohne  sich 
zu  vergröfsern  ,  weggehen.  Oefter  wiederhohltes  Aus- 
pinseln derselben  mit  einer  Mischung  aus  verdünntem 
Vitriolspiritus  nebst  einer  den  Umständen  angemesse- 
nen allgemeinen  Behandlung  hebt  dieselben  gemeinig- 
lich bald,  da  das  venerische  Geschwür,  es  mag  so 
klein  seyn,  wie  es  will,  sich  bei  dem  Gebrauche 
]Gnes  Mittels    bald    vergröfsern    und    verschlimmern 
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•würde.  Uebrigens  haben  sowohl  die  Aphthen ,  äh 
auch  die  andern  kleinen  Geschwüre  der  innern  Theile 
des  Mundes  weifse  Ränder;  auch  die.  Aphthen  ,  wenn 
sie  selbst  nichts  weiter  als  Pusteln  sind .  haben  eine 
ganz  weifse  Oberfläche,  und  man  kann  sie  daher  leicht 
mit  venerischen  Geschwüren,  Schanhern  verwechseln, 
sobald  man  nicht  auf  ihre  Entstehungsart  und  auf  die 
übrigen  begleitenden  Symptome  Rücksicht  nimmt. 

IV.  Von  den  kleinen  weifslich  belegten  Geschwü- 
ren, die  bei  manchen  Personen  an  den  Brügten  in  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  zu  entstehen  , 
pflegen »  kann  man  die  syphilitischen  Geschwüre  an 
eben  diesen  Theilen  besonders  durch  die  Umstände, 
unter  denen  sie  entstanden  sind,  unterscheiden.  Wenn 
eich  nehmlich  durchaus  gar  kein  W^eg  entdecken  läfst, 
auf  weichem  hier  Änstedkung  hätte  geschehen  können, 
60  fällt  natürlich  auch  aller  Verdacht  von  venerischem 
Charakter  jener  Geschwüre  hinweg.  Dann  wird  es 
auch  nicht  schwer  seyn  ,  die  wahre  Ursache  aufzufin- 
den ,  als :  Unreinlichkeit  an  den  Brüsten  und  im 
Munde  des  saugenden  Kindes,  unvorsichtiger  Gebrauch 
der  Milchpumpen,  das  Saugen  des  Kindes  selbst,  u.  s.  w, 

V.  Sorgfältig  mufs  man  auch  die  andern  Geschwüre 
an  den  Geschlechtstheilen ,  die  nicht  venerischer  Art 
sind,  von  den  Schankern  unterscheiden,  und  daher  wohl 
auf  die  angegebenen  Rennzeichen  des  venerischen 
Geschwürs  Rücksicht  nehmen.  Es  kommen  nehmlich 
an  den  Geschlechtstheilen,  sowohl  bei  Mannsperöonen 
als  auch  bei  Frauenzimmern,  Geschwüre  vor,  die  kei- 
neswegs venerischer  Art  sind,,  sondern  irgend  eine 
andre  Ursache  haben.  So  entstehen  zuweiien  bei  sehr 
enthaltsamen  Personen ,  die  eine  etwas  lange  Vorhaut 
haben,  durch  Anhäufen  und  Scharfwerden  der  hinter 
der  Eichel  abgesonderten  Feuchtigkeit,  Excoriationen,  _ 
die  nichts  weniger  als  venerisch  sind;  dasselbe  kann 
auch  bei  Frauenzimmern  vorkommen,  wenn  der  in 
der  Scheide  abgesonderte  Schleim  eine  gewisse  Schärf© 
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angenommen  hat,  wo  dann  im  Beigchlafe  Tripper 
und  Geschwüre  mitgetheilt  werden  können.  Schon 
von  den  ältesten  Zeiten  her  beobachtete  man  bei  sehr 
ausschweifenden  Personen  solche  Geschwüre  an  den 
Genitalien  ,  welche  aber  ohne  allen  venerischen  Cha- 
rakter waren.  Inzwischen  findet  man  sie  doch  in 
jetzigen  Zeiten  nicht  häufig  mehr,  und  es  können 
wohl  100  Schanker  vorkommen ,  ehe  man  ein  einziges 
nicht  venerisches  Geschwür  an  diesen  Theilen  findet. 
Manchmal  entstehen  in  den  Narben ,  welche  veneri- 
«che  Geschwüre  hinter  der  Eichel  und  an  der  Vorhaut 
zurückgelassen  haben,  kleine  Entzündungen  und  Ex- 
coriationen,  die  meistentheiis  durch  Haemorrhoidalzu» 
stand  veranlafst,  mitunter  selbst  periodisch  werden. 
Auch  diese  Geschwüre  mufs  man,  wenn  der  vorher  da 
gewesene  Schanker  und  die  venerische  Krankheit  ge- 
hörig behandelt  und  geheilt  worden  sind,  wohl  von 
den  veneriechen  Geschwüren ,  wie  sie  manchmal 
ausfärben  von  nicht  gut  geheilten  Schankern  wieder 
durchbrechen,  unterscheiden;  dieses  ist  leicht,  da 
diesen  Excoriationen  durchaus  alle  Charaktere  des  ve- 
nerischen Geschwürs  fehlen,  und  sie  überdiefs  bei 
Reinlichkeit  und  zweckmälsiger  Behandlung  des  Hae- 
morrhoidalzustaiides  von  selbst  verschwinden. 

VI.  Auch  von  denjenigen  Geschwüren,  welche 
nach  vorhergegangener  Entzündung  der  Hoden,  der 
Inguinaldrüsen,  der  Prostata  entstanden  sind,  und  die 
zum  Theil  venerischen  Charakter  besitzen  ,  unterschei- 
den sFch  die  venerischen  Geschwüre  derübrii^enTheile 
des  Organismus  durch  die  ihne^i  eigeaihöiiiliche  und 
bereits  beschriebene  äufsere  Form. 

VII.  Leicht  könnten  auch  die  venerischen  Ge« 
schwüre  mit  Geschwüren  verwechselt  werden ,  welche 
gewöhnlich  nach  zu  häufigem  xmd  freigebigen  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  entstehen  ,  und  die  den 
Schankern  in  ihrer  äufsern  Gestalt  sehr  ähnlich  sind. 
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Hier  ist  d^s  beste  Unterscheidungszeichen  der  Um- 
stand, dafs  der  Kranke  schon  eine  Zeitlang  Mercurial. 
mittel  gebraucht  hat,  und  dafs  während  des  Gebrauchs 
derselben  jenp  Geschwüre  zum  Vorschein  kamen. 

VIII.  Die  venerischen  Geschwüre  haben  bei  Kin- 
dern ein  anderes  Ansehen  als  wie  bei  Erwachsenen.  — 
Die  Beschreibung  davon  unten. 

In  Rücksicht  der  Entstehungsweise  und  des  Ver- 
laufs lassen  sich  dreierlei  Arien  von  venerischen  Ge- 
schwüren unterscheiden: 

I.  Venerische  Geschwüre,  welche  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  durch  primäre  Affection  entstehen .  in- 
dem das  venerische  Gift  von  aufden  auf  die  Stelle,  wo 
sich  das  Geschwür  befindet ,  übergetragen  wurde. 
(Schanker  im  engsten  Sinne)  —  Sie  zerfallen  wie- 
derum 

1.  in  solche,  die  an  der  äufsern  Oberfläche  der 
Eichel  oder  an  der  innern  Oberfläche  der  Vorhaut  sich 
zeigen  ; 

2.  in  solche ,  welche  auf  der  äufsern  Haut  des 
Gliedes  oder  am  Hodensacke  entstehen. 

II.  Venerische  Geschwüre  primärer  Art,  welche 
sicli  an  andern  Theilen  aufser  den  Genitalien  bilden. 
Dahin  gehören  auch  die,  welche  nach  Verwundungen 
hervorkommen. 

III.  Venerische  Geschwüre  secundärer  Art  als 
Symptom  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Krankheit, 
z.  B.  im  Halse,  der  Zunge,  der  Haut  u,  8.  w. 

Die   venerischen    Geschwüre    erster  Art  (  Schan- 
her  iih  strengsten  Sinne)  sind  in  Rücksicht  ihres  Ver 
laufe    und  ihres    Verhaltens    pich    nicht    ganz    gleich. 
Wenn   ein  venerisches   Geschwür  entstehen    soll ,    so 
mufs  bekanntlich  das  Gift  auf  eine  Stelle  des  Körpers 
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wirken ,  welche  entweder  von  IhreT  Oberhaut  gän» 
cntblöfst  ist ,  oder  es  mufs  eine  Stelle  seyn,  welche 
eine  äufserst,  feine  Oberhaut  besitzt ,  wie  die  Lippen, 
die  Eichel,  die  Erustwarzen ,  die  innere  Fläche  der 
Vorhaut,  u.  s.  w.  a)  Zu  denjenigen  Theilen ,  deren 
Oberhaut  sehr  zart  ist ,  gehört  nun  aber  auch  die  äu- 
fsere  Haut  des  männlichen  Gliedes ,  das  Scrotum ,  die 
grofsen  Schamlefzen,  das  Mittelfleisch,  so  wie  die 
ganze  äufsere  Oberfläche  der  Haut  bei  Kindern.  In 
diesen  verschiedenen  Theilen  ist  der  Verlauf  des  ve- 
nerischen Geschwürs  nicht  ganz  gleich;  die  Entste* 
hungsweise  und  der  Verlauf  desselben  verhält  sich  in 
jenen  Theilen  ,  die  von  irgend  einer  Secretion  feucht 
erhalten  werden,  anders,  als  in  den  andern,  die  durch 
Iseine  Secretion  angefeuchtet  sind, 

I.  Die  Schanker,  welche  an  Theilen  gebildet  wer- 
den, deren  Oberfläche  von  irgend  einer  Secretion  ange- 
feuchtet ist,  entstehen  und  verlaufen  auf  folgende 
Art:  Es  zeigt  sich  nach  geschehener  Ansteckung 
vom  ersten  bis  zum  zwanzigsten  Tage  eine  kleine  rothe 
entzündete  Stelle,  in  der  GrÖfse  einer  Linse  öder  ei- 
nes Kreuzers,  mit  sehr  marquirten,  circumscripten 
Gränzen.  Kicht  lange  darauf  (etwa  nach  i  bis  2  Ta- 
gen) erhebt  sich  aus  dieser  Entzündung  eine  kleinö 
weifseBlüthe,  die  gemeiniglich  dieGröfse  eines  Hirsen- 
korns hat.  Bald  füllt  sich  diese  ßlüthe  mit  einer  kry- 
fitailhellen  Feuchtigkeit ,  (und  heifst  dann  das  Krystall- 
bläschen,  Fesica  cristaUinaf')  oder  mit  einer  dickem, 
dem  Eiter  ähnlichen  Materie.  Nun  dauert  es  nicht 
lange,  so  öffnet  sich  diese  Blüthe  von  selbst,  und 
hieraufist  der  Schanker  gebildet,  Welcher  schnell  das 
ihm  eigenthtimliche  charakteriöiische  Ausaeheri  erlangt. 
— >  Nicht  immer  entsteht  derselbe  an  diesen  Theilert 
auf  die  angegebene  Art.     Oft  trifft  es  eich,  dais  sogleich 

a)     S.  t.  Abth,  S.  79,  ^ 
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i\ach  Ueberti^agung  de«  Giftes,  oder  nach  wenigen 
Stunden  der  liranTte  an  der  Eichel,  ohne  alle  vorherge- 
gangene Entzündung  oder  Blüthe,  eine  Excoriation 
wahrnimmt.  —  Werden  dem  nunmehr  entstandenen 
Geschwüre  nicht  die  passenden  Mittel  entgegengesetzt, 
60  greift  es  immer  weiter  um  sich,  undnimmt  an  Um 
fange  zu.  Dies  erfolgt  nach  der  Constitution  des 
Kranken  und  den  Umständen ,  unter  welchen  er  sich 
befindet,  schneller  oder  langsamer.  Je  mehr  der 
Schanker  um  sich  greift,  desto  mehr  stellen  sich  Blu- 
tungen aus  den  verletzten  Gefäfsen  ein.  Aufser  den 
Geschlechtstheilen  sind  besonders  die  Lippen  dieser 
Art  Schanker  ausgesetat. 

2.  Diejenigen  Sdhanker,  welche  auf  der  äufsern 
Haut  des  männlichen  Gliedes ,  amScrotum,  an  der  äu- 
fsern Fläche  der  grofsen  Schamlefzen  im  weiblichen  Ge- 
echlecht ,  am  Mittelfleische ,  an  der  äufsern  Fläche  der 
Augenlieder  entstehen ,  differiren  von  den  vorherbe- 
schriebenen, die  an  einer  feuchten  Oberfläche  hervor- 
kommen, in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich gröfser,  breiten  sich  mehr  im  Umfange  als 
in  die  Tiefe  aus,  ihre  Ränder  sind  stärker  aufgeworfen, 
mehr  entzündet,  weniger  speckartig,  die  den  Schanker 
charakterisirende  Härte  seines  Umfangs  ist  auffallender ; 
und  nur  eigentlich  bei  diesen  Schankern  gilt  der  oben 
erwähnte  Vergleich,  dafs  essey,  als  fühle  man  einen 
in  der  Haut  versteckten  metallenen  Ring.  Gemeinig- 
lich ist  ihre  Oberfläche  mit.  einem  Schorfe  bedeckt, 
der  sich  jedesmal  von  neuem  wieder  bildet,  so  oft  er 
heruntergenommen  wird,  ihr  Boden  ist  sehr  ungleich, 
das  Eiter,  welches  sie  von  sich  geben,  dünn ,  sie  ver- 
gröfsern  sich  schneller,  sind  schmerzhafter,  und  nach 
bewirkter  Heilung  bleibt  eine  Narbe  zurück,  die  nie- 
mals ganz  verschwindet.  Auch  diese  Geschwüre  ent- 
atehen  insgemein  mit  einem  entzündeten  Flecke,  aus 
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welchem  sich  eine  Blüthe  erhebt ,  die,  wie  vorhin  be- 
schrieben worden,  aufgeht,    und  zum  Geschwüre  wird. 

II.     Kin  venerische'^  Geschwür  primärer  Art,   an 
andern  Theilen,  welche  eine  weniger  feine  Oberhaut 
besitzen,    entsteht  nur  dann ,    wenn  sich  eine  wunde 
Stelle  an  denselben  befindet.     Unter  diesen  Umständen 
kann  sich  aber  an  jedem  Theile  ein  Schanker  bilden, 
weil  jedes  Geschwür  öder  jede  wunde  Stelle,  (sie  mag 
exiotiren,  wo  sie  will,)  durch  venerisches  Gift  in  einen 
Schanker  verwandelt  werden  kann.     Vorzüglich  sind 
dieser  Art  von  Ansteckung  ausgesetzt:   Accoucheurs, 
Chirurgen  ,     Hebammen  ,     wenn    sie    unvorsichtiger 
Weise,  mit  einer  Verletzung  am  Finger,    ihre  Runst 
in  Ausübung  bringen.      Dann  geschieht  es,    dafs?  nach 
erfolgter  Ansteckung   die  Verletzung  über    lang   oder 
kurz  die  Gestalt  des   Schankers   annimmt ,    und    von 
nun  an  alles  das  Charakteristische  an  tich  trägt,    wo- 
durch sich  derselbe  von  jedem   andern  Geschwür  oder 
Verletzung  auszelchrjet:  die  Ränder  werden  aufgewor- 
fen, speckartig,  der  Umfang  gröfser ,  hart,  der  Boden 
ungleich,  schmerzhaft  u.  S.  w.  ;    und  vom  Geschwüre 
aus  erstreckt  sich  insgemein  ein  rother  Streif  nach  dem 
Laufe  eines  lymphatischen  Gefäfses  gegen  eine  in  der 
Nähe   desselben   befindliche  Drüse.       Wenn,     wie   es 
immer   am    öftersten    der  Fall    ist  ,      die  Ansteckung 
die    Hand  betrifft,     so    erstreckt   sich    der   schmerz- 
hafte Streif  nach  dem  Laufe  eines  lymphatischen  Ge- 
fäfses den  Arm  hinauf,  es  schwellen  eine  oder  mehrere 
Drüben  in   der  Achselhöhle    oder  dem  Elienbogenge- 
lenke  an,  und  gehen  zuweilen  selbst  in  Eiterung  über. 
Die  Heilung  dieser  Schanker  ist  nach  dem  Zeugnisse 
mehrerer  Schriftsteller  immer  mit  Schwierigkeit  ver- 
bunden,  ja  es   soll    Fälle  gegeben    haben,   v/o  nicht 
allein  der  Verlust  eines   Armes  erfolgte,   sondern  wo 
nach  und  nach  die  Krankheit  auf  den  höchsten  Grad  . 
stieg,  und  sich  mit  dem  Tode  endigte.  —    Unter  die- 
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ser  Rubrik  sind  aucli  diejenigen  Schanker  zu  erwäh- 
nen, welche  durch  das  Einsetzen  fremder  Zähne  ent- 
stehen.  Dafs  nicht  alle  Krankheiten,  welche  nach  dem 
Einsetzen  fremder  Zähne  entstehen,  venerischen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  ,  ist  eine  bekannte  Sache  ;  inzwi- 
schen eben  so  bekannt  und  ausgemacht  ist  es ,  dafs  auf 
diesem  Wege  venerisches  Gift  mitgetheilt  und  Anste- 
ckung geschehen  könne.  Geschieht  dieses,  so  bricht 
kurz  nach  dem  Einsetzen  des  neuen  Zahns  ein  Ge- 
«chwürchen  am  obern  Rande  des  Zahnfleisches  her- 
vor, welches  schnell  um  sich  greift,  und  beträchtliche 
Zerstörungen  der  inner«  Theile  des  Mundes  hervor- 
bringt, 

IIL  Als  venerische  Geschwüre  secundärer  Art  sind 
vornehmlich  die  zu  bemerken,  welche  in  der  Mundhöhle 
am  Eingange  des  Schlundes  entstehen.  '  Sie  verhalten 
eich  wie  die  venerischen  Geschwüre  erster  Art,  nehm- 
lieh  die  an  Theilen  eich  bilden,  deren  Oberfläche  durch 
irgend  eine  Secretion  feucht  erhalten  wird.  Auch  an 
den  Geschlechtstheilen  können  auf  secundäre  Art  ve- 
nerische Geschwüre  sich  bilden,  so  wie  auch  ver- 
narbte Schanker  wieder  aufbrechen.  Ich  kann  nicht 
T,imhin ,  hier  die  Beobachtung  eines  solchen  Geschwür» 
zu  erwähnen,  das  in  Rücksicht  seiner  Entstehung 
manches  Eigene  zu  haben  scheint: 

Bei  einem  Kranken  von  jugendlichem  Alter  und 
starker  Körperconstitution ,  welcher  an  einem  veneri- 
echen Tripper  litt,  der  seinem  Ende  nahe  zu  seyn 
schien,  zeigte  sich  gegen  das  Ende  der  zweiten  Woche 
mitten  am  linken  Rande  der  Eichel  eine  kleine  weifs- 
liche  Erhabenheit.  Sie  hatte  die  Gröfse  einer  Linse, 
war  gleichförmig  erhaben,  und  hatte  äufserst  circum* 
acripte,  abgeschnittene  Gränzen,  war  übrigens  aber 
ohne  allen  entzündeten  Umkreis.  An  einer  Stelle  be- 
fand sie  sich  von  ihren  Gränzen  losgetrennt,  und  liefs 
eich  kicht  mit  der   Spadelsonde  wegnehmen.       Nun 


c9i 

erschien  eine  in  die  Substanz  der  Eichel  gehende  Ver- 
tiefung, mit  ungleichem  Boden  ,  welche  stark  blutete. 
Es  trat  Eiterung  ein,  und  das  Geschwür  hatte  alle 
Charaktere  des  Schankers.  Die  Heilung  desselben  war 
eine  der  hartnäckigsten,  die  unö  vorgekommen  ist. 
Das  übrige  davon  unten.  — 

Diejenigen  syphilitischen  Geschwüre,  welche  se- 
cundäfauf  der  Haut  ausbrechen,  bilden  sich  meisten- 
theils  aus  den  vorhandenen  Ausschlägen ,  den  Flecken 
oder  Pusteln  (v;ie  bereits  früher  erwähnt  wurde).  Da 
dieselben  aber  im  Ganzen  genommen  weniger  bösartig 
»ind,  als  die  primitiven,  so  enthalten  sie  auch  seltner 
alle  die  Charaktere,  welche  gewöhnlich  die  ursprüng- 
lichen an  eich  tragen. 


Zweites     CapiteL 

Sitz    und     jyjTesßn    der    Krankheit^ 


Das  venerische  Geschwür  bezeichnet  den  hoch- 
ötenGrad  der  venerischen  Metamorphose  im  Lympbge- 
fäfse,  w^oraus  gänzliches  Verkehrtseyn  der  ursprüngli- 
chen Function  dieses  Organs  resultirt.  Das  Lymph- 
gefäfs  ist  jetzt  nicht  mehr  Lymphgefafs,  es  ist  aber 
auch  kein  Nerv,  weil  in  ihm  keine  Möglichkeit  liegt, 
l^exv  zu  werden.  Auf  diese  Weise  wird  es  aus  der 
Harmonie  und  dem  Zusammenhange  mit  der  übrigen 
Organisation  herausgerissen,  verliert  alle  innere  Selbst* 
ßländigkeit,  und  veranlafst  dadurch  mittelbar  Aiiflö- 
£ung,  Trennung  der  organischen  Substanz.  Dies  er» 
folgt  zunächst  an  der  Stelle,  wo  die  Einwirkung  und 
die  Aufnahme  des  Giftes  geschehen  ist,  und  v^hd  un- 
mittelbar durch  die  in  ihm  enthaltene  Lymphe  und 
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durch  den  Zutritt  der  äufsern  Atmosphäre  bewirkt, 
deren  feindseligem  Einwirken  die  aller  selhstetändigen 
Gegenwirkung  beraubte  Organisation  nicht  zu  wider- 
stehen vermag. 

Durchgehends  ist  die  dem  Urtyp  der  Krankheit 
gemäfs  veränderte  und  vergiftete  Lymphe  als 
die  nächste  Bestimmung  der  giftigen  Qualität  des  sy- 
plülitischen  Eiters  anzusehen.  Nur  mufs  man  sich 
nicht  vorstellen ,  als  ginge  dieselbe  in  das  bereits  se- 
cernirto Eiter  über,  so  dafs  dieses  blofs  das  Excipiens, 
das  Vehikel  des  eigentlichen  giftigen  Stoffes  sey;  dies 
ist  nicht  wahrscheinlich,  sondern  vielmehr  dieses,  dafs 
mit  und  in  der  Erzeugung  des  Eiters  —  wo  die  durch 
die  Entzündung  herbeigeführten  stockenden  und  aus- 
getretenen Säfte,  nebst  den  andern  aus  dem  Kreise  der 
Organisation  abgesonderten  und  ausge&tofsenen  Parti- 
keln sich  zersetzen  —  die  giftige  Lymphe  den  Typus 
oder  gleichsam  das  Ferment  bilde,  nach  welchem  jene 
Decomposition  der  Stoffe  sich  modelt,  und  woraus  die 
€pecifi3ch  giftige  Qualität  resultirt.  —  Auch  bei  der 
syphilitischen  Schleimsecretion,  oder  beim  Harnröhren- 
tripper, hat  die  verdorbene  Lymphe  ihren  gewissen, 
obschon  geringeren  Äntheil ,  als  bei  der  Secretion  des 
Eiters,  indem  die  hervorgetretene  Entzündung  die  im 
Lymphgefäfse  angefangene  Metamorphose  gröfsten- 
theils  beschränkt,  und  unvollkommen  macht,  so  dafs 
nur  einzelne  wenige  Lymphgefäfse  wirklich  giftige 
Lymphe  bereiten ,  nach  welcher  die  Schleimsecretion 
umgebildet  wird- und  giftige, Qualität  erhält. 

Aus  der  beim  syphilitischen  Geschwüre  hervortre- 
tenden Gegenwirkung  des  Organismus,  und  seinem 
Bestreben,  der  in  ihm  hervorgebrachten  Zerstörung 
Schranken  zu  setzen,  producirt  sich  einestheils  die 
krampfhafte  Constriction  in  den  organischen  Fibern 
an  dem  Rande  des  Geschvvürs,  anderntheils  aber  ent- 
steht  hieraus  Entzündung  von  höberm  oder  niederra 


S93     - 

Grade ,  welche  den  Umkreis  des  Geschwürs  umgibt. 
Diese  Entzündung  ist  meistentheils  erysipelatös ,  und 
hat  grofse  Neigung,  in  Brand  überzugehen,  was  um  so 
leichter  möglich  wird,  je  schwächlicher  das  Subject  ist. 
Die  Fälle,  wo  Schanker  durch  sich  selbst  heilten,  wo 
also  der  Organismus  aus  eignem  inneren  Vermögen 
diese  verderbliche  Metamorphose,  die  sich  bis  za 
ihrem  vollkommenen  Zustande  ausgebildet  hat,  aufhält 
und  beschränkt,  findet  man  niemals  ,  oder  gewifs  nur 
äuföerst  selten. 


Drittes  C apiteL 

P        r        o        g        n        o 


Um  zu  bestimmen,  wie  lange  ein  Schanker  dauern 
wird,  hat  riian  theils  auf  die  Zeit  seines  Daseyns,  auf 
seine  Gröfse,  auf  die  begleitenden  Zufälle»  auf  den 
Grad  der  Krankheit,  ob  nehmlich  das  Gift  nur  blofs 
örtlich  oder  schon  allgemein  wirkt;  theils  auf  die  Con- 
stitution des  Kianken,  und  auf  die  Umstände,  in  wel- 
chen er  sich  befindet,  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sucht  der  Kranke  gleich  nach  Enstehung  des  Ue- 
bels  Hülfe ,  so  kann  er  in  wenigen  Tagen  wiederher- 
gestellt seyn.  Leider  ist  dieses  aber  selten  der  Fall, 
weil  insgemein  das  kranke  Subject,  unbekannt  mit 
dieser  Krankheit,  nicht  eher  ärztliche  Hülfe  verlangt, 
als  bis  dieselbe  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  hat. 
Vorzüglich  ist  dies  bei  den  niedern  Ständen  der  Fall; 
hier  sehen  die  Kranken  eine  solche  Verletzung  durch 
anhaltendes  Gehen  hervorgebracht  an ,  und  oft  fällt 
es  ihnen  gar  nicht  ein,  dafs  es  etwas  Venerisches  seyn 
könnte.     Auch  trifft  es  sich  häufig,    wenn   das  Uebel 
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«einen  Sita  hinter  der  Eichel  hat,  dafs  der  Kranke  gai 
nichts  von  einer  Verletzung  im  Anfange  bemerkt,  der 
ungewöhnlichen,  unangenehmen  Empfindung  ungeach- 
tet, die  sich  vielleicht  äufsern  könnte. 

Dies  zusammengenommen  macht  die  Prognose 
immer  ungünstig.  Denn  immer  hat  naan  zu  fürchten, 
dafs,  da  die  Krankheit  sich  eine  Zeit  lang  überlassen  ge- 
wesen ist,  sie  nicht  mehr  blofs  örtlich  herrscht.  Daher 
ist  es  einer  der  Hauptpunkte ,  wonach  der  Arzt  zu 
fragen  hat:  wie  lange  es  ist,  dafs  sich  Patient  der 
Ansteckung  aussetzte;  um  hieraus  zu  sehen,  wie  lan- 
ge das  Uebel  dauert,  und  ob  schon  allgemeine  Verbrei- 
tung der  Krankheit  statt  finden  könne.  Dafs  hierbei 
wohl  auf  die  Constitution  des  Kranken,  auf  seine  an-' 
fsern  Umstände  zurückzusehen  ist,  versteht  sich  von 
gelbst  a).  Starke,  mueculöse  Subjecte  können  einen 
Schanker  Wochenlang  an  sich  tragen,  ohne  dafs  der- 
selbe sich  schnell  und  merklich  vergröfsert ,  und  dafs 
sich  die  venerische  Krankheit  weiter  verbreitet ;  dagegen 
schwächliche,  sensible  Subjecte  dieses  Uebel  nicht  lange 
an  sich  haben,  ohne  dafs  in  kurzem  ganze  Theile  zer- 
stört ,  und  eie  von  der  allgemeinen  Lustseuche  ergrif- 
fen werden.  Auch  kann  man  annehmen,  dafs  je  un- 
günstiger die  Lage  des  Kranken  ist,  in  welcher  er 
sich  befindet,  desto  leichter  allgemeine  Ansteckung 
statt  gefunden  haben  könne.  Arme ,  welche  schlechte 
ISIahrung  haben,  sind  leichter  von  allgemeiner  Anste- 
ckung zu  befallen,  als  Wohlhabendere,  die  sich  einer 
nahrhaftem  Kost  bedienen  können. 

Wirft  man  die  Frage  auf,  ob  ein  Schanker  leich- 
ter durch  die  Kunst  zu  heben  ist,  als  der  Tripper;  so 
dient  zur  Antwort,  dafs  der  Schanker  eich  im  Allge- 
meinen leichter  durch  die  Kunst  behandeln  und  heilen 
lasse,  als  der  Tripper.     Der  Schanker,  wenn  er  nicht 

Ol)    V.  I.  Abth.  S.  ao3. 
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einen  sehr  beträchtlichen  Umfang  erreicht  hat,  crfor» 
dert  im  Ganzen  genommen  weniger  Aufmerksamkeit 
von  Seiten  des  Kranken,  das  Vollbringen  von  aller- 
hand Geschäften  ist  nicht  so  gefährlich,  die  Diät 
braucht  nicht  so  streng  zu  seyn ,  wie  beim  Tripper, 
Diätfehler  sind  nicht  von  so  gefährlichen  Folgen  ,  sie 
können  die  Cur  zwar  aufhalten ,  allein  nie  so  bedeu- 
tende Symptome  als  beim  Tripper  hervorbringen;  auch 
nimmt  sieh  der  Kranke  bei  diesem  Uebel  weit  mehr  in 
Obacht  als  bei  jenem. 

Ganz  etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  man  fragt, 
jst  der  Schanker,  oder  der  Tripper  an  sich,  (sich  selbst 
überlassen,)  gefährlicher?  Begreiflicher  Weise  ist  dies 
auf  jeden  Fall  der  Schanker.  Ein  Tripper  kann  bei 
übrigens  günstigen  Umständen  sich  selbst  heben ,  in- 
dem die  Natur  gröfstentheils  selbst  die  Heilung  be- 
wirkt. Keineswegs  erfolgt  dieses  aber  beim  Schanker. 
Auch  unter  den  günstigsten  Umständen  wird  kein 
Schanker  durch  sich  selbst  gehoben ;  früher  oder  spä- 
ter greift  derselbe  um  sich,  und  es  erfolgt  allgemeine 
Verbreitung  der  venerischen  Krankheit,  Auch  in  Rück- 
sicht der  Dauer  ist  die  Prognose  weniger  günstig  als 
beim  Tripper.  Wenn  dieser  in  9  bis  14  Tagen  geho- 
ben werden  kann ,  so  dauert  selbst  bei  der  zweckmä- 
fsigsten  medicinischen  Behandlung  ein  mittelmäfsiger 
Schanker,  z.B  in  der  Gröfse  eines  Louisd'or,  meisten- 
theils  3  — 4  Wochen. 

Uebrigens  sind  bei  der  Prognose  des  Schanker^ 
alle  die  Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen ,  welche  bei 
der  Prognose  der  Lustseuche  überhaupt  in  Betracht 
l^ommen. 
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Viertes  Capitel, 

H        e         i        l         u         n        g. 


Um  die  Heilung  des  venerischen  Geschwürs  zu 
bewirlien,  muis  man  durch  die  wirksamsten  Gegen- 
mittel die  in  dem  Organismus  angefangene  Metamor- 
phose auHiaUen.  Von  der  Natur  kann  man  bei  diesem 
IJebel  wenig  oder  gar  nichts  erwarten ;  denn  ihr  fehlt 
hier  die  Macht,  dem  fortgehenden  Laufe  des  üebelsEin» 
hatzuthun.  Der  gewöhnliche  und  nothwendige  Weg, 
welchen  die  Natur  in  Geschwüren  einschlägt ,  um  sie 
zur  Heilung  zu  bringen ,  die  Eiterung  —  enthält  hier 
ein  grofses  Hindernifs,  denn  das  Eiter  selbst  ist  das 
Gift ,  welches  unaufhörlich  als  schädliche  Potenz  das 
üebel  vergröfserr. 

Die  wirk^am.sten  Mittel  können  nur  solche  seyn, 
die  in  einer  eigenen  und  engen  Beziehung  auf  den  lei- 
denden Theil,  welcher  der  Krankheit  Sitz  enthält,  ste- 
hen ,  und  die  Thätigkeifc  desselben  mächtig  emporzu- 
heben vermögen.  Nur  dadurch  kann  die  durch  die  an- 
gefangene Metamorphose  begründete  Afterorganisation 
getilgt,  und  zif  einer  wahren  Organisation  wieder  zu- 
rückgeführt werden.  Am  vollkommensten  entspricht  aber 
(wie  bereits  früher  entwickelt  worden  ist)  diesem  End- 
zweck das  Quecksilber,  welches  durch  das  in  ihm  lie- 
gende Metallprincip  gewaltigen  Schutz  der  lymphati- 
schen Thätigkeit  gegen  die  äufsere  Influenz  des  vene- 
rischen Giftes  gewährt. 

Zu  den  veralteten  Heilungsmethoden  der  veneri- 
schen Geschwüre  gehört  das  Ex^irpiren  dersel- 
ben, entweder  durch  Ausschneiden  oder  durch  A n- 
Wendung  von  Aetzmitteln. 
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Das  Ausschneiden  brauchte  man  ehemals  sehr  häu- 
fig zur  Cur  des  Schankers.  Man  hatte  damit  die  Ab- 
sicht, das  Geschwür  mit  einemmale  in  eine  einfache 
Wunde  zu  verwaridehi,  und  auf  diese  Weise  der  fer- 
nem Erzeugung  eines  Übeln ,  immer  von  neuem  wie- 
der ansteckenden  Eiters  ein  Ende  zu  machen.  — -  Ihr 
werdet  nicht  in  Abrede  steilen ,  dafs  dieses  Verfahren 
schnelle  Hülfe  gewähre,  wenn  anders  die  Ausführung 
leicht  und  der  Erfolg  eicher  wäre.  Aber  nicht  gern 
unterwerfen  sich  die  Kranken  dem  Messer,  und  wenn 
auch  etliche  unter  ihnen  aus  Vernunftgrüriden  sich  da- 
zu entschlössen,  so  würden  dagegen  noch  weit  mehre- 
re aus  Furcht  vor  Schmerzen  zurückbeben,  und  lieber 
einem  gröfsern  Leiden  sich  aussetzen »  als  einen  kurz 
dauernden  und  vorübergehenden  Schmerz  erdulden» 
Inzwischen  wäre  diese  Schwierigkeit  auch, nicht  vor- 
handen ,  willigten  alle  Kranke  geduldig  in  die  Opera- 
tion mit  dem  Messer,  so  würde  demungeachtet  nicht 
das  Ausschneiden  des  Schankers  anzurathen  seyn,  weil 
kein  Mensch  vorausbestimmen  kann,  ob  und  inwie- 
weit das  dem  Anschein  nach  kleine  örtliche  üebel 
wirklich  noch  örtlich  ist ,  und  ob  es  sich  vielleicht 
nicht  schon  weiter  verbreitet  hat,  als  man  sieht  und 
fühlt.  Es  kann  ja  Fälle  geben,  wo  schon  v^enige  Stun- 
den nach  geschehener  Ansteckung  die  Krankheit  nicht 
mehr  ganz  örtlich  ist,  und  also  würde,  wenn  auch  der 
Kranke  vom  allerersten  Anfange  der  Krankheit  an 
Hülfe  suchte ,  selbst  da  das  Ausschneiden  gar  keinen 
Nutzen  haben;  die  Folge  würde  seyn,  dafs  eich  die 
anfänglich  reine  Wunde  bald  zu  einem  neuen  Schan- 
ker bildete.  Dies  ist  aber  um  so  mehr  zu  besorgen, 
wenn,  wie  es  der  Arzt  raeistentheils  findet,  der 
Schanker  schon  längere  Zeit  sich  überlassen  geblieben 
oder  doch  da  gewesen  ist.  Diese  Gründe  berechtigen 
uns,  von  dem  Aueschneiden  des  venerischen  Geschwürs 
als  Heilmittel  ganz  abzustehen. 
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Bei  der  andern  Heilmethode,  den  Schanker  durch 
Aelzmittel  auszurotten,  war  ebenfalls  die  Absicht,  den- 
selben schnell  zu  zerstören,  und  in  eine  reine  Wunde 
zu  verwandeln.  Man  betupfte  ihn  daher  mit  Höllen- 
fitein ,  oder  Aetzstein,  so  dafs  eine  förmliche  ßrand- 
cruste  entsand,  und  dieses  wiederhohlte  man  in  mehre- 
ren Zwischenräumen,  so  lange  bis  das  Geschwür  rein 
wurde,  und  sein  venerisches  Auesehen  verlor.  •—  Auf 
jeden  Fall  ist  diese  Methode  bequemer,  auch  leichter 
anwendbar,  übrigens  aber  ebenfalls  unsicher.  Nichts 
destoweniger  hat  sie  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger 
gehabt,  zu  denen  noch  in  den  neuesten  Zeiten  Be,r- 
linghieri  zu  rechnen  ist  a).  Seine  Vertheidigung 
fitützt  eich  gröfsteniheilö  auf  die  Annahme,  dafs  der 
Schanker  ein  absolut  örtliches  Uebel  sey,  welches  durch 
Aetzmittel  ganz  zerstört  werden  könne;  und  hierin 
liegt  das  Irrige.  Es  kann  mehrere  Fälle  geben  und 
gegeben  haben,  wo  man  kleine  Schanker  schnell  da- 
mit heilte,  allein  in  den  meisten  Fällen  läfst  sich  doch  be- 
haupten, dafs  jene  Methode  unsicher  ist.  Uebrigens  darf 
nianauch  bei  jenen  Substanzen,  die  man  insgemein  zum 
Aetzen  braucht  —  dem  Höllenstein  und  dem  fixen  Al- 
eali — ^  wenn  dieselben  zuweilen  hülfreich  sind,  nicht 
ausschliefslich  nur  ihre  ätzende  Wirkung  in  Anschlag, 
bringen,  indem  dieselben  durcn  die  ihnen  eigenen 
metallischen  Grundlagen  in  einer  gewissen  und  nähern 
Beziehung  mit  dem  lymphatischen  Systeme  stehen,  und 
sonach  in  einzelnen  Fällen  selbst  als  Aetzmittel  ge- 
braucht von  Nutzen  seyn  können.  Denn  oft  trifft  es 
eich,  dafs  jene  Mittel,  als  Aetzmittel  angewendet,  nichts 
helfen,  dafs  dagegen  eine  verdünnte  Auflösung  dersel- 
ben ,  womit  das  Geschwür  zu  wiederhohltenmalen  be- 
feuchtet wird ,  wahrhaft  reellen  Nutzen  hervorbringt. 
Hier  wirken  sie  gewifs  nicht  blofs  vermöge  ihrer  ätzen» 

.  fl)    Handbuch  der  venerischen  Krankheiten  mit    Zusätzen 
von  J-eune.  Leipsti  isoi.  S.  98  seq. 
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den  Eigenschaft,  d.h.  blofs  durch  den  in  ihnen  liegen- 
den Sauerstoff,  sondern  ihre  Wirkung  mufs  sich  noch 
,  auf  etwas  anderes  gründen.  Wenn  man  dagegen  den 
Nutzen  der  concentriiten  Säuren  auf  venerische  Ge- 
schwüre anführen  wollte,  so  müfste  man  vor  allea 
Dingen  zuerst  beweisen,  dafs  diese  eben  so  hülfreich 
gegen  Schanker  seyen,  als  das  fixe  Aleali  und  der  Höl- 
lenstein. Dies  ist  aber  unerwiesen,  im  Gegeniheile  ste- 
hen dieselben  (örtlich  gebraucht)  jenen  Substanzen  we- 
gen Mangel  einer  Metallgrundlage  weit  nach. 

Ueberhaupt  kann  es  zu  bedeutendem  Nachtheil 
führen  ,  die  Wirkung  der  Queksilberkalke  und  zum 
Theil  des  Salpetersäuren  Silbers  blofs  nach  ihrer  ätzen- 
den Eigenschaft  zu  beurtbeilen.  Die  atzende  Wirkung 
der  genannten  Substanzen  ,  welche  durch  den  aus  ih- 
nen in  grofser  Menge  hervordringenden  Sauerstoff  ver- 
mittelt ist,  kann  durch  die  erfolgende  Auflösung  und 
Zerstörung  der  Afterorganisation  allerdings  zur  Heilung 
des  Schankers  behültlich  werden,  insofern  sie  dem  wirk- 
samen Metallprincip  nähern  Zutritt  zu  der  leidenden 
Organisation  verschafft ;  allein  sie  kann  auch  nachthei- 
lig werden,  insofern  sich  in  den  aufgeätzten  Stellen 
dem  giftigen  Eiter ,  wenn  dasselbe  nicht  schnell  ver- 
bessert wird,  neue  Ansteckungepunkte  darbieten.  Der 
günstige  Erfolg  für  die  Heilung  hängt  nur  von  dem 
eigentlichen  wirksamen  Metallprincip  ab.  Ist  dieses 
in  dem  Aetzmittel  vorhanden,  und  sattsam  entwickelt 
(differenzirt),  so  wird  auch  die  vorausgehende  ätzende 
Wirkung  von  gewissem  Nutzen  seyn,  wie  dieses  beim 
Sublimat,  roihem  Präcipitat,  und  bisweilen  (obschon 
seltnerj  beim  salpetersauren  Silber  wahrzunehmen  ist. 
Auch  das  fixe  Aleali  scheint  auf  ähnliche  Art  seine 
Wirkung  zu  vollbringen. 

Dieser  Ansicht  zufolge  müssen  wir  den  Gebrauch 
jener  Aetzmittel  zur  Heilung  des  Schani^ers  im  Allgemei- 
nen   als    unzulänglich    ansehen  und   verwerfen.     Die 
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Beobachtungen,  die  ich  hierüber  anzustellen  Gelegen- 
heit, hatte,  stimmen» hiermit  überein.  So  eahe  ich  un- 
ter andern  bei  einem  Rrar-ken,  welcher  auf  der  äufsern 
Hant  des  männlichen  Glieds  einen  Schanker  bekom- 
men halte,  den  Höllensiein  anwenden,  womit  das  Ge- 
schwür 2  mal  täglich  betupft  wurde.  Es  entstand  Ent- 
zündung im  Umkreise  desselben,  beträchtlicher  Schmerz 
und  Geschwulst.  Eiter  erzeugte  sich  nur  äufserst  We- 
nig. Das  Betupfen  wurde  drei  Tage  fortgesetzt,  al- 
lein ohne  allen  glücklichen  Erfolg :  weder  der  Bo- 
den des  Geschwürs  wollte  rein  werden,  noch  seine 
Gröfse  abnehmen;  im  Gegentheile  vergröfserte  es  sich 
zusehends.  Endlich  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  pas- 
senden Quecksilbermitteln,  bei  deren  innerlicher  und  äur 
fserlicher  Anwendung  die  Heilung  sehr  bald  erfolgte. — 
Bei  einem  andern  Kranken  von  aufgedunsenem- laxen 
Körperbau,  welcher  einen  Schanker  am  untern  Theile 
der  Vorhaut,  nahe  am  Bändchen  bekommen  hatte, 
wurde  von  einem  Barbiergeselleu  erst  Goulardsches 
Wasser,  hierauf  Ceratum  Saturni^  endlich  aber  der 
Höllenstein  angewendet.  Damit  betupfte  man  das  Ge- 
schwür zweimal  täglich  s  legte  trockene  Charpie  auf, 
und  setzte  dies  6  Tage  lang  fort.  Weil  zu  gleicher 
Zeit  die  Leistendrüsen  sehr  aufgeschwollen  waren,  so 
mufste  sich  der  Kranke  Quecksilbersalbe  in  die  Leisten- 
gegend einreiben.  Inzwischen  verschlimmerte  sich  das 
Uebelvon  Tage  zu  Tage.  Die  Vorhaut  schwoll  auf,  so 
dafs  von  der  Eichel  gar  nichts  mehr  zu  sehen  war,  der 
Schanker  vergröfserte  sich,  und  die  Geschwulst  der 
Leistendrüsen  nahm  zu.  Unter  diesen  Umständen 
wandte  sich  der  Kranke  an  mich.  Ich  fand  den  un- 
tern Theil  der  Vorhaut  heftig  geschwollen,  so  dafs  die 
Haut  die  Dicke  von  |  Zoll  erreicht  hatte,  und  am 
untern  Theile  befand  sich  die  Excoriation,  in  der  Grö- 
fse eines  Louisd'or.  Die  Pfänder  derselben  waren  roth 
und  entzündet,  aber  weder  aufgeworfen  noch  speck- 
artig,  auch  war  nichts  von  einer  Vertiefung  wahrzu- 
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nehrnen.  Statt  dessen  sähe  man  in  der  Mitte  ^Inen 
weifsen  Fleck,  gleich  einem  Stückchen  Specke  der 
nicht  weggewischt  werden  konnte.  Das  Geschwür  sah 
etwas,  aber  wenig  Eiter  von  sich,  und  war  sehr 
fichmerÄhaft.  übrigens  aber  mit  wenig  Entzündung 
umgeben  ;  auch  war  die  geschwollene  Vorhaut  fast 
gar  nicht  entzündet,  so  dafs  man  dieselbe  allenfalls, 
obscbon  nicht  ohne  grofsen  Schmerz  für  den  Kranken, 
Burnck  bis  hinter  die  Eichel  ziehen  konnte.  —  Aufser 
diesen  örtlichen  Symptomen  zeigte  sich  weiter  keine 
Erscheinung  der  Lnstseuche.  Erst  am  5ten  Tage,  nach- 
dem der  Kranke  hol  einer  passenden  Diät  innerlich  den 
Calomel  und  äufserlich  auf  das  Geschwür  den 
Sublimat  zu  brauchen  angefangen,  und  dieses 
sich  merklich  verkleinert  hatte,  kam  ein  blattrichier 
Ausschlag  im  Gesichte  hervor,  der  aber  bei  einem  De- 
COCt  von  Rad.  Caric.  Arenar^  Bacc.  Juniperiy  Stroh,  Pini, 
in  Verbindung  des  Gebrauchs  vom  Merc,  solub.  Hahnem, 
mit  Anfange  der  3ien  Woche  abtrocknete  und  ver- 
schwand. Um  diese  Zeit  war  das  Geschwür  ganz  zu- 
geheih  ,  und  der  Kranke  völlig  hergestellt.    — 

Um  die  Heilung  des  Schankers  mit  Gewifsheit  zu 
CT  greifen,  soll  der  Arzt  auf  folgende  Punkte  Rücksicht 
nehmen : 

I.  Er  bemühe  sich,  den  Zutritt  der  äufsern  Atmo- 
sphäre zu  dem  Geschwüre  zu  verhüten,  und  dabei  das 
im  Schanker  erzeugte  Eiter  wegzuschaffen,  oder  un- 
schädlich   zu   machen. 

II.  Er  wende  Mittel  an ,  welche  der  leidenden 
Organisation  selbst  Schutz  gegen  die  Einwirkung  dei 
Gitts  gewähren. 

III.  Er  hebe  die  begleitenden  Symptome  —  Entzün- 
dung, Blutungen  u.  s.  w. 

-  -W^as  das  erste  anbelangt,  so  gehört  aufser  einem 
schicklichen  Verbände,  weicherden  leidenden  Tbeil  vor 
dem  Zutritte  der  Luft  bewahrt,   und  ihn  in  gleicher 

26 


4^*2 

Warme  erhält  —  besonders  dahin,  dafs  der  Schanker  wo 
möglich,  mitCharpie  bedeckt  werde,  in  welche  das  ab- 
gesonderte Eirer  dringen  kann.  Auf  diese  Art  wird  die- 
ses von  der  Oberfläche  des  Geschwürs  entfernt,  und 
man  verhindert  wenigstens,  dafs  andere  nahe  lie- 
gende Theile  nicht  berührt  und  angesteckt  werden. 
Man  kann  dies  noch  dadurch  bedeutend  unterstützen, 
wenn  man  auf  die  Charpie  Mittel  bringt,  die  die  in 
dem  Geschwüre  leidende  Organiaation  wieder  empor 
heben ,  und  zu  gleicher  Zeit  das  Kiier  chemisch  zer- 
setzen. Dieses  sind  aber  die  Quecksilber-Mittel,  de- 
ren Anwendung  die  2te  Indication  gebietet.  Auf  jedem 
Schanker  soll  man  äufserlich  Quecksilber  Mittel  an- 
wenden. Dies  geschieht  entweder  in  Auflösung,  oder 
in  Salbe,  oder  als  Streupulver;  es  hängt  dies  von  dem 
Sitze  des  Schankers  ab.  Befindet  sich  derselbe  auf  der 
Oberfläche  der  Eichel,  so  dafs  er  von  der  Vorhaut  be- 
deckt wird,  oder  befindet  er  sich  an  der  innern  Seite 
der  Vorhaut,  so  ist  der  Mercur  am  bequemsten  in  Auf- 
lösung anzuwenden.  Man  bedient  sich  hierzu  vor- 
zugsweise des  Sublimats,  den  man  in  destillirtem  Was- 
fer  a)  oder  in  Kalkwasser  b)  auflösen  läfet.  Damit  be- 
feuchtet man  ein  pafsliches  Bäuschchen  von  Charpie 
und  legt  es  auf,  wäscht  aber  vorher  den  Schanker  mit 
einigen  Tropfen  derselben  Auflösnngaus.  Dies  wird 
so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Geschwür  kleiner  und 
rein  geworden. 

Bei  gröfsern  Schankern .  z.  B.  in  der  GrÖfse  einest 


O       "^    Merc.  sublim,  torros,  gr.  jj  —  F 

solve  in 
V  destill,  "^jj 
D. 


2^)      RI     Merg,  sublim,  eorros,  gr,  V, 
solve  in 
^  calc,  viv,  0j 
D, 
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LoTiisd'or,  die  stark  eitern,  wo  der  Grund  und  die 
Ränder  mit  einer  speckartigen  Materie  bedeckt  erschei-  . 
nen ,  ist  noch  vorzüglicher  das  Bestreuen  mit  rothem 
Piäcipicat.  Diesen  läfst  man  l  bis  2  mal  lägUch  in  das 
Geschwür  einstreuen,  und  darüber  ein  ßäiischchen, 
welches  mit  Digesuvsalbe  bestrichen  worden,  aufle- 
gen. Auch  dient  hier  eine  Salbe  von  Vng.  pom  mit 
roihem  Präcipicat.  a)  Sind  die  Schanker  ganz  klein, 
wie  sie  es  gewöhnlich  im  Anfange  sind,  d,  h.  in  der 
Gröfse  eines  Stecknadelkopfs  (dergleichen  man  oft  an 
der  inneren  Fläche  der  Vorhaut  hinter  der  Eichel  fin- 
det), so  braucht  man  sie  nur  einigemal  täglich  mit 
Ralkwasser  oder  einer  Subümataufiösung  zu  befeuch- 
ten, «ind  darauf  etwas  Ung.  neap.  einzureiben ,  oder 
a<.f  Charpie  gestrichen,  aufzulegen.  Die  Heilung  er- 
folgt dann  binnen  i  bis  2  Tagen. 

Hat  der  Schanker  seinen  Sita  an  einer  änfgern 
Oberfläche,  welche  durch  keine  Secreiion  feucht  er- 
halten wird  —  z.  B.  auf  dem  Körper  des  männlichen 
Gliedes,  und  dessen  äufserer  Haut  —  so  ist  es  nö. 
thU{,  dafs  man  die  indicirten  Mercurialkalke  in  Sal- 
benforra  anwendet.  Es  soll  dies  geschehen ,  um  das 
Ankleben  der  Charpie  zu  verhindern .  welches  leicht 
erfolgt,  sobald  man  dieselbe  entweder  blofs  roh,  oder 
doch  nur  mit  einer  wafsrichten  Auflösung  befeuchiet, 
auilegt.  Man  bedient  eich  zu  diesem  Endzweck  bei 
gröCsern  üebeln  der  rothen  Präcipi^atsalbe  (^nach  der 
angegebenen  Formel),  bei  weniger  bedeutenden  aber 
des  Ungueni,  neapolh.  In  beiden  Fällen  thut  man  wohl, 
das,  Geschwür  vorher  mit  einer  Subiimatauflösiing  aus- 
zuwaschen und  zu  reinigen. 


^)       V^    Merc.  praecifih,  rühr.  5ß   —  57* 
Ung.  pom,    -^jj 
M.  exacce,  — 
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Den  Gebrauch  dieser  Mittel  bat  man  so  lange  fort-  \ 
zusetzen,    bis  der  Schanker  sein  venerisches  Aussehen  -j 
rerloren,   und  das  eine^  reinen  Wunde  angenommen  1 
hat,  besonders  aber,    bis  die  ihm  eigenthümliche  Här-  \ 
te  an   seinen  Rändern  verschwunden  ist.     Dann  ist  oft 
nichts  weiter  nöthig,    als  blofses  Kalkwasser ,    womit 
man  das  nunmehr  reine  Geschwür  des  Tages  einige- 
male  waschen,  und  ein  damit  befeuchtetes  Bäuschchen  v 
auflegen  läfst.     Das  Ankleben  hat  jetzt  nichts  mehr  zu  j 
bedeuten.  1 

Zu  bemerken  ist  es ,  dafs  manche  Constitutionen 
weit  besser  ein  gelinder  und  weniger  durchdringend 
■wirkendes  Mercurialpräparat  vertragen,  als  ein  heftig 
und  durch dri^ngend  wirkendes,  und  dafs  man  oft  nqiit 
dem  blofsen  17«^.  neapolitanum  mehr  ausrichtet  —  dafs 
dadurch  die  gebildete  Afterorganisarion  schneller  zer- 
stört Wird  —  als  mit  einer  coocentrirten  Sublimatauf- 
lösung, oder  dem  rothen  Pracipiiat.  Wir  müssen  da-  . 
her  folgende  Stelle  in  dem  übrigens  schätzbaren  Hand- 
buche über  venerische  Krankheiten  "von  Heck  er  mit 
der  Erfahrung  im  Widerspruche  ansehen  a).  „Queck- 
„Silbermittel,  die  nicht  ätzend  sind,  wie  die  durch 
,, Reiben  zubereiteten  und  der  Mcrc.  dulcis,  helfen  gar 
,  »nichts,  wenn  man  sie  auf  einen  Schanker  legt  Salben 
,,uTid  alle  ölichten,  fettigen  Dinge  sind  an  sich  schäd- 
„lich,  indem  sie  die  Entfernung  derspeckichtenOber- 
„tiäche  des  Geschwürs  hindern." 

Wer  in  den  Mercurialkalken  nichts  weiter  als  die 
ihnen  zukommende  ätzende  Eigenscliaft  als  wirköam 
erkennt ,  der  kann  natürlicher  W^eise  von  keinem  die- 
ser Mittel  etwas  Hülfreiches  erwarten,  welches  wenig 
oder  gar  nicht  jene  Eigenschaft  enthält.  Wie  ein- 
seitig aber  diese  Aneicht  von  der  Wirkung  des  äufser- 
lich  gebrauchten  Quecksilbers  ist ,  erhellet  zum  Theil 

o)     Pag:  175. 
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sehon  aus  dem ,  was  I?ura  vorher  darüber  vorgetragen 
wurdet  hier  irjöge  nur  statt  alles  weitem  Verhandelns 
folgender  Krankheitsfall  beschrieben  stehen  :  Ein  Mann 
von  45  Jahren,  von  langem,  hagern,  übrigens  festem. 
Körperbau  bekam  zwei  grofse  Schanker  an  der  Krone 
der  Eichel,  welche  ich,  da  alle  Zeichen  einer  allge- 
meinen Verbreitung  des  venerischen  üebels  fehlten, 
blofs  für  Loqalübel  ansähe,  und  (des  Versuchs  wegen) 
mit  blof  örtlichen  Mitteln  behandelte.  Es  wurde  erst 
eine  mäfsig  starke  Sublimatauflösung  angewandt,  als- 
dann aber  wurden  die  Schanker  alle  Tage  einmal  mit 
rothem  Quecksilber- Präcipitat  bestreut,  und  ein  Bäusch- 
chen von  Charpie  darüber  gelegt.  Die  Heilung  gi«g 
langsam  vor  sich,  erfolgte  aber  doch  in  der  5ten  Wo- 
che in  so  weit,  dafs  beide  Geschwüre  sich  ganz  schlös- 
sen. Zu  dieser  Zeit  wurde  aber  am  obern  Theile  des 
Bändchens  (Frenuliim)  ein  neuer  Schanker  bemerkbar, 
ohne  dafs  sich  der  Kranke,  (wie  ich  zuverlässig  weifs,) 
einer  neuen  Ansteckung  hätte  ausgesetzt  gehabt.  Obn- 
erachtet  sogleich  Charpie,  die  mit  Sublimatauflösung 
befeuchtet  worden  war^  aufgelegt  wurde,  so  vergrö- 
faerte  sich  derselbe  doch  bald,  und  das  Frenulum  rifi 
ab.  Es  nahm  dieser  neue  Schanker  das  ganze  abgeris- 
sene Frenulum  ein,  erstreckte  sich  auch  zum  Theü  über 
die  Vorhaut.  Da  die  Subliraatauflösung  nicht  wirksam 
genug  war,  so  wurde  bald  der  rothe  Präcipitat  zu  Hül- 
fe genommen,  zumal  da  Patient  in  das  rothe  Pulver 
(wie  er  sich  ausdrückte)  sein  ganzes  ^^utrauen  gesetzt 
zu  haben  schien.  Mit  demselben  vi^rde  taglich  ein- 
mal das  Geschwür  bestreut,  darüber  Charpie  gelegt, 
und  diese  auf  eine  pafsliche  Art  befestiget.  Anfäng- 
lich schien  er  gute  Dienste  zu  thun,  bald  aber  ent- 
stand am  untern  Rande  ein  kleiner  warzenförmiger 
Auswuchs  in  der  Gröfse  einer  Linse,  der  nicht  ohne 
Schmerz  für  den  Kranken  exstirpirt  wurde.  Hierauf 
wurde  wiederum  rother  Präcipitat  eingestreut.  Den 
Tag  datauf  fanden  sich_  nicht  allein  die  Händer,  son- 


4o6 

(lern  auch  der  Boden  des  Geschwürs  mit  «lehrern  sol- 
chen Excrescenzen  besetzt ;  al'e  'vareii  änfserst  schaierz- 
baft,  doch  zeigte  sicli   Ueine  Entzünduno;.     Ich  nahm    { 
mir  vor,  ein  stärkeres  Äetzniittel  anzuwenden,  um  mit  ,j 
einemmale    jene    Afterorganisaiion   zu    zerstören.     Da  4 
aber  der  Kranke  eine  nothwendige  ^eise  zu  thun  hat-  ji 
te,    von  welcher  er  erst   nach   zwei  Tagen  zun'ickzu-  ■{ 
kehl  en  gedachte  ,    so  schob  ich .  die  Anwendung  jenes  1 
Mittels  noch  auF,    und  liefs  ihn  bh»fs  vom  Ung.  neapol, 
auf  das  Geschwür  legen.     Davon  gab  ich  ihm  auch  ei-  | 
nlge  Drachmen  mit  auf  den  Weg.     Erst  nach  drei  Wo- 
chen kehrte  der  Kranke  von  seiner  Reise,    die  sich  bis  ;i 
dahin  verlängert   hatte,    zurück.     Sein  üebel  war  völ- ; 
lig   geheilt.       Alle    jene    warzenförmigen    AuswürhßO' 
waren   verschwunden.     Er  hatte  unterwegs  nichts  ge- 
braucht, als  das    Vng.  neapolitanum ,    wovon    ich  ihm.^ 
mitgegeben  hatte.     Dieses  hatte    er  4  mal  täglich  auf 
Charpie  gestrichen  aufgelegt,   und  sein  Glied  alle  Ta- 
ge mit  Urin  gewaschen.  — ' 

Befindet  sich  der  Schanker  anTheilen,  aufwei- 
che keine  Charpie  zu  bringen  ist,  wie  z.  E.  in  der 
Mundhöhlee  dem  Schlünde,  so  mufs  man  sich  begnügen, 
denselben  Öfters  mit  einer  Sublimatauilösung  anzu- 
feuchten. Zu  dem  Ende  läfst  man  bei  venerischen 
Geschwüren  im  Halse  eine  Sublimatanflöfeung  als  Gur- 
gelwas?er  gebrauchen  ;  übrigens  den  Kranken  um  den 
Hals  ftich  warm  kleiden,  und  beim  Ausgehen,  wenn  es 
nicht  vermieden  werden  kann,  den  Mund  zuhalten,  a)  ^ 

Da  dergleichen  Schanker  meistentheils  secundärer 
Art  eind,    hervorgebracht   durch  allgemeine  Verbrei- 
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tung  des  venerischen  Uebels,  so  versteht  es  sich  von 
«elbst.dafs  hier  gröfstentheils  die  Heilung  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  zu  Stande  ge- 
bracht werden  mufs. 

Schanker,  die  ihren  Sitz  in  der  Vagina  oder  an  den 
Lahiis  pudendorum  externis  haben,  werden  durch  wieder- 
holtes Waschen  mit  einer  Sublimatauflösuog  (4 — 5  mal 
täglich)  rein  erhahen.  Nach  jedesmaligem  Watchen 
misfr?  sich  die  Kranke  vom  Vng.  neapoUt.  in  die  leiden- 
de Stelle  einreiben.  Befindet  sich  das  Geschwür  wei- 
ter oben  in  der  Scheide»  so  mnfs  die  Mercurialauflö- 
sung  eingespritzt  werden.  Besonders  gebe  man  hier 
aber  darauf  Acht,  dafs  keine  Verwachsung  der  Mut  er- 
scheide  erfolge ,  wodurch  dieselbe  ganz  verschlossen 
werden  könnte.  Man  verhindert  dies  durch  forige* 
setztes  Einhegen  von  Charpie  so  lange,  bis  die  Schan- 
ker zugeheilt  sind.  Bei  entstandener  Verwachsung 
mufs  die  Oeönung  derselben  durch  das  Messer  herge- 
stellt werden,  a) 

Schanker  am  Zahnfleische,  wie  sie  nach  dem  Ein- 
setzen fremder  Zähne  entstehen ,  werden  durch  öfteres 
Befeuchten  mit  einer  Sublimatauflösung  behandelt.  Da- 
zu setzt  man  noch  andere  der  Organisation  des  T  eiU 
angemessene  Mittel,  und  bedient  sich  zum  Anfeuch- 
ten eines  Pinseis.  ^)  Auch  hier  hat  man  darauf  zu  se- 
hen, dafs  nicht  Verwachsungen  zwischen  dem  Zahn?- 
fleische  und  den  Lippen  und  Backen  entstehen,  intern 

«)    V.  Oslanders  Grundrifs  der  Entbindargsfeunst  2ter 
Theil,  S.  246  seq. 

?»)       R^     JMerc.  sublim,  eorros,  g,r.  jj 
so  he  in 
V  Tosar,  571 
adde 
Tinct.    Terr.  jajton,  ^jj 
Meli,  rosar.  '^jjj 
MD, 


403 

dadurch  die  schon  oben  erwähnten  (t.  Abtheilnna:  S. 
182.)  übdn  Folgen  eintreten  würden.  Man  mnfs  daher 
bei  Schankern  am  änfeern  Zahnfleische  oder  an  der  in- 
nern  Seite  der  Backen  und  Lippen  das  gegenseitige 
Anliegen  dieser  Theile  durch  eingelegte  Charpie.  wel- 
che mit  einer  QueckhilberauliÖsung  befeuchtet  worden 
ist,  verhindern,  so  lange  bis  sich  die  syphilitische 
Exulceration  geschlossen  hat.  Eine  wirkliche  Concre- 
.tion  dieser  Theile  wird  durch  das  Messer  getrennt, 
und  die  Heilung  nach  den  Regeln  der  Kunst  zu  Stande 
gebracht. 

Zu  den  örtlich  anwendbaren  Mitteln,  welche 
als  heilsam  gegen  das  venerische  Geschwür  sind  em- 
pfohlen worden,  zählt  man  noch  die  Auflösung  de» 
blaue  n  Vi  trio  1  s  a)  und  die  Auflösung  des  Grün- 
spans in  Salmialigeist  b).  Auch  die  Auflösung 
des  fixen  Alealis  ist  von  bedeutender  Wirkung,  c) 

Zuweilen  findet  man  Schanker,  die  allen  angege- 
benen örtlichen  Mitteln  widerstehen,  und  welche  die 
durchdringendeten  Mittel  erfordern.  Es  sind  dies  mei- 
atenlheils  diejenigen,   welche  in  Gestalt  von  Weifsen 
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Excrescenzen  entstehen ,   und  eich  nach  und  nach  zu 
einem  Geschwüre  bilden. 

Solche  Schanker  in  der  GröFse  einer  Linse ,  oder 
noch  gröfser,  kommen  meistenlheils  an  der  Eichel  de» 
männlichen  Glieds  vor,    wo  eie  in  Kücksicht  der  Hei- 
lung von  der  äufsersten  Hartnäckigkeit  sind.     Um  die- 
•elben  schnell  wegzubringen  ,    spitzt   man  ein  Stück 
Höllenstein  nach  Art  eines  Bleistifts  zu*   und  berührt 
damit  den  Schanker  so  lange,  bis  der  Kranke  einen  leb- 
haften Schmerz   fühlt,    und  bis  sich  eine  Brandkruste 
bildet.     Vorher   bedeckt  man  die  umliegenden  Theile 
mit  Leinewand,  in   welche  man  ein  Fenster  geschnit- 
ten hat,     wodurch  der  zu   ätzende   Schanker  heraus- 
sieht.     Dadurch  veihütet  man  um  so  gewisser,   dafs 
nichts   von  dem   Aetzmittel    die   gesunden  Theile  be- 
rührt und  beschädiget.    Nach  vollbrachter  Anwendung 
des  Aetzmittels  legt  man  ein  mit  Ung.  neapolit.  bestri- 
chenes Charpiebäuschchen  auf,    und  vollendet  damit 
die  Heilung.      Noch  kräftiger  als  der  Höllenstein  ist 
das    Unguentum   Merciir,  suhlhnaticorrosivi.  d)     Die  An- 
wendung desselben  geschieht  auf  die  Art,  dafs  man  et- 
was  davon   auf  Charpie  streicht  und  auflegt.  .  Vorher 
ist  es  aber  ebenfalls  nöthig,    die  umliegenden  Theile 
durch  aufgelegte  Charpie ,  die  man  mit  Mercuriälsalbe 
bestreichen   kann,    zu   sichern.      Man   läfsr  die  Subli- 
matsalbe I  bis  2  Stunden  liegeii,  so  lange  bis  der  Kran- 
ke einen  heftigen   Schmerz  .fühlt ,    nimmt  sie  hierauf 
ab,   und  legt  gewöhnliche  Mercurialsalbe  auf,  v^omlt 
man  die  Heilung  vollendet.      Sollte  Entzündung  der 
nahe  liegenden  Theile  entstanden  seyn ,  so  hebt  man 
dieselbe  durch  Baden  des  Glieds  in  warmen  Chamiiien- 
wasser,   Fomentaiionen  von  Bleiwasser  u.  6.  w. 

Auf  die  angegebene  Jirt  behandelte  ich  den  Schan- 


fl)    Nach   der  in  der  ersten  Abtheil    Seite  165  a)  gegebe- 
nen Fcrmel.  ~ 
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her,  von  welchem  ich  oben  (S.  Sgo. )  Erwähnung 
that.  Nachdem  derselbe  drei  Wochen  lang  den  wirk- 
samsten Mitteln  widerstanden  hatte,  als  der  innerli- 
chen Anwendung  des  Calomel^  des  Merc.  nitrosus,  und 
dem  äufserlichen  Bestreuen  vom  rothen  Präcipitat,  der 
Anwendung  einer  anfänglich  schwächern,  hierauf  stär- 
kern Sublimatautlösung  (zu  5  Gr.  auf  2  Unzen  destil- 
lirten  Wassers),  ohne  seine  callösen.  speckichten  Bänder, 
(die 'sich  zwar  herunterschälen  liefsen,  aber  immer  von 
neuem  wieder  erzeugten,)  zu  verlieren  ,  so  legte  ich 
den  i5ten  Mai  Vormittags  gegen  ii  Uhr  vom  Vn^, 
suhlim.  corros.  auf  Charpie  gestrichen  auf.  Der  Kran- 
ke hatte  es  ohngefähr  2  Miauten  darauf  gehabt,  so 
fing  er  an  Schmerzen  zu  empfinden,  die  nach  2  Stun- 
den 80  heftig  wurden ,  dafs  er  die  Charpie  herunter 
nahm.  Gegen  Abend  fand  ich  den  ganzen  Chanker 
mit  einer  weifsgrauen  Rindq  bedeckt,  auch  war  die 
Eichel  in  der  Gegend  des  Geschwürs  etwas  entzündet. 
Da  der  Kranke  noch  immer  über  Schmerzen  klagte,  so 
liefs  ich  das  Glied  einigemale  in  warmen  Chamillen- 
absude  baden,  worauf  sich  die  Entzündung  legte,  und 
alle  Schmerzen  sogleich  verschwanden.  Der  mit  der 
Rinde  bedeckte  Schanker  wurde  mit  Vng.  neapoL  ver- 
bunden. Den  andern  Ta/T  frühe  befand  sich  noch  diesel- 
be Riiide  auf  dem  Geschwüre.  Sie  liefis  sich  leicht  hin- 
wegnehmen, und  nun  drang  ein  schmutaiggelbes  Ei- 
ter hervor.  Nachdem  dieses  weggewischt  worden 
war,  so  zeigte  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Vertie- 
fung in  der  Substanz  der  Eichel,  jedoch  ohne  die  min- 
deste Bluiung.  Das  Geschwür  wurde  mit  Ung.  neapoL 
verbunden,  und  die  gänzliche  Heilung,  ohne  dafs 
auch  nur  die  geringste  Spur  von  Narbe  zurückblieb, 
erfolgte  in  Zeit  von  5  Tagen.  — 

Die  Anwendung  des  Quecksilbers  (welche  die 
zweite  Indication  gebietet)  erstreckt  sich  nicht  allein 
auf  die  äufeerliche   Anwendung,  sondern  sie  schliefst 
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ancb  dieinnerlicliemit  ein.  Ueber  diesen  letzten  Punkt 
sind  jedoch  nichr  alle  Aerzte  einig.  Einige  behaupten, 
der  Schanker  als  blofs  örtliches  Uebel ,  könne  durch 
die  blofs  örtliche  Anwendung  des  Quecksilbers  gehoben 
werden  ,  und  bedürfe  nicht  den  innerlichen  Gebrauch 
desselben.  Andere  verwerfen  geradezu  die  örtliche 
Anwendung  des  Mercurs  oder  anderer  Mittel,  sich 
verlassend  ausschliefsiich  auf  des  Quecksilbers  inner- 
lichen Gebrauch.  Die  er&tern. setzen  voraus,  dafs  der 
Schanker  ein  blofs  örtliches  Uebel  noch  ist;  das  was 
S'e  thei's  aus  der  Abwesenheit  der  Zeichen  einer  allge« 
naeinen  Ansteckung  ,  theils  aus  der  kürzern  Dauer 
des  Uebels  (etwa  von  einigen  Taeen)  erkennen  wollen. 
Diesem  läfst  sich  aber  zum  Theil  dasselbe  entgegen- 
setzen, was  schon  oben  bemerkt  wurde,  nehmlich, 
dafs  in  sehr  vielen  Fällen  die  Krankheit  nicht  mehr 
80  örtlich  ist,  als  sie  es  scheint,  und  dafs  dann  örtlich 
angewandte  Mercurialmittel  nicht  hinlänglich  sind,  um 
die  mit  dem  Schanker  entstandene  Metamorphose  auf- 
zuhalten ,  und  die  entstandene  Afterorganisation  zu 
einer  wahren  Organisation  zurückzuführen.  Eben  so 
wenig  können  wir  aber  denen  beitreten  ,  welche  blofs 
durch  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  veiieri- 
sche  Geschwüre  zerstören%und  heilen  wollen.  Wenn' 
gar  kein  Mercurialmittel  auf  das  ververische  Geschwür 
örtlich  appHcirt  wird ,  so  wird  dem  im  Schanker  abge- 
sonderten giftigen  Eiter  nichts  entgegengesetzt,  es  bleibt 
unzersetat  und  im  Besitze  seiner  giftigen  Eigenschaft, 
womit  es  immerfort  auf  die  Organisation  zurückwürkt, 
und  sonach  dürfte  es  sehr  lange  dauern,  bis  der  Schanker 
wegginge,  und  bis  wahre  Heilung  erfolgte.  Hierzu 
kommt,  dafs  der  Kranke  durch  einen  zu  lange  und  an- 
haltend fortgesetzten  innerlichen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers leicht  nachtheiligen  Folgen  .  ausgesetzt  wer- 
den  könnte,  als  z.  B.  dem  Speichenflusse,  der  Mercurial- 
krankheit.  Daher  rathen  wir:  jedes  venerische 
Geschwür-  sowohl     mit    dem     innerlichen 
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als  auch  mit  dem  äufserlichen  Gebrauche 
des  Mercurs  zu  behandeln.  Eigene  hierüber 
angestellte  Versuche  haben  uns  bewiesen,  dijfs  man 
auf  dit  se  Art  einen'  Schanker  fast  um  die  Hälfte  der 
Zeit  früher  und  mit  mehr  Sicherheit  zur  Heilung 
bringt,  als  wenn  man  denselben  ausschliefslich  mit 
örtlichen  Mitteln  curirt. 

Die  innerliche  Anwendung  der  Salpetersäure, 
welche  nach  Einiger  Erfahrungen  nützlich  gewesen 
seyn  soll,  bleibt  immer  ein  unsicheres  Mittel,  welches 
in  einzelnen  Fällen  wohl  als  nüS'zlich  angesehen,  im 
Ganzen  genommen  aber  doch  nur  für  ohnmächtig  und 
unzureichend  gegen  dieses  Uebel  galten  kann   — 

Wenn  es  geschieht,  daTs  im  Verlaufe  und  während 
der  Cur  des  Schankers  sich  aufserwesentliche  oder  un- 
gewöhnliche Symptome  einstellen,  so  wird  es  nöihig, 
die  dritte  Heilan/eige  auszuführen.  Dergleichen  Sym- 
ptome sind  Entzündung,  Blutungen,  mehrerlei  Aus- 
wüchse, Geschwulst  der  benachbarten  Drüsen,  u.  s.w. 

Bei  empfindlichen  Personen ,  welche  Anlage  zu 
Entzündung  haben,  auch  unter  zweckwidriger  Anwen- 
dung: mancher  Digestivsalben  und  andrer  reizender 
Mittel,  die  in  keiner  Beziehung  mit  der  leidenden 
Organisation  stehen,  entzündet  sich  der  Schanker  zu- 
weilen in  seinem  ganzen  Umfange,  und  zwar  oft  in  einem 
hohen  Grade.  Ist  die  Entzündung  beträchtlich  stark, 
so  pieht  man  sich  genöthigt,  dieselbe  erst  zu  mindern, 
ehe  man  zur  Anvvendung  der  eigentlich  indicirten  spe- 
cifischen  Mittel  schreitet.  Blutigel,  die  man  an  die 
entzündete  Stelle  legen  läfst,  Fomentationen,  Bäder 
von  Chamillenabsud  ,  Befeuchten  der  entzündeten 
Sfelie  mit  Goulardischem  Bleiwasser,  sind  diejenigen 
Mittel,  deren  Anwendung  hier  erforderlich  wird.  Setzt 
ihr  gar  nichts  der  Entzündung  entgegen ,  wendet  ihr 
im  Gegen) heil  unpassende,  schädliche  Mittel  an  ,  so 
kann  dieselbe  in  Brand  übergehen,  mit  welchem  die 
Zerstörung    des    Theils    beginnt.      Zuweilen    ist   hier 
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das  Opium  dasjenige  Mittel,  welches  diesen  üblen 
Ausgang  abwendet;  aber  es  mufs  in  starken  Gaben 
verordnet  werden.  Hat  sich  auf  den  Gebrauch  der  ge- 
nannten Mittel  die  Entzündung  gemäfsiget,  und  man 
findet  sich  bewogen,  nunmehr  die  nöthigen  Quecksil- 
bermittei  auf  das  Geschwür  zu  appliciren ,  so  ist  e3 
rathsam ,  bei  der  erstmaligen  Anwendung  derselben, 
Zusätze  von  Pflanzenschleim  und  Opium  zu  machen. 
Nach  und  nach  kann  man  die  Mittel  verstärken,  und 
jene  Zusätze  weglassen. 

Ein  anderer  aufserordentlicher  Zufall  beim  Schan- 
ker sind  heftige  Blutungen.  Diese  exeignen  sich 
besonders  bei  alten  venerischen  Geschwüren ,  die  sehr 
tief  gefressen  haben ,  wenn  dadurch  gröfsere  Gefäfse 
geöffnet  worden  sind.  Solche  Blutungen  müssen  &o 
schnell  vyie  möglich  gestillt  werden ,  und  es  sind  da- 
gegen folgende  Mittel  anzuwenden  :  Aufstreuen  von 
Stärk  enm  ehl,  ara  bischem  Gummi,  verdünnte 
Vitriolsäure,  Auflösung  von  Alaun,  womit  man 
Charpie  befeuchtet  und  auflegt  ,  Opium  tinctur, 
die  Auflösung  des  Kupfervitriols  und  der  blut- 
stillende Schwamm.  Ist  der  Schanker  am 
männlichen  Glicde  beiindlich,  v/o  derselbe  die  seh wani- 
michten  Körper  schon  angegrirFen  hat,  aus  welchen 
die  Blutung  hervordringt ,  so  hat  man  die  Anwendung 
jener  Mittel  mit  einem  schicklichen  Verbände  zu  unter- 
etützen. 

Zu  den  aufserordeutlichen  Symptomen  kann  man 
auch  mancheriei  Arten  von  Aus  yüchsen  zählen,  die 
bei  ungünstigen  Umständen  sich  in  Schankem  erzeu- 
gen. So  entstehen  zuweilen  knotige  ,  warzenähnlichs 
Verhärtungen  an  den  Rändern,  es  erzeugt  sich  schwam- 
michtes  Fleisch ,  callöse  Ränder ,  Hohlgeschwüre  und 
Fisteln.  Unter  diesen  und  ähnlichen  Umständen  ist 
vorzüglich  auf  den  allgemeinen  Zustand  des  Kranken 
Rücksicht  zu  nehmen;  es  ist  zu  untersuchen,  ob  nicht 
noch  eine  andere  Krankheit  sich  neben  dem  venerischen 
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Leiden  dem  Körper  eingebildet  hat,  ob  die  Repro- 
dnction  nicht  in  hübern  Sphären  leidet  ,  ob  Hie 
Irritabilität  nicht  selbst  ü-u  sinken  beginnt.  Dem 
zufolge  wendet  man  die  gegen  die  neue  Krank- 
heit indicirten  Mittel  an,  verordnet  neben  dem 
Quecksilber  China  mit  Opium,  Aron^ata,  Wein, 
und  läCst  denliranken  eme  ernährende  gote  Diät  beob- 
achten.  Bei  der  örtlichen  Behandlung  ist  foli^endes 
zu  beobachten :  Sind  es  knotenanige  warzen^hnltche 
Verhärtungen,  die  sich  gebildet  haben,  so  mufs  man 
untersuchen,  ob  vielleicht  nicht  zu  stark  w^rkeide, 
ätzende  Mittel  gebraucht  worden-  sind,  die  der  Kranke 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  einem  so  frei- 
gebigen Gebrauche  verträgt.  Oft  ist  in  diesem  Falle  ein 
gelinder  wirkendes,  welches  wenig  oder  gar  nichts 
von  der  ätzenden  Wirkung  an  sich  hat,  —  das  gewöhüli- 
che  JJng.  neap.t  —  vom  erwünschten  Erfolge,  da  bei  dem 
fortgesetzteiiGehrauche  der  stärker  wirkenden  und  ätzen- 
den Quecksilbermittel  der  Schanker  sich  bald  in  ein 
um  sich  fressendes  bösartiges  Geschwür  verwandeln 
würde. 

Bei  schwammichten  Auswüchsen  ist  das  Bestreuen 
von  rothem  Präcipitat  von  gutem  Nutzen  ;  gebrannter 
Alaun  wirkt  nicht  kräftig  genug. 

Zu  den  aufserwesentlichen ,  aber  sehr  häufigen 
Begleitern  der  venerischen  Geschwüre  ist  endlich  noch 
die  Geschwulst  der  benachbarten  Drüsen ,  als  z,  B.  die 
Leistenbeulen,  zurechnen.  Es  kommt  hier  darauf  an, 
od  sie  consensuell  oder  idiopathisch  exisiiren,  und  man 
hat  die  Behandlung  derselben  nach  den  bereite  angege« 
Irenen  Grundöätaen  vorzunehmen. 


V  e  Tierische      Auswüchse. 


V e  n  er  is  cJi  e     Auswüchse. 


Theils  als  Folgen ,  theils  als  Symptom  der  veneri- 
schen Krankheit  hat  man  mehrerlei  Arten  von  Aus- 
wüchsen anzusehen  ,  welche  sowohl  beim  allgemeinen 
und  örtlichen  venerischen  Leiden,  als  auch  nach  dem- 
selben zum  Vorscheine  kommen.  Diese  Aiiswüchie 
sind  von  verschiedener  Gröfse  und  Gestalt,  und  erhal-. 
ten  hiernach  verschiedene  Benennungen. 

Sie  erscheinen  gemeiniglich  in  d^r  Nähe  des  Orts, 
oder  an  dem  Orte  selbst,  weicher  dem  venerischen 
Leiden  ergeben  war.  Da  diesem  aber  im  Ganzen  ge- 
nommen die  .Geschlechtstheile  am  meisten  ausgesetzt 
sind»  so  Endet  man  auch  vorzüglich,  diese  Auswüchse 
an  jenen  Theilen  oder  in  der  Nähe  derselben.. 

Schon  die  Alten  haben  solcher  Excrescenzen  er- 
wähnt und  sie  beschrieben,  und  es  erhellet  hieraus,  daf» 
olingeachtet  dieselben  zwar  gröfsteniheils  das  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Froduct  der   Lu&tseuche  sind, 
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sie  demohngeacbtet  auch  ohne  jenes   Uebel  entstehen 
l'.önnen. 

Man  kann  die  Auswüchse  einrheilen  i)  in  solche, 
welche  sich  wenie  oder  gar  nicht  über  die  Haut  oder 
die  gesunde  Oberfläche  des  Körpers  erheben,  und  da- 
bei Iteine  besondere  Figur  annehnrien,  auch  gewöhn- 
lich die  GröTse  einer  Erbse,  Bohne  nicht  übersteigen; 
2)  in  solche,  welche  gröfstentheils  über  der  Haut,  als 
der  gesunden  organischen  Substanz  emporsteigen,  al* 
lerlei'  Gestalten  annehmen,  und  von  verschiedener 
Gröfee  sind;  3)  in  solche»  welche  zwischen  sich  Ri- 
tzen, Vertiefungen  in  die  Haut  besitzen. 

Zu  der  ersten  Gattung  gehören  die  sogenannten 
W'ä.rzen  (Verrucae).  Gleich  den  Warzen,  wie  sie 
go  häufig  an  den  Händen  und  Fingern  gefunden 
werden  ,  entstehen  nach  Trippern  ,  Schanker«, 
an  den  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
theilen  ,  an  der  Vorhaut ,  der  Eichel ,  an  der  Krone 
der  Eichel,  an  den  Nymphen,  der  Oeflrnung  der 
Scheide ,  —  kleine  runde  Verhärtungen  in  der  gesun- 
den Organisation,  von  der  Gröfse  einer  Linse,  Erbse, 
bis  zu  der  einer  Bohne.  Sie  haben  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  circumscripte  Grenzen,  lassen  sich  hart 
anfühlen ,  ihre  Oberfläche,  und  selbst  ihre  innere  Sub- 
stanz ist  trocken,  hart,  sieht  wie  mit  Nadeln  durch- 
stochen aus,  und  weil  sie  wenig  über  die  gesunde  Ober- 
fläche hervorstehen,  80  sind  sie  gröfstentheils  unbe- 
weglich. Auch  find  sie  trocken,  unschmerzhaft  bei 
der  Berührung,  und  werden  dem  Kranken  weiter  nicht 
hinderlich,  als  durch  eine  übermäfsige  Gröfse  und 
Menge.  Gewöhnlich  entstehen  sie  nur  einzeln .  zu- 
weilen aber  ist  auch  die  ganze  Eichel  damit  bedeckt. 
Sie  bleiben  stehen,  ohne  sich  im  geringsten  zu  verän- 
dern,   verschwinden   bisweilen,    kommen  aber  auch 
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oft  von  selbst  wieder.  So  kann  der  Kranke  dieselben 
Zeitlebens  an  sich  haben.  Ansteckungsvermögen  be- 
sitzen diese  Warzen  in  den  meisten  Fällen  nicht,  selbst 
wenn  sie  durch  Aetzmiitel  in  Eiterung  gesetzt  werden. 

Zu  dieser  Gattung  von  Auswüchsen  (oder  Yer- 
härtungen)  sind  noch  diejenigen  zu  rechnen  ,  welche 
nach  Schankern  zurückbleiben,  die,2u  bald  zugeheilt 
wurden  (Tuhercida  callosa).  Diese  verhärteten  Stellen 
brechen  oft  von  selbst  wieder  auf,  und  verhalten  eich 
dann  als  wahre  Schanker. 

Die  zweite  Art  der  Excrescenzen,  welche  über  die 
Haut  und  gesunde  Substanz  hervorragen  (ConfZy/omata), 
erhalten  nach  ihrer  Gestalt  und  Figur  mehrere  sonder- 
bare Benennungen.  Einmal  sollen  sie  Aehnlichkeit 
mit  einem  Hahnen  kämm  haben,  Cristae;  ein  ande- 
resmal  mit  einer  Maulbeere,  Morae,  oder  mit  der 
Biüthe  des  Thymian,  Thymi;  ein  drittesmal  riiit  einer 
mit  ihrem  Stiele  versehenen  Feige,  Fici ,  Mariscae 
(Feigwarzen);  ein  viertesmai  mit  einer  Blumen« 
kohlstaude,   Myrmecia, 

Diese  Art  von  Auswüchsen  erscheint  häufig  als 
Symptom  der  noch  vorhandenen  venerischen  Krank- 
heit, und  als  unmittelbare  Folge  von  Schankern.  Der 
häufigste  Sitz  derselben  ist  am  After,  und  sie  könn- 
ten leiclit  mit  Haemorrhoidalknoten  verwehselt  wer- 
den, wenn  die  Art  ihrer  Entstehung  nicht  deuüich  ih- 
ren Charakter  verrieth;  aufserdem  findet  man  sie  auch 
an  den  Geschlechtstheilen ,  bei  Mannspersonen  am 
Scrotum,  bei  Frauenzimmern  an  äen  grofsen  Scham- 
lefzen; übrigens  aber  auch  an  jedem  andern  Theile  des 
Körpers.  Sie  sitzen  auf  einem  harten  Grunde,  haben 
eine  rauhe  Oberfläche,  und  sind,  weil  sie  gewöhnlich 
mit  keiner  gesunden  Haut  bedeckt  werden ,  an  Farbe 
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vetBcnieden.  Die  Oberfläche  derselben  ist  gewöhnlich 
feucht,  und  secernirt  bisweilen  ein  Eiter,  welches  ve- 
nerischen Charakter  besitzt,  und  die  Kraft  hat  anzu- 
stecken. Manche  haben  anf  ihrer  äufseren  Oberfläche 
Ritzen,  durch  welche  oft  beträchtliche  Blutungen  ge- 
schehen. Dahin  gehört  vornehmlich  der  Thymus,  wenn 
er  auf  den  Geschlechtstheilen  sitzt.  Uebrigens  kön- 
nen sie  zu  monströsen  Massen  emporwachsen,  Imd  ein 
Geweicht  von  mehrern  Pfunden  erreichen. 

Die  dritte  Classe  der  Excrescenzen  begreift  dieje- 
nigen in  sich ,  welche  gröfsCentheils  in  Ritzen  und  ■ 
Vertiefungen  mit  aufgeworfenen  schwielichten  Rän-  j 
dern  bestehen  (Rhagades).  Sie  geben  gewöhnlich  ein 
giftiges  Eiter  von  sich.  Man  ßndet  sie  am  After",  an  ] 
den  grofsen  Schamlippen  und  in  der  flachen  Hand. 
Benedict.  Victor  lue  gedenkt  zuerst  derselben,  a) 

Die  Ursache  aller  dieser  verschiedenen  Arten  von 
Auswüchsen  ist  eine  durch  Absetzung  des  venerischen 
Giftes  bervorgebrächte  Entzündung,  gleich  der  nar 
unvollkommen  hervorgebrachten  Metamorphose^dieser 
Potenz,  wobei  aber  die  Entzündung,  in  der  Venosität  ver- 
sunken, immer  mehr  reproduktiven  Charakter  annimmt, 
und  bald  als  gröfsere  oder  geringere  Verhärtung,  bald 
als  luxurirende  Afterorganisation  hervortritt,  die  bald 
mit.  bald  ohne  venerischen  Charakteij  existirt,  je  nach- 
dem das  Lymphgefäfs  von  seinem  ursprünglichen  pri- 
mitiven Leiden  zurückkommt  oder  nicht. 

Insbesondere  disponiren  zu  Condylom  e  n  am 
After  Haemorrhoiden,  namentlich  die  Haemorrhoides 
coecac  saccatae. 


a)    lib.  de  morh.  ^all.  et  ejus  cura. 


Bei  Behandlung  dieser  verschiedenen  Excrescen* 
jBcn  ist, darauf  zu  sehen,  ob  dieselben  blofs  die  Folge, 
oder  das  Symptom  der  venerischen  Krankheit  sind. 
Bei  denen,  welche  nur  als  Folgen  d^r  Lu^tseuche  auf- 
treten »  und  die  keinen  eigentlichen  venerischen  Cha- 
rakter mehr  besitzen,  sind  blofs  ätzende  Mittel  hinrei- 
chend, sie  nach  und  nach  auszurotten,  dahingegen 
bei  den  andern,  wo  noch  venerisches  Leiden  zu  Grun- 
de liegt,  der  innerliche  und  äufserliche  Gebrauch  des 
Quecksilbers  erforderlich  wird. 

Sonach  hat  man  die  Warzen ,  welche  wenig  oder 
gar  nicht  über  die  Haut  hervorragen,  nur  durch  Aetz» 
mittel  zu  behandeln.  Das  Kalk  wasser,  eine  mittel- 
mäfsig  starke  S  u  b  l  i  m  a  t  a  u  f  1  ö  s  u  n  g  ,  ist  hierzu  hin- 
reichend. Damit  müssen  sie  öfters  und  anhaltend  be- 
feuchtet werden.  Diese  Mittel  wirken  nm  so  schnel- 
ler ,  wenn  man  die  Oberfläche  der  Warze  mit  dem 
Bistouri  wegschneidet  oder  wenigstens  v/und  macht. 
Die  entstandene  kleine  Wynde  wird  mit  ein  wenig 
Charpie  bedeckt,  welche  mit  jener  Auflösung  befeuch- 
tet worden  ist.  Aufserdera  kann  man  auch  den  Höl- 
lenstein anwenden,  und  damit  zweimal  täglich  die 
Warze  betupfen.  Der  rothe  Quecksilberpräcipitat,  die 
Spiefsg'anzbutter  sind  weniger  zum  Wegbringen  die- 
ser Excrescenzen  geschickt,  als  eben  jene  Mittel.  Im- 
mer leidet  der  Kranke  bei  Anwendung  derselben  mehr 
Schmerz,  es  entsteht  leichter  Entzündung  und  G«- 
echwulst,  auch  erfolgen  zuweilen  bösartige,  um  sich  fres- 
sende Geschwüre,  a)  —  Sorgfältig  hat  man  auch  darauf 


ä)  Ein  Kranker  hatte  äufserlich  einen  Schanker  an  der 
äufsern  Haut  des  männliclien  Gliedes  in  der  Gegend  der  Ei- 
chelkrone gehabt,  und  war  beim  innerliclien  und äufserlichen 
Gebrauche  des  Mercurs  völlig  hergestellt  worden.    Einige  Tage 
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KU  sehen,  dafs  nichts  von  der  Wurzel  der  Warze  sitzen 
bleibt,  weil  dieselbe  sonst  leicht  wieder  hervorwächst. 

Diejenigen  Auswüchse,  welche  unter  den  beschrie- 
benen Gestalten  zuweilen  als   Symptom  der  Lustseu- 
che  hervortreten,    erfordern  den  Calomel  oder  Mercur. 
rtitrosus  zum  innerlichen  Gebrauche.      Die  äufserliche  , 
Behandlung  wird  folgendermafsen  eingerichtet : 

Sind  die  Auswüchse  unschmerzhaft,  trocken,  hart, 
so  ist  die  Behandlung  ganz  so  wie  bei  den  Warzen. 
Man  befeuchtet  dieselben  öfters  mit  eifier  concentrir- 
ten  S  ublimatauflösung  oder  einer  Arsen  ik- 
auflösung,  a)   und  bedeckt  sie  mit  einem  Bausch- 


nachher,  nachclem  sshon  die  völlige  Vernarbung  des  Schankers  vor 
sich  gegangen  war,  bemerkte  er  hinter  der  Eichel  eine  harte 
weifs©  Stelle,  in  der  GrÖfse  einer  Linse,  dabei  wenig  oder 
gar  nicht  über  die  Hant  erhaben«  Bei  näherer  Uattrsuclmng 
zeis^te  sich  dafs  es  eine  Warze  -v^^ar.  Ohnerachret  dieselbe 
ihm  fast  gar  feeine  ünbeqsjeralichkeit  verursachte,  so  war 
doch  sein  sehnlichster  Wunsch,  davon  befreit  zu  seyn.  Da  er 
selbst  Arzt  war,  so  machte  er  die  Oberfläche  derselben  mit 
einem  Bistouri  wund,  streute  einigemal  roth  n  Präcipitat  dar- 
auf, und  legte  etwas  Gharpie  darüber.  Es  erfolgte  heftiger 
Sch'Verz ,  Entzündung  und  Geschwulst^  welche  gröfstentheils, 
die  VorhafJt,  zura  Th eil  aber  auch  die  hintere  Seire  der  Ei- 
chel betraf.  Da  ich  ihn  von  seinem  Schanker  befreit  hatte, 
so  fragte  er  micli  w^ioder  über  diesen  Zustand  um  Pvath.  Ich 
rieth  ihm,  statt  des  rotben  Quecksilberpräcipitats  eine  Subli- 
matauflös'ing  zu  gebrauchen,  womit  er  alle  2  Stunden  zu 
wieflerholiftennirden  die  eiternde  Warze  befeuchten  raufste. 
Dieses  freschah ,  und  hatte  den  ervi'-änschten  Erfolg ;  denn 
iiach  8  Tagen  war  die  Steile  völlig  geheilt,  ohne  irgend  eine 
Spur  einer  Härte  zurückzulassen, 

<*)       BZ     -^rsen.  alh.  gr.  jj 
solvs  in 
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eben  von  Charpie,  welches  ebenfalls  damit  befeuchtet 
worden.  Steht  der  Auswuchs  so  weit  empör,  dafs 
man  ein  Band  um  denselben  legen  kann,  so  unterbin- 
det man  ihn  zu  gleicher  Zeit,  und  beschleunigt  damit 
die  Ausrottung  desselben. 

Sind  die  Auswüchse  empfindlich,  schwammicht, 
sondern  sie  ein  giftiges  Eiter  ab,  wobei  man  ihnen 
mir  dem  Abschneiden  oder  Abbinden  wegen  ihres  brei- 
ten Grundes  nicht  beikommen  kann ,  so  lege  man  öf- 
ters einen  Brei  von  in  Oel  gebraten  en  Zwiebeln 
auf.  a)  Fangen  sie  an  sich  zu  erweichen,  so  streut 
man  eÄe  Mischung  aus  Herb.  Sabin, ,  Merc.  praecip, 
rub.  und  Alum.  ust.  auf,  b)  und  bringt  damit  die  völlige 
Auflösung  und  Vereiterung  derselben  zu  Stande.  Au- 
fserdem  kann  man  auch  hier  die  angegebenen  Äuflö» 
sungen  von  Sublimat  und  Arsenik  benutzen,  wozu  bei 
gröfserer  Empfindlichkeit  noch  Zusätze  von  Opium 
zu  machen  sind,  üebrigens  hat  man  gegen"  alte  trockene 
Auswüchse  die  Auflösung  des  salzsauren  Eisens 
in  Weingeist  wirksam  gefunden  (Swediaur)  — 
gegen  Warzen  an  der  Eichel  die  Kupfervitriol- 
auflösung (An  dre); 

Die  Auswüchse  in  der  Form  einer  Blumenkohlstau- 
de, welche  öfters  um  die  Eichel  herum  entstehen,  sind 
meistentheils  sehr  hartnäckig,  und  erfordern  viel  Ge- 
duld von  Seiten  des  Arztes.     Einreibungen  von  Queck- 


a)  M.  D,  Gardin  er  07i  the  abuse  of  caustics  in  venereal 
ivarLs  and  excrascences.  Im  dritten  Band  der  Edinburg.  me<i. 
Versuch,  und  Beobacht. 

h)       ^     Herh.  Sabin,    gß 

J^erc,  -praecip.  rubr, 

Alum,  ust.  g25y      M,  /.  J. 


424 

silbersalbe  (Ung.  neapoL),  hierauf  der  Gebrauch  der 
Herb.  Sahinae  als  Streupulver,  Fomentationen  von  er- 
weichenden Kräutern,  die  Auflööung  des  salzsauren 
Eisens  in  Alcohol  sind  hier  wechselsweise^  erforderlich, 
um  diesem  hartnäckigen  üebel  ein  Ende  zu  machen. 

Gegen  die  Schwielen  und  Kitzen  der  Haut  (^Rha-  ^ 

gades)   dienen  allgemeine  und  örtliche  Bäder,  Einrei-  1 

bungen  von  fetten,    ölichten  Salben,    besonders  aber  ij 

Ton  Unguent.  neapolit,  und   Ung.  merc^  nitrosi.  J 


Von 


der  Phimosis   und  Paraphimosis, 


ali 


zufälligen  Symptomen  bei  der  Lustseuche, 


P'on  der  PJiimosis  und  Paraphimosis. 


A.      Von  der  Phimosis. 

Unter  Phimosis  versteht  man  das  Unvermögen  der 
Vorhaut,  sich  über  die  Eichel  zurückzuziehen.  Dieser 
Zustand  kann  von  sehr  verschiedenen  Ursachen  her- 
vorgebracht werden.  Beim  venerischen  Uebel  ist  e» 
gemeiniglich  Entzündung  und  Geschwulst  der  Vor- 
haut, die  dieses  Hindernifs ,  und  mit  demselben  jenen 
Krankheitszustand  setzen.  In  diesem  Falle  entsteht 
aber  am  häufigsten  die  Phimose  bei  Schankern  und 
Trippern;  meistentheils  bei  Schankern,  wenn  sie  ih- 
ren Sitz  an  der  innern  Fläche  der  Vorhaut  haben. 

Nach  dem  Grade  des  Uebels  sind  die  Beschwer- 
den ,  welche  daraus  für  den  Kranken  ericlgen ,  von 
gröfserer  oder  geringerer  Bedeulung.  Ist  die  Entzün- 
dung nicht  sehr  heftig,  besteht  die  Krarikheit  mehr 
in  Geschwulst,  als  Entzündung,  s0  sind  der  Schmer- 
zen weniger,  alle  übrigen  Zufälle  leichter,  auch  die 
Gefahr  geringer.  Anders  verhalt  es  sich  aber,  wenn 
die  Entzündung  heftig,  das  Ausfehen  der  Vorhaut 
dunkelroth  ist ;  hier  sind  alle  Zufälle  von  Wichtigkeit 
und  Bedeutung.  Der  Ausgang  der  Phimose  ist,  dafs 
gich  die  Entzündung  entweder  zertheilt.  oder  dafs  sie 
in  Brand  übergeht,  womit  die  Zerstörung  des  TheiU 
beginnt;  oder  dafs  sie  sich  in  einen  Zustand  auflöst, 
der  nahe  an  Verhärtung  gränzt,    wobei  der  Kranke  ein 


Usncrmögen  oder  doch  grofses  Hindernifs  beibehält, 
die  Vorbaut  über  die  Eichel  zurüt:kzuÄiehen. 

Die  venerische  Phimose  ist  gewöhnlich  nur  ein 
aufserördenttiches  und  zufälliges  Symptom  bei  der  ve- 
nerischen Krankheit ,  dessen  Entstehung  theils  durch 
eine  eigene  Structur  der  Theile,  woraus  die  Disposi- 
tion dazu  resultirt,  theils  durch  eine  eigene  Richtung 
der  krankmachenden  Einflüsse  nach  jenen  Theilen  her- 
beigeführt wird. 

Zu  der  besondern  Structur  der  Theile,  bei  wel- 
cher sich  eine  Phimose  leicht  ausbilden  kann,  gehört 
eine  von  Natur  enge  Vorhaut  {Phijnosis  congenita}.  Bei 
manchen  Personen  ist  «ehmlich  die  Vorhaut  von  Na- 
tur so  enge,  dafs  sie  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  mi»  der  äufsersten  Mühe  zurück  über  die  Eichel 
ge/0}j;en  werden  kann.  Ja  es  hat  Fälle  gegeben,  .wo 
äie  Vorhaut  so  weit  über  die  Eichel  hervorhing,  dafs 
von  die&eiri  Theile  fast  gar  nichts  zu  sehen  war,  und 
der  Äuötlufs  des  Urins  beträchtlich  erschwert  wurde. 
Eine  solche  natürliche  Bildung  bietet  durch  sich  selbst 
Disposition  zur  Phimose  dar,  die  hier  durch  irgend 
eine  Gelegenheit  leicht  entstehen  kann. 

Zu  den  schädlichen  Influenzen,  die  als  Gelegen- 
heits?;rsache  wirken,  ist  zu  rechnen:  jeder  heftige, 
gewaltsame  Druck,  Stofs  an  diesen  Theil ,  wodurch 
derselbe  in  Entzündung  geräth.  Daher  ist  jede  An» 
fitren^ung  im  Beischlafe,  wobei  die  Theile  stark  ge- 
drückt oder  gerieben  werden  ,  der  Beischlaf  mit  einer 
Jungfer.  Masturbation,  u.  dgl.  vermögend,  eine  Phi- 
mose zu  erzeugen.  Um  eine  auf  diese  Art  entstände^ 
ne  nicht  venerische  Phimose  von  der  eigentlichen  ve- 
nerischen zu  unterscheiden  ,  braucht  man  nur  auf  die 
Gegenwart  eines  Trippers  oder  Schankers  zu  sehen.  Ist 
weder  das  eine  noch  das  andere  vorhanden,  und  auch 
kein  Verdacht  da,  auf  einen  unter  der  Vorhaut  ver- 
itecluen  Schanker  zu  echliefsen ,    oder  einen  Tripper, 


4^9 

der  mit  zunehmender  Entzündung  der  Vorhaut  unter- 
drückt worden  war,  zu  muthmafs^n,  so  hat  man  ge- 
wöhnlich Ursache,  die  vorhandene  Phimose  für  nicht 
venerisch  zn  halten.  Wir  sagen  gew  öhn  lieh,  denn 
es  gibt  allerdings  auch  ungewöhnliche  und  seltnere 
Fälle,  wo  ohne  Schanker  und  Tripper  demohngeach- 
tet  der  vorhandenen  Entzündung  syphilitische  Aitec- 
tion  zu  Grunde  liegt,  wodurch  selbst  allgemeine 
Lustseuche  entstehen  kann. 

Um  daher  eine  richtige  Diagnose  zubekommen, 
stelle  der  Arzt  folgende  Untersuchung  an:  Er  belüftle^ 
die  entzündete  Vorhaut  bescheiden;  kommt  er  an  elnQ 
Stelle,  wo  ein  Schanker  sitzt,  so  wird  der  Kranke  ei- 
nen höhern  Grad  von  Empfindlichkeit  äufsern,  als 
vorher.  Zu  dem  Ende  kann  er  auch  eine  Sonde  be= 
hutsam  unter  die  Vorhaut  bringen ,  und  sehen,  wo  der 
Kranke  am  meisten  Empfindlichkeit  klagt.  Dabei  er- 
kundige er  sich  auf  die  schon  oben  beim  Tripper  an- 
gegebene Art,  unter  welchen  Umständen  der  Coiius 
statt  gefunden  hat,  wenn  nehmlich  Patient  es  einge- 
steht, dafs  vor  Entgtehung  seines  Uebels  ein  verdäch- 
tiger Beischlaf  vorgefallen  war.  Man  erhält  Gewifs- 
heit ,  dafs  die  PhimGöC  mit  der  Lustseuche  verwickelt 
ist,  wenn  man  an  dem  Kranken  einen  venerischen 
Tripper  oder  Schanker  entdeckt. 

Die  mit  der  Lustseuche  verwickelte  —  oder  wie  sie 
nun  geradezu  heifsen  mag  —  die  venerisehe  Phimose 
ist  entweder  vollkommen  oder  un  vo^ilkoaimen» 

Bei  der  vollkommenen  Phimose  ist  das  Zurück- 
bringen der  Vorhaut  über  die  Eichel  ganz  unmöglich. 
Jeder  Versuch,  dieses  zu  bewirken,  macht  dem  Kranken 
die  heftigsten  Schmerzen.  Die  Entzündung  ist  ge- 
wöhnlich heftig ,  die  Vorhaut  roth,  schmerzhaft,  hart. 
Zuweilen  sitzen  mehrere  Schanker  um  die  Oeflnung 
dieser  Haut,  so  dafs  dadurch  ein  harter  und  üiark  ge- 
schwollener Ring  gebildet  wird,  der  ebenfalls  das  Zu- 
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rückziehen  derselben  ganz  unmöglich  macht.  Einen 
«olchen  Ring  kennt  man  unter  dem  Namen :  Corona 
Veneris.  Manchmal  ist  bei  der  vollkommenen  Phimo. 
ee  die  Entzündung  geringer,  aber  die  Geschwulst  de-  . 
fto  stärker,  und  es  erzeugt  sich  zuweilen  eine  grofse 
wäfsrichte  Geschwulst  QOedema  Praeputii).  In  diesem 
FaAle  hat  sich  in  dem  zwischen  den  Häuten  der  Vor* 
haut  befindlichen  Zel  gewebe  eine  Wäfsrichte  Feuch- 
tigkeit abgesondert,  die  sich  oft  in  so  grof-er  Quanti- 
tät anhäuft,  dafs  der  vordere  Theil  der  Vorhaut  in  ei- 
ne Blase  anschwillt ,  die  in  der  Grölse  mehrerer  Zolle 
am  Glied  herunterhängt. 

Bei  der  unvollkommenen  Phimose  ist  das  Zurück- 
bringen der  Vorhaut  nicht  unmöglich,  obscbon  e» 
•ich  nicht  ohne  Unbequemlichkeit  und  Schmerz  fiir  i 
den  Kranken  unternehmen  lafst.  Gewöhnlich  ist  hier 
die  Entzündung  weniger  heftig,  die  Vorhaut  nicht  i 
sehr  roth,  auch  weniger  schmerzhaft,  und  nicht  in  be- 
deutendem Grade  geschwollen.  Im  Anfange  ist  jede  Phi- 
mose unvollkommen,  und  sie  bleibt  oft  in  diesem 
Zustande  bei  reizlosen ,  torpiden  Subjecten. 

Das  Wesen  der  Krankheit  besteht  immer  in  Ent- 
zündung, deren  Form  nach  der  Constitution  des  Kran- 
ken die  eine  oder  die  andere  Modification  angenommen 
hat.  Das  venerische  Gift  ist  immer  nur  als  entfernte 
Ursache  anzusehen,  und  niemals  als  die  nächste,  da» 
Wesen  der  Krankheit  begründende. 

Hat  die  Entzündung  arterielle  Form  angenom- 
men ,  so  ist  die  Röthe  stark ,  hoch ,  die  Ge- 
schwulst gering,  der  Schmerz  gewaltig.  Es  exi- 
stirt  der  vollkommenste  Zustand  der  Krankheit.  Hier 
mufs  schnelle  Hülfe  geachaßt  werden,  denn  gar 
zu  leicht  geht  diese  Entzündung  in  Brand  über,' 
Diese  Art  von  Entzündung  entsteht  vornehmlich 
durch  Unachtsamkeit  des  Kjranken ,  der  sein  anfangen- 
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des  Uebel  vernachlässiget,  und  schädliche  Mittel  an- 
wendet, geistige  Bähungen ,  kaltes  Wasser,  u,  dergl. 
War  ein  Trippeiflufs  zugegen,  so  hat  sich  derselbe  be- 
deutend vermindert ,  oder  hat  ganz  aufgehört,  a) 

Neigt  sich  die  Entzündung  zur  nervösen  Form 
hei  sensibeln  Subjecten  ,  so  ist  die  Röthe  ebenfalls  stark, 
doch  flüchtiger,  rothlauf  artiger;  die  übrigen  Erschei- 
nungen stimmen  mit  denen  der  voigen  überein. 

Hat  die  Entzündung  venöse  Form  ,  so  ist  die  Rö- 
the  gering,  die  Geschwulst  aber  desto  stärker.  Nicht 
durchgängig  wird  hier  die  Phimose  vollkommen,  oft 
findet  man  sie  unter  .diesen  Umständen  unvollkommen. 
Jede  der  beiden  erwähnten  Arten  von  Entzündungen 
kann  in  diese  übergehen.  Die  stärkere  Geschwulst, 
wodurch  sich  diese  Entzündungsform  auszeichnet, 
tritt  hervor  wegen  Mangel  an  Thätigkeit  der  Absor- 
ption sgefäfse,  die  unter  der  Gewalt  der  venösen  Func- 
tion nicht  gebchwind  genug  das  secernirte  Serum  auf-» 
nehmen.  Auf  diese  Art  entsteht  auch  die  so  heftige 
ödematöse  Geschwulst ,  wie  man  sie  zuweilen  bei  die- 
ser Krankheit  findet. 

Dafs  die  Phimosis  zuweilen  von  einem  Eicheltrip- 
per,  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen  Ursprungs, 
begleitet,  oder  der  Eicheltripper  mit  einer  Phimosis  ver- 
bunden seyn  könne,  wurde  schon  früher  bemerkt.  Auch 
in  diesem  Falle  ist  das  Wesen  der  Krankheit  durchge- 
hends  Entzündung,  die  Veranlassung  derselben  aber,  bei 
vorhandener  Syphilis ,  syphilitische  Metamorphose,  die 
sich  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen  auege- 
bildet hat,  und  entweder  in  der  Gestalt  von  Geschwü- 
ren, oder  einzelner  geschwollener  und  hartgeworde- 
ner Lymphgefäfse  sich  darstellt.  Hierbei  fügt  es  sich 
zuweilen,    daCs,   wenn  der  vorhandenen  Entzündung 

«)     Märten 8  hat  versucht,  eine  solche  Phimose  abzubil- 
den, M.  8,  dessen  icones  symptomatum  vener,  niorh.    Tab»  IL 
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nicht  passende  Mittel  entgegengesetzt  werden,  und  sie 
sich  überlassen  bleibt,  dieselbe  zum  Theil  in  Verhär- 
tung übergeht,  wobei  jedoch  die  Lymphgefäfse .  als 
die  primitiv  afficirten  Theile,  ihr  uraprünglidhes  Leiden 
beibehalten  —  und  also  die  Localsyphiüs  vorhanden 
bleibt,  welche  früher  oder  später  als  allgemeine  Lust- 
seuche durchbricht.  So  leicht  der  Zusammenhang  hier- 
von  einzusehen  ist,  so  auffallend  können  doch  solche 
und  ähnliche  Fälle  dem  Arzte  werden,  wenn  er  in  der 
syphilitischen  Technik  jene  mögliche  Formbildung  au» 
fser  Acht  läfst.  Er  findet  nehmlich  manchmal,  obscbon 
selten,  Kranke,  die  bei  einigen  Verhärtungen  in  der 
Vorhaut  eine  unvollkommene  Phimose  erleiden,  -wo- 
bei eich  übrigens  gar  keine  Entaündung  mehr  zeigt. 
Man  fängt  die  Behandlung  an;  unter  den  Mitteln, 
welche  zur  Zertheilung  dieser  Verhärtungen  angewen-  "* 
det  werden,  befindet  sich  die  Quecksilbersalbe ;  alles 
scheint  rnit  gutem  Erfolge  zugehen ,  aber  mit  ei;um- 
ttiale  treten  die  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Lust- 
seuche hervor.    — 

Die  Heilung  der  venerischen  Phimose  beruht  auf 
denselben  Indicationen ,  worauf  die  Heilung  des  vene-  ' 
rischen  Trippers  beruht.  Man  mufs  nicht  allein  dar- 
auf bedacht  seyn,  alles  zu  entfernen,  was  die  Entzün- 
dung vergrofsern  könnte,  und  zugleich  ihr  passende 
Mittel  entgegensetzen;  sondern  auch  alle  entstandenen, 
aufserordentlichen,  aecundären  Symptome  heben,  und 
der  weitern  Verbreit^ang  der  Grondkrankheii  vorbeugen. 

Ist  die  Entzündung  leicht',  befindet  sich  dieselbe 
noch  im  Entstehen,  eo  sind  v^riederhohlte  Umschläge 
von  Bleiwasser  schier  hinreichend,  dem  üebel  Einhalt 
zu  thun.  Nur  verhüte  der  Arzt,  dafs  sich  der  Kranke 
nicht  von  neuem  schädlichen  Einflüssen  aussetze,  wo- 
durch der  Krankheit  Same  von  frischem  wieder  aus- 
gesäet  wird. 
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Keineswegs  ist  jedoch  diese  einfacbe  Behandlungs= 
weise  hinreichend ,  wenn  die  Entaündung  au  einer 
gewissen  Form  gelangt  ist. 

Hat  die  Entzündung  arterielle  BeschalFenheit  bei  ei- 
nem zum  entzündlichen  Zustande  geneigten  Indiv^i- 
duum,  so  ist  keine  Zeit  zu  versäumen,  de  antiphlogi- 
«tische  Methode  nach  allen  Dimensionen  aniiuwenden. 
Man  läfst  dem  Kranken  4  bis  6  ßlutigel  an  die  entzün- 
dete Vorhaut  setzen  ,  hierauf,  in  kurzen  Zwischenräu- 
men ♦  alle  Viertelstunden  einen  warmen  von  erwei- 
chenden Kräutern  (Spec.  emoll.')  mit  Milch  berei- 
teren Breiumschlag  auflegen.  Auch  lauwarme 
Fafsbäder,  das  wiederhohlte  Baden  des 
Glieds  in  lauwarmer  Milch  oder  lauwarmen 
Chamomillen  Wasser  ist  von  vorzüglichem  Nu- 
tzen. Bei  heftigen  Schmerzen  setzt  man  zu  je- 
nen Kräutern  noch  Herbä  Hyosciami.  Kalte  Um- 
schläge und  Umschläge  von  geistigen  Dingen,  als 
Campherspiritus,  Seifenspiritus,  von  Kalkwasser^,  sind 
hier  von  dem  entschiedensten  Nachtheile.  Innerlich 
gibt  man  dem  Kranken  JSitrum^  nebenbei,  wenn  die 
Schmerzen  sehr  stark  sind,  Opium.  In  dringenden  Fäl- 
len mufs  man  eine  Ader  öifnen  lassen. 

Diese  Behandlungsart  ist  durchaus  nothwendlg 
bei  dieser  Entzündungsform ,  und  man  würde  den 
Kranken  beträchtlichem  Nachtheil  aussetzen,  wenn 
man  aus  Furcht,  die  Theile  au  sehr  zu  erschlaffent  eine 
andere  Behandlung  einschlüge.  Einer  meiner  Freun- 
de, ein  junger  Mann  von  24  Jahren  und  lebhaften  san- 
guinischen Temperaments,  bekam  nach  einem  unreinen 
Cüitus  am  hintern  Theil  der  Vorhaut,  da  wo  dieselbe 
an  der  Krone  der  Eichel  angeheftet  ist,  einen  Schan- 
ker. Ohnerachtet  er  gleich  die  ersten  Tage  nachher 
eine  giofse  Unbehaglichkeit  und  Schmerz  an  der  lei- 
denden Stelle  fühlte,  so  heftete  er  doch  keine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  darauf,    sondern  bemühte  sich 
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Dt»!»  öfters  die  Vorhaut,  die  sich  nun  nicht  bequem 
mehr  über  die  Eichel  ziehen  lassen  wollte,  mit  Gewalt 
darüber  zu  ziehen,  und  auf  diese  Weise  die  Eichel 
bedeckt  zu  erhalfen.  Hierdurch  entzündete  sich  die 
Vorhaut,  schwoll  an,  und  eine  Phimose  ward  gebil- 
det. Diese  sollte  durch  kalte  Umschläge,  Kalkwässer, 
Campherspiritus,  Chinadecoct  zertheilt  werden.  Na- 
türlich vergebens,  ui>d  Röthe,  Schmerz,  Geschwulst, 
—  die  Entzündung  —  stiegen  aufs  höchste.  Zum  Glücke 
bekam  der  Kranke  eiiiigemal  Pollutionen,  womit  alle- 
mal eine  starke  Blutung,  :  wahrscheinlich  durch  Zerrei- 
Tsung  eines  BlutgefäfsfS  in  der  bei  der  Erection  det 
Gliedes  aufs  höchste  gespannten  Vorhaut,}  verbunden 
war.  Unter  diesen  Umständen  wurde  ich  um  Rath  ge- 
fragt. Ich  fand ,  dafs  die  Entzündung  sehr  hoch  ge- 
stiegen war,  und  drohte,  in  Brand  überzugehen.  In- 
swischen  gelang  es  doch  noch,  durch  Anwendung  war- 
mer, erweichender  Umschläge,  durch  Einspritzungen 
einer  passenden  Sublimatauflösung  zwischen  die  Ei- 
chel und  Vorhaut  und  durch  innerliche  Anwendung 
des  C  a  1  o  m  e  1  mit  Opium,  die  Zertheilung  au  be- 
wirken, und  den  Kranken  herzustellen.  — 

Bei  Anwendung  der  entzündungswidrigen  Metho- 
de hüte  man  sieb,  die  warmen  Breiumschläge  länger, 
als  es  nöthig  ist,  anzuwenden;  denn  die  Organisation 
der  Vorhaut  vertragt  es  nicht ,  dafs  sie  erschlafft  wer- 
de, wenu  bei  dem  gegenwärtigen  Krankheitszuatande 
sich  nicht  odematöse  Geschwülste  erzeugen  sollen. 

Neigt  sich  die  Entzündung  zur  nervösen  Form, 
ist  die  Röthe  flüchtig,  rothlaufartig ,  der  Kranke  sehr 
empfindlich ,  so  wende  man  zuerst  trockene  Umschlä- 
ge an.  Die  Kräuter,  woraus  dieselben  bestehen  müs- 
sen, sind  :  Herb.  Menth,  er isp.^  Menth.  Pip.^  Flor.  Sambuci} 
dazu  kann  man  noch  etwas  Campher,  und  bei  hef- 
tigen Schmerzen  Herb.  Hyosc.  setzen.  Diese  Kräuter 
werden  in  einem   Kräuterkissen  warm  umgeschlagen. 
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welches  so  oft,  als,  es  kalt  geworden,  von  neuem  er- 
wärmt wird  Hilft  dieses  nichts  ,  sind  die  Schmetzen 
des  Kranken  gleichbleibend  heftig,  so  köunen  die  er- 
wähnten Kräuter  mit  Semmelkrume  zum  Brei<>m- 
«chlage  gekocht  und  übergeschlagen  werden.  Innerlich 
gibt  man  dem  Kranken  C  a  m  p  h  e  r,  O  p  i  u  m  in  V  erbin- 
dung  der  nöihigen  Mittel.  ^ 

Anders  verhält  es  sich  in  Rücksicht  der  Behand- 
lung da,  wo  die  Entzündung  venöse  Form  angenom- 
men  hat,  wo  ßöthe  und  Schmerz  zwar  weniger  leb- 
haft, die  Geschwulst  aber  ilesto  stärker  ist.  Hier  sind 
warme  Breiumschläge  von  erweichenden  Kräutern  nicht 
allein  vgn  gar  keinem  Nutzen,  sondern  sie  sind  wirk- 
lich schädlich.  Dagegen  haben  B  ä  hu  n  g  e  n.  von  gei- 
stigen Flüssigkeiten,  als  Spirit.  vin.  camphor., 
von  Abkochungen  von  aromatischen  Kräutern 
mit  Wein  den  besten  Erfolg,  und  die  wäC&richte  Ge- 
echwulst,  wenn  sie  auch  in  noch  so  hohem  Grade 
gegenwärtig  war,  wird  dadurch  schnell  zum  Weichen 
gebracht. 

'  Das  bis  hieher  entwickelte  Heilverfahren  zweckte 

auf  Unterdrückung  der  Entzündung  der  Vorhaut  ab, 
und  machie  sonach  den  wesentlichsten  Theil  bei  der 
Cur  der  Phimose  aus.  Nicht  minder  wichtig  ist  derje» 
nige  Theii  der  Heilung,  welcher  die  Verhüumg  aller 
der  Zufälle  und  Erscheinungen  in  Anspruch  nimmr,  die 
aus  dem  Zustande  der  Phimose  entstehen  können.  Durch 
wiederhohlte  Einspritzungen;  zwischen  die  Eichel  und 
die  Vorhaut  suche  man  die  daselbst  behiidiichen  Se- 
creta  wegzuspülen  ,  weil  dieselben  sich  leicht  anhäu- 
fen, scharf  werden,  und  alsdann  durch  ihren  ßeiz  die 
Entzündung  von  innen  vermehren.  Dies  ist  bei  jed- 
'  weder  Phimose  zu  beobachten,  und  in  keiner  Ruck- 
ä' eicht  zu  vernachlässigen.  Zu  den  Einspritzungen  wählt 
man  am  besten  lauwarmen  AI  theen  -  oder  M  al  ven- 
a  b  e  u  d  oder  J  a  u  w  a  r  m  e  3  C  h  a  m  o  m  i  1 1  e  n  w  a  s  8  e  r, 
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auch  W  a  8  s  e  r  mit  Milch  vermischt.  Sind  die  Schmer- 
aen  sehr  heftig,  so  läfst  man  eine  Auflösung  von  Opium 
einspritzen.  Manche  bedienen  eich  einer  Auflösung 
des  BJeizuckers  mit   oder  ohne  Opium. 

Durch  das  Abspülen  der  zwischen  der  Vorhaut 
und  Eichel  angehäuften  Materien  wird  nicht  nur  die 
entzündungi|widrige  Methode  unterstützt,  —  indem 
sowohl  dem  Scharfwerden  und  schädlichen  Einwirlsen 
der  zwischen  jenen  Theilen  abgesonderten  Materien 
vorgebeugt,  als  auch  durch  die  lauwarmen  Kräuterauf- 
güsse selbst  unmittelbar  der  Entzündung  entgegenge- 
wirkt wird  —  sondern  es  wird  auch  durch  das  Ein- 
spritzen verhütet,  dafs  die  Vorhaut  nicht  an  einzel- 
nen Stellen  mit  der  Eichel  verwächst  i  und  deswegen 
ist  es  bei  vorhandenen  Geschwüren  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit. 

Die  Gegenwart  eines  oder  mehrerer  Schanker  gibt 
sich  gemeiniglich  auf  die. Art  zu  erkennen,  dafs  beim 
Einbringen  der  Röhre  von  der  Spritze ,  oder  der  Son- 
de, zwischen  die  Eichel  und  die  Vorhaut,  der  Kran- 
ke über  einen  durchdringenden  heftigen  Schmerz  klagt. 
In  diesem  Falle  bleib?  kein  Zweifel  übrig,  dafs  aii  je- 
ner Stelle  sich  ein  Schanker  befindet.  Dann  wird  es 
aber  nöthig,  den  Kranken  innerlich  ein  Mercurialmittel 
nehmen  zu  lassen  ,  und  die  einzuspritzende  Flüssig- 
keit mufs  eine  Auflösung  des  Aetzsteins  oder  des  Sub- 
limats enthalten.  Schon  das  einfache  Kalkwasser  ist 
hier  von  grofser  Wirksamkeit.  Die  Einspritzungen 
müssen  oft  wiederhohlt,  und  mit  einer  passenden 
Spritze  gemacht  werden,  deren  Röhre  lang,  etwas 
gekrümmt  und  sehr  dünn  ist.  Dabei  wende  aber 
der  Arzt  Vorsicht  an ,  dafs  er  dem  Kranken ,  welcher 
bei  jedesmaligem  Einspritzen  gewöhnlich  viel  Schmerz 
aussteht,  nicht  zuviel  und  unnöthigen  Schmerz  ver- 
ursache ,  allein  dabei  doch  die  Flüssigkeit  mit  einer 
gewissen  Gewalt  unter  die  Vorhaut  treibe,    wodurch 


437 

das    aus  dem    Schanker    eecernirte   Eiter   hinlänglich 
weggespült  wird. 

Sollte  trotz  aller  angewandten  Vorsicht,  und  den 
gemachten  Einspritzungen  ,  demohngeachtet  eine  Ver- 
wachsung an  einer  Stelle  zwischen  der  Vorhaut  und 
der  Eichel  entstanden  seyn ,  90  mufs  man  mit  dem 
Messer  die  Lostrennung  der  Vorhaut  unternehmen. 
Zu  dem  Ende  bringt  man  ein  mit  einem  Wachskööpf- 
chen  versehenes  Bistouri  zwischen  die  Vorhaut  und 
Eichel,  da  wo  die  Verwachsung  zu  vermuthen  ist,  und 
trennt  nach  den  Regeln  der  Kunst  die  angewachsene 
Voihaut  ab.  Hierbei  ist  aber  vorzüglich  darauf  zu  se- 
hen ,  dafs  die  äuföere  Haut  der  Eichel  nicht  ^verletzt 
werde. 

Gewöhnlich  bleiben  bei  Beobachtung  dieser  Vot- 
schrift kleine  Stückchen  der  Vorhaut  an  der  Eichel 
sitzen,  welche  manchmal  von  selbst  weggehen,  manch- 
mal sich  aber  entzünden ,  und  zu  kleinen  Knoten  an- 
schwellen; wogegen  Fomentationen  von  warmen  Cha^ 
momillenabsud  dienlich  sind. 

Sind  die  Schanker  unter  der  Eichel  so  beträcht- 
lich, dafs  man  durch  Einspritzungen  dem  schnellen 
Umsichgreifen  derselben  nicht  hinlänglich  vorzubeu- 
gen glaubt  —  oder  wird  die  vordere  Oeffimng  der 
Vorhaut  so  enge  ,  dafs  der  Kranke  den  Urin  entweder 
gar  nicht  mehr  oder>doch  nur  mit  der  äufsersten  Schwie- 
rigkeit lassen  kann  —  so  sieht  man  sich  genöthiget,  zur 
Operation  der  Phimose  zuschreiten.  Dieselbe 
wird  auf  folgende  Art  gemacht:  Ihr  fafstmitdem  Zeige- 
finger und  dem  Daumen  den  obern  und  vordem  Theil 
der  Vorhaut,  und  zieht  denselben  über  die  Eichel  nach 
vorn.  In  die  rechte  Hand  nehmt  ihr  das  zur  Opera- 
tion bestimmte  BistouTi.  Es  kann  dieses  entweder  da» 
gewöhnliche  Bistouri  cache ,  oder  das  Savigny'eche 
Fistelmesser,  oder  auch  ein  anderes  Bistouri  seyn, 
dessen   Spitze   mit   einem   Wachsknöpfchen  versehen 
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ist.  Dasselbe  fiihrt  ihr  durch  die  OeiFming  der  Vor- 
haut hinter  die  Krone  der  Eichel,  und  nachdem  die 
Vorhaut  soviel  wie  möglich  zuriick  ge^en  die  Scham- 
beine gezogen  worden ,  stofst  ihr  die  Spitxe  des  Mes- 
eers  in  der  Gegend  der  Eichelkrone  von  unten  nach 
oben  hindurch,  zieht  die  Schneidevon  hinten  nach 
vorn,  und  spaltet  hiermit  die  Vorhaut.  Wohl  steht 
dabei  zu  erwägen  ,  dafs  die  Vorhaut  vor  ihrem  Durch- 
echneiden  so  stark  wie  möglich  zurück  gegen  die 
Schambeine  gezogen  werde,  wenn  anders  der  Schnitt 
nicht  zn  grofs  werden  und  vielleicht  sich  über  den 
ganzen  Rücken  des  männlichen  Glieds  erstrecken  soll. 
Ferner:  soll  man  immer  das  Instrument,  womit  die 
Operation  unternommen  wird,  hinter  der  Krone  der 
Eichel  von  innen  nach  anfsen  durchstofsen,  und  so- 
nach die  Vorhaut  von  hinten  nach  vorn  durchschnei- 
den. Läfst  sich  wegen  zu  grofser  Enge  das  Messer 
nicht  zwischen  die  Vorhaut  und  die  Eichel  einbrin- 
gen, 60  ist  vorher  ein  kleiner  Schnitt  in  die  Vorhaut 
zumachen,  und  damit  dieselbe  zu  erweitern;  auch 
könnt  ihr  nach  Art  der  Beschneidung  ein  Stück  von 
der  verengten  Vorhaut  mit  dem  Messer  hinwegneh- 
men. Finden  sich  nach  vollbrachter  Operation  Ver- 
wachsungen der  Vorbaut  mit  der  Eichel,  so  mufs  das 
Lostrennen  derselben  auf  die  beschriebene  Art  unter- 
nommen werden.  Ist  die  Vorhaut  im  ganzen  Umfange 
mit  der  Eichel  verwachsen,  so  dafs  auf  keine  Weise 
ein  Instrument  eingebracht,  und  sie  auf  die  gewöhn- 
liche Art  durchschnitten  werden  kann ,  so  schneide 
man  sie  behutsam  von  aufsen  nach  innen  ein.  Die 
weitere  Behandlung  dieses  Falls  lehrt  die  Chirurgie.  «) 

Immer  nur  selten  und  im  aufsersten  Nothfalle  sollt 
ihr  bei  der  venerischen  Phimose  die  Operation  dersel- 
ben ergreifen.    Niemals  geht  diese  ohne  beträchtlichen 

«)    Richter  Aiifanga^iiindo  der  Chirurgie.  6.  B.S,  196, 
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Schmerz  vor  sich,  weil  die  Vorhaut  stark  geschwol- 
len, entzündet  und  länger  als  gewöhnÜch  ist;  auch 
wird  leicht ,  besonders  wenn  Schanker  gegenwärtig 
«lind ,  die  frische  Wunde  in  einen  Schanker  verwan- 
delt, wodurch  allgemeine  Ansteckung  erfolgen  kann. 
Zuweilen  vermehrt  sich  nach  der  Operation  die  Ent- 
zündung in  bedeutendem  Grade  und  es  entstehen  hier- 
aus allerlei  übele  Zufälle;  manchmal  erfolgen  Blutun- 
gen, die  ^ich -schwer  stillen  lassen.  —  Diese  und 
noch  mehrere  Nachtheile  sind  immer  bei  der  Opera» 
tion  der  Phimose  zu  fürchten. 

So  lange  daher  die  nöthigen  Einspritzungen  ge- 
macht werden  können,  so  lange  der  Kranke  den  U-in 
lassen »  und  das  Eiter  ausfliefsen  kann .  stehe  man  von 
der  Operation  ab.  Viele  glauben,  nach  dem' Aufschnei- 
den der  Vorhaut  .die  Mittel  näher  und  bestimmter  zu 
den  auf  der  Eichel  sitzenden  Schankern  bringen  zu 
können,  und  dadurch  dem  Umsichgreifen  derselben 
und  der  Zerstörung  der  Eichel  desto  geschwinder 
Einhalt  zu  thun.  Allein  das  blofse  Einspritzen  der 
nöthigen  Mittel  ist  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  al- 
lein schon  hinreichend;  aufserdem  verschafft  auch 
das  Aufschneiden  der  Vorhaut  gar  keinen  nähern  Zu- 
tritt ,  oder  eiae  bestimmtere  Application  der  Mittel  auf 
die  leidenden  Stellen  der  Eichel»  weil  meistentheils  die 
Geschwulst  der  Vorhaut  und  die  grofse  Empfindlich- 
keit derselben  alles  Aufheben  und  Zurückschlagen  von 
selbst  verbietet. 

Man  hat  vorgeschlagen,  a)  im  Falle ,  dafs  die  in- 
nere Fläche  der  Vorhaut  blofs  geschwollen  und  veren- 
gert ,  die  äufsere  aber  von  der  Entzündung  frei  geblie- 
ben ist,  blofs  die  innere  Lamelle  dieser  Haut  zu  durch- 
schneiden und  die  äufsere  unversehrt  zu  lassen ;    so 

a)    Woodcockim  dem  phys.  niedicin.  Journal.    Leip- 
zig JSoi.  Mai  S.  581. 
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liefse  eich  die  Kranl'iheit  schnell  heben  ,  ohne  dafs  ei- 
ne unangenehme  und  entstellende  Warbe  auf  der  äu- 
fsern  Haut  des  Glieds  nachfolge.  Allein  bei  jeder  be- 
trächüichen  Phimose  ist  nicht  aHein  die  innere,  sondern 
auch  die  äufsere  Lamelle  der  Vorhaut  entzündet,  und 
bei  einer  weniger  heftigen  Entzündung,  wo  blofs  die 
innere  Lamelle  leidet»  ist  die  Operation  gar  nicht  in- 
dicirt,  weil  dieser  Krankheitszustand  leicht  durch  an- 
dere Mittel  gehoben  werden  kann. 

Eine  der  hartnackigsten  und  bösartigsten  Phimo- 
sen ist  es,  wenn  die  Schanker  nicht  allein  unter  der 
Vorhaut,  sondern  besonders  an  dem  äufsern  und  vor- 
dem Rand  um  die  vordere  OefFnung  derselben  herum 
ihren  Sitz  haben.  Auch  hier  ist  es  nöthig  ,  wenn  die 
Entzündung  von  Bedeutung  ist  und  eine  gewisse  Form 
angenommen  hat,  dafs  dieselbe  richtig  behandelt  und 
gehoben  werde  ,  worauf  die  besondere  örtliche  Be- 
handlung der  Schanker  mit  den  nöthigen  Quecksilber- 
mitteln vorzunehmen  ist.  Wegen  der  zum  Theil  un- 
ter der  Vorhaut  sitzenden  Schanker  darf  man  auch 
hier  die  Einspritzungen  nicht  vergessen.  Oft  wird  je- 
doch trotz  der  sorgfältigsten  Behandlung  die  Operation 
nöihig. 

Bei  jeder  Phimose,  wo  Schanker  oder  andere  Sym- 
ptome der  venerischen  Krankheit  gegenwärtig  sind, 
versteht  es  sich  von  selbst ,  dafs  der  innerliche  Ge- 
brauch des  Mercurs  nicht  verabsäumt  werden  darf, 
wenn  anders  die  Grundkrankheit  sich  nicht  vergröfsern 
und  allgemeiner  werden  soll. 

Manchmal  bleibt  nach  Verminderung  und  Weg- 
gange der  äufsern  Entzündung  der  Vorhaut  ein  harter 
Ring  um  die  äufsere  Oeffnung  derselben  zurück.  Hier 
ist  die  beste  und  geschwindeste  Hülfe,  denselben  durch 
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die  Beschneidung  hinwegzanehmen  ,  nur  muFs  vorher 
die  Lustseuche  ganz  aus  dem  Körper  ausgerottet  wor- 
den seyn.  Gegen  einzelne  VeThärtung.en  dient  das 
Ei  treiben  von  Mercnrialsaibe  (Unguent.  neapolit.),  auch 
Dämpfe  von  Essig  und  Wasser,  welche  an  den  leiden- 
den Theil  geleitet  werden. 

Bei  jeder  Phimosis  mufs  der  Kranl?e ,  sobald  als 
die  Entzündung  sich  g.  legt  hat  und  Schmerz  und  Span- 
nung vorüber  sind ,  suchen ,  die  Vorhaut  nach  und 
nach  über  die  Eichel  zu  ziehen,  und  durch  öfteres 
Hin-  und  Herschieben  dieselbe  daran  zu  gewöhnen,  weil 
sonst  gar  zu  leicht  eine  Härte  und  zu  grofse  Enge  in 
derselben  zurückbleibt.  Es  versteht  sich  übrigens  von 
selbst,  dafs  er  hierbei  keine  Gewalt  anwenden,  son- 
dern nur  alles  nach  und  nach  versuchen  darf.  Will 
die  Härte  nach  Weggang  der  Entzündung  nicht  nach- 
lassen ,  haben  sich  Callositäten  in  der  Vorhaut  gebil- 
det, so  bleibt  kein  anderes  Mittet  übrig,  als  dafs  man 
diese  Haut  durch  Prefs  schwamm  (Spongia  cerata), 
welchen  man  zwischen  die  Eichel  und  die  verengerte 
Vorhaut  schiebt,  zu  erweitern  sucht.  Sehr  oft  ist  die- 
ses Mittel  von  erwünschtem  Erfolge,  und  man  uitogeht 
damit  die  Operation  a). 

Ein  sehr  übeler  Zufall  ist  es,  wenn  bei  einem  ho- 
hen Grade  von  Entzündung,  oder  mit  plötzlichem 
Ueberhandnehmen  derselben ,  sich  gelbe  und  braune 
Flecken  zeigen.  Es  ist  dies  ein  Zeichen  des  heran- 
nahenden Brandes  ,  der  so  schnell  wie  möglich  unter- 
drückt werden  mufs.  Kalte  Umschläge  von  einem  sa- 
turirten  Decocte    der    China-   oder  Eichenrinde 


fl)    Vergl.  IVIonteggia  prakt.  ^Abhandl.   über    d.  >ener. 
Krankh.  S.  59.  aeq. 
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mit  Ebullitionen  von  Arnicablüthen  tind  Zusätzen 
ron  Rheinwein,  abv^echeelnd  mit  Camp  her  und 
Lavendelgeist  fortgesetzt,  leichtes  Scarificiren  der 
brandichten  Stellen,  (um  den  ausgetretenen  Feuchtigkei- 
ten Ausflufs  zu  verschaffen,)  der  innerliche  Gebrauch  des 
Camphers,  der  C  binar  in  de,  des  Opiu  ms  sind 
erforderlich ,  um  dem  weitern  Fortschreilen  Einhalt  zu 
thun.  Die  übrige  Behandlung  dieses  Zuatandes  lehrt 
die  Chirurgie. 

Aufser  den  erwähnten  Zufällen,  die  sich  bei  einer 
Phimosis  einfinden  können,  —  wenn  die  Umstände  un- 
günstig, wenn  sie  vernachlässiget,  oder  mit  unpassen- 
den Mitteln  behandelt  wird  —  hat  man  beobachtet,  a) 
dafs  nach  und  nach  durch  Vernachlässigung  dieser 
Krankheit  die  ganze  Vorhaut  und  Eichel  in  eine  schwam- 
michte  Masse  verwandelt  wurden.  Die  Eichel  hatte 
die  Gröfse  eines  liinderkopfs ,  wurde  schwammicht, 
durchiöchert,  und  der  Urin  drang  aus  mehrern  OeiF- 
nungen  hervor. 

In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  besteht  die  Hülfe, 
welche  der  Kranke  bekommen  kann,  in  Wegnahme 
des  monströsen  Theils ,  und  partieller  oder  completer 
Amputation  des  Penis. 


B,     P  araphimosis, 

Paräphimosis    ((pifj.og  und   iraßo)    heifst   der  Zu- 
stand, wo  die  Vorhaut  zusammenschnürend  sich  hinter 


0    Hecker  a.  a.  O.  S.  aSS- 


die  Eichel  gelegt  hat,   und  über  dieselbe  nicht  hervor» 
gezogen  werden  kann  «). 

Sonach  ist  diese  Kranliheit  gewisBermafsen  als 
der  entgegengesetate  Zustand  von  der  Phimosis  anzu- 
sehen. 

Das  Wesen  der  Kranl?heit  besteht  theils  in  Krampf, 
theils  in  Entzündung  der  Vorhaut.  Gewöhnlich  geht 
der  erste  Zusiand  in  den  zweiten  über.  Diejenigen 
Personen,  welche  von  Natur  eine  enge  Vorhaut  ha- 
T)en ,  sind  vorzüglich  dieser  Krankheit  auggesetzt ; 
hierin  Hegt  die  nöihige  Disposition  dazu.  Den  Aus- 
bruch des  Uebels  kann  alles  das  befördern,  was  ver- 
mögend ist,  die  Eichel  in  bedeutendem  Grade  aufschwel- 
len zu  machen.  Daher  wird  so  häufig  beim  veneri- 
schen Tripper  die  Geschwulst  der  Eichel  veranlassen- 
de Ursache. 

Immer  bleibt  diese  Krankheit  gefahrvoll  und  er- 
fordert schnelle  Hülfe.  Leicht  kann  durch  die  heftige 
Zusammenschnürung  die  Eichel  von  Brand  ergriffen 
werden  und  absterben.  Die  Heilung  besteht  darin, 
dafs  die  Einschnürung  so  schnell  wie  möglich  geho- 
ben wird.  Dies  kann  aber  auf  zweierlei  Wege  gesche-  ^ 
hen.  Entweder  man  wendet  innerlich  und  äufserlich 
Mittel  an,  welche  die  Entzündung  vermindern,  wo- 
von die  Geschwulst  der  Eichel  und  der  sie  einschnü- 
renden Vorhaut  abhängt;  so  dafs  man  nach  Abnahme 
der  Geschwulst  die  Vorhaut  ohne  viel  Gewalt  über  die 
Eichel  ziehen  kann;  oder  man  spaltet  die  einschnü^ 
rende  Vorhaut.  Jedesmal  versuche  man  zuerst  den  ersten 
Weg,  und  bemühe  sich,  durch  Verminderung  der  Ent- 
zündung und  Wegnahme  der  Geschwulst  der  Eichel 

h)     S.  Martens  icon.  m.  v.   Tab.  IIL 
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ohne  Schnitt  die  Einschnürung  zu  heben.  Deewegen 
sollr  ihr  auf  die  einschnürende  Vorhaut  einen  war- 
men Breiumschlag  von  erweichenden  Kräutern 
mit  Opium  oder  Bilsenkraut  legen,  oder  Bä- 
hungen von  wafmen  Chamomillenwässer,  welchem 
Bleiessig  und  Opium  zugesetzt  worden,  machen 
lassen;  dabei  habt  ihr  aber  darauf  zu  sehen,  dafs nichts 
davon  die  angeschwollene  Eichel  berühre.  Bei  sehr 
starker  Entzündung  wird  das  Ansetzen  einiger  Bluti- 
gel an  die  entzündete  Vorhaut  erforderlich.  Hat  sich 
nach  dieser  Behandlung ,  welche  gegen  2  bis  3  Stun- 
den fortgesetzt  worden,  Entzündung  und  Krampf  ge- 
mindert, so  lasse  man  die  aufgeschwollene  Eichel  in 
kaltes  Wasser,  Schnee  oder  Eis  stecken,  oder  die 
Schmuckerschen  kalten  Fomentationen  auflegen.  Hier- 
durch nimmt  die  Geschwulst  schnell  ab,  und  man  kann 
versuchen,  die  Vorhaut  über  die  Eichel  herüber  zu  zie- 
hen, welches  meistentheils  auch  gelingt.  Das  blo- 
fse  Umschlagen  von  kaltem  Wasser,  oder  das  Baden 
der  Eichel  in  kaltem  Wasser ,  das  Bedecken  dersel- 
ben mit  Schnee,  Eis,  welches  man  zur  Cur  der  Pa- 
raphimosis  vorgeschlagen  hat,  wirkt  immer  nur  einsei- 
tig ;  es  hebt  zwar  zum  Theil  die  Geschwulst  der  Ei- 
chel, aber  nicht  die  Entzündung  und  den  Ki-ampf,  und 
folglich  auch  nicht  die  Zusammenschnürnng.  Daher 
lasse  man  demselben  jedesmal  die  erwähnten  warmen 
Breiumschläge  vorausgehen.  Der  Einwand ,  als  könn- 
te bei  einem  vorhandenen  Tripper  der  Ausflufs  durch 
die  Kälte  unterdrückt  werden  ,  findet  hier  um  deswil- 
len nicht  statt ,  weil  die  Gefahr ,  welcher  der  Kranke 
ausgesetzt  ist,  zu  bedeutend  und  die  Krankheit  zu 
dringend  ist,  als  dafs  man  nicht  alles  versuchen  müfs- 
te  ,  um  dieselbe  so  schnell  wie  möglich  zu  heben,  lie- 
ber dies  kann  man ,  wenn  der  Tripperausflufs  unter- 
drückt worden  wäre,   schnell  aur  Wiederherstellung 
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desselben  schreiten,    so  dafs  der  Kranke  gegen  jeden 
Nachtheil  gesichert  bleibt. 

Will  der  Arzt  das  Herüberziehen  der  Vorhaut  über 
die  Eichel  unternehmen  .  so  drückt  er  mit  der  einen 
Hand  die  Eichel  von  beiden  Seiten  gelind  zusammen, 
und  sucht  dieselbe  in  etwas  nach  hinten  zu  schieben, 
während  dem  er  mit  der  andern  die  Vorhaut  fafst,  und 
dieselbe  über  die  Eichel  zu  ziehen  strebt.  Zuweilen 
muCs  er  hier  etwas  gewaltsam  verfahren,  auch  wohl 
ein  Tuch  zu  Hülfe  nehmen,  womit  er  die  Vorhaut  an- 
fafst ,  um  nicht  mit  der  biofsen  Hand  auszugleiten. 

Sind  alle  Mittel  vergeblich  angewendet  worden, 
oder  wird  der  Arzt  zu  spät  gerufen ,  um  von  den  an- 
geführten Mitteln  Wirkung  erwarten  zu  können  ♦  so 
bleibt  die  sicherste  Maafsregel,  so  schnell  wie  möglich 
zur  Operation  zu  schreiten. 

Diese  wird  am  füglichsten  folgendergestalt  ge» 
macht:  Ihr  fafst  die  Vorhaut  nahe  an  der  Stelle,  wo 
die  gröfste  Einschnürung  befindlich  ist,  hebt  sie  in 
eine  Falte  in  die  Höhe,  und  macht  einen  Einschnitt, 
In  diesen  Einschnitt  wird  eine  dünne  Hohlsonde  mit 
einer  stumpfen  aber  stark  gebogenen  Spitze  gebracht, 
und  unter  die  einschnürende  Stelle  geschoben,  so  dafs 
die  Spitze  der  Sonde  etwas  diesseits  der  Einschnürung 
hervorragt.  Auf  dieser  Hohlsonde  schneidet  ihr  in  ei- 
nem Zuge  die  gespannte  Haut  der  Vorhaut,  welche  die 
Einschnürung  bewirkt ,  durch. 

Nach  geschehener  Operation  lassen  die  Zufälle  so- 
gleich nach ,  und  man  wird  nicht  nörhig  haben ,  die 
angefangenen  Bähungen  lange  noch  fortzusetzen ,  oder 
erst  noch  lange  anzuwenden.  So  wie  die  Geschwulst 
der  Eichel  hinlänglich  nachgelassen  hat,   eo  geht  die 
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Vorhaut  von  selbst  herüber.  Es  ist  immer  besser,  wenn 
man  die  Vorhaut  nach  der  Operation  sich  selbst  über- 
läfst,  als  wenn  man  dieselbe  sogleich  mit  Gewalt  über 
die  Eichel  zu  ziehen  sucht.  Denn  da  die  Vorhaut  ge- 
meiniglich sehr  entzündet,  hart  und  durch  die  Ein- 
schnürung angeschwollen  ist,  so  bleiben  alle  Versuche, 
dieselbe  nach  der  Operation  über  die  Eichel  hervorzu- 
ziehen fruchtlos,  und  machen  dem  Kranken  vergebli- 
che Schmerzen.  Ueberdiefs  ist  es  ganz  unnöthig»  weil 
die  Einschnürung  und  die  dringenden  Symptome  nun- 
mehr beseitiget  sind. 


Krankheiten  der  Harnröhre, 


als 


Symptom  und  Folgen  der  venerischen  Krankheit, 


Krankheiten  der   Harnröhre, 

als     Symptom    und    Folgen    der     venerischen     Krankheit. 


Als  Folgen^  seltner  als  Symptom,  der  venerischen 
Krankheit  sind  mehrere  ß.rankheiten  der  Harnröhre 
zu  bemerken ,  wodurch  des  Urins  Äbflufs  nicht  allein 
erricbwert  und  schmerzhaft,  sondern  i|i  manchen 
Fällen   auch  unmöglich  wird. 

Von  der  Strangurie  und  Ischurie  als  Symptomen 
des  Trippers,  producirt  durch  Entaündung  und  Krampf, 
war  oben  beim  Tripper  die  Rede;  hier  ist  nur  von  den- 
ficiben  za  verhandein ,  insofern  sie  als  üeberbleibsel 
der  dagewesenen  Lusiseuche  existiren. 

Beide  Symptome  können  aus  folgenden  die  Harn- 
röhre interessirenden  Krankheiten  ihren  Ursprung 
nehmen : 

A.  Aus  einem  Geschwüre. 

ß.  Aus  inneren  Verengerungen  der  Harnröhre,  die 
entweder  durch  Verdickung  der  Wände  dieses  Organs, 
oder  durch  hervorgewachsene  warzenähnliche,  fiei- 
icbichte  Auswüchse  entstanden  sind. 

C.  Aus  dem  Verschliefsen  der  Harnröhre  von  au- 
fsen,    bewirkt  durch   die    aufgeschwollene   Prostata. 

Diese  verschiedenen  Krankheiten  kommen  theils 
einzeln,  theils  mit  einander  verbunden  vor. 

A.  Geschwür  in  der  Harnröhre.  Dieses  er- 
folgt zuweilen  nach  vorhergegangener  heftiger  Entzün- 
dung beim  Ti;ipper,  wenn  dieselbe  durch  ungünsiige 
Umstände,  zi  ß.  fehlerhatte  Behandlung,  sich  zu  vergrö» 
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fsern  Gelegenheit  gefunden  hat.  In  diesem  Falle  ist 
die  Erlienatnifs  desselben  folgende:  der  Kranfee  hat 
vorher  den  Tripper  gehabt,  welcher  länger  dauerte  und 
heftiger  als  gewöhalich  war.  In  dem  Tripperausflusse 
»eigten  sich  häufig  EiuLStreifen,  der  Schmerz  in  der 
Harnröhre  beim  ürinlassen  war  nicht  nur  in  der  Ge- 
gend der  Fossa  navicularis  vorzüglich  stark ,  sondern  er 
aog  sich  weiter  nach  hinten ,  und  schien  sich  in  dios 
hintere  Gegend  derselben  zu  verlieren,  wo  noch  im- 
merfort beim  Uriniren  sich  ein  bleibender  Schmerz  äu- 
fsert.  Man  kann  sich  deutlich  hiervon  überzeugen,  wenn 
man,  während  dafs  der  Kranke  den  Urin  läfst,  die 
Harnrohre  von  vorn  nach  hinten  absetzend  zusammen» 
drückt;  auch  bei  Erectionen  ist  an  jener  Stelle  ein 
stechender  Schmerz  fühlbar.  Neben  diesen  Erschei- 
nungen zeigt  sich  immer  noch  ein  Ausflufs ,  aber  meh- 
rentheils  so  äufserst  sparsam  und  gering,  dafs  er  nur 
als  ein  oder  mehrere  Tropfen  einer  gelblich  weifsen 
Materie  erscheint,  die  man  entweder  auf  dem  Urin 
schwimmend  ,  oder  nach  v^iederhohlten  Streichen 
der  Harnröhre  von  hinten  nach  vorn  in  der  Mündung 
derselben  entdeckt.  Die  gröfsere  oder  geringere  Men- 
ge dieses  Ausflusses  hängt  immer  von  dem  gröfsern  oder 
kleinern  Umfange  des  Geschwürs  ab.  Oft  ist  dasselbe 
«ehr  klein  und  der  Ausfiofs  so  wenig,  dafs  man  durch 
blofses  Streichen  der  FlarnrÖhre  nichts  herausbringt, 
auch  nicht  leicht  im  Urin  etwas  entdeckt.  In  diesem 
Falle  mufs  man  ein  Bougie  einbringen  bis  über  die ' 
Stelle,  wo  das  Geschwür  zu  sitzen  scheint,  und  zu- 
eehen,  ob  nach  dem  Hervorziehen  des  Bougies  an  dem- 
selben etwas  Eiter  haftet. 

Wenn  das  Geschwür  blofs  oberflächlich  existirt, 
so  bleibt  es  bei  den  angegebene?}  Beschwerden  ,  sind  ^ 
aber  bereits  die  Kä^te  der  Harnröhre  von  demselben 
angegriffen,  und  ihre  Substanz  zerstört,  so  dringt  der 
Urin  in  daß  benachbarte  Zellgewebe,  bringt  Entzün- 
dung hervor,  und  erregt  leicht  Hürnfisteln. 


j 


451 

Ein  solches  Geschwür  in  der  Urethra  kann  vene- 
rischer Natur  seyn  ,  und  auch  Dicht  seyn.  Hierüber 
hönnen  die  begleitenden  Umstände  dem. Arzte  allein 
Aufschlnis  ertheilen.  Die  Gewifsheit,  dafs  der  vor- 
hergegan{:[ene  Tripper  venerisch  war,-  macht  es  zwar 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  zurückg^'bliebene  Ge- 
schwür dieselbe  Natur  besitzt ;  allein  es  schliefst  damit 
doch  nicht  die  Mögiirbkeit  aus,  dafs  dasselbe  unter  je- 
nen Umständen  auch  ohne  jenen  specifischen  Charak- 
ter existireo  könne.  Arigenommen,  das  Geschwür  wä- 
re durch  irgend  eine  accidentelle  Ursache,  z.  B.  durch 
ungeschickte  Anwendung  des  Katheters,  eines  Bougies 
entstanden,  und  befände  sich  an  einem  Orte,  wo  es 
wenig  oder  gar  nicht  der  Berührung  des  giftigen  Trip- 
perschleimö  ausgesetzt  wäre,  und  also  auch  nichts  da- 
von absorbirte  ;  so  könnte  es  allerdings  ohne  veneri- 
schen Charakter  foridauren,  —  vorausgesetzt,  dafs  das 
venerische  Leiden,  neben  welchem  es  ausbrach,  biofs 
örtlich  war,  und  als  solches  gehoben  wurde. 

Man  erkennt  den  venerischen  Charakter  aus  der 
Gegenwart  dieses  oder  jenes  Symptoms  der  Lustsenche, 
welches  entweder  schon  daist,  oder  sich  doch  bald 
einfindet;  den  nicht  venerischen  Charakter  aber  aus 
der  langen  Dauer  der  Krankheit ,  ohne  dafs  sich  dabei 
eine  der  Lustseuche  eigenthümliclle  Erscheinung  ein- 
gestellt, haue. 

Als'  eiuFernts  oder  Gelegenheitsursache  des  Ge- 
schwürs sind  zu  nennen :  heftige  Entzündung  der 
Harnröhre,  mechanische  Verletzungen,  der  unvor- 
sichtige Gebrauch  einer  mit  einer  spitzen  Röhre  ver- 
gebenen Spritze  ,  eines  zu  heftig  reizenden  Eougies, 
u.  s.  w. 

Die  Heilung  richtet  sich  nach  dem  Charakter  des 
Geschwürs.  Ist  dasselbe  für  venerisch  zu  halten  ,  so 
dient  dem  Kranken  nach  den  beim  venerischen  Ge- 
«cliwüre  angegebenen  Grundsätzen  der  iiinerliche  Ge- 
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brauch  des  Calomel,  des  Merc.  nitrosus.  Oertlich  sind 
allein  Boogies  nach  den  angegebenen  Regeln  anzuwen- 
den. Dieselben  bestehen  am  fiiglichsten  hier  aus  Emjjl. 
mercuriaU.  Aufserdem  können  die  von  Heck  er  vor- 
geschlagenen auflöslichen  Bougies,  die  zuerst  das  fixe 
Aleali,  dann  aber  den  ätzenden  Sublimat  zur  Basis  ent- 
halten, angewendet  werden.  Befindet  sich  das  Geschwür 
so  weit  vorn,  dafs  es  mit  der  Spitze  oder  einem  Pinsel 
erreicht  werden  kann,  so  hat  man  die  genannten  Mittel 
durch  Einspritzen  und  Einstreichen  anzuwenden.  Ist 
das  Geschwür  nicht  venerisch,  so  sind  die  Bougies, 
die  auch  hier  die  beinahe  einzigen  örtlich  anwendbaren 
Mittel  bleiben,  von  Empl  all.  coct.,  oder  einem  andern 
Bleimittel  zu  wählen.  Oft  hält  es  sehr  schwer,  ein  Gq- 
schwur  der  Harnröhre  zur  Heilung  zu  bringen ,  beson- 
ders wenn  der  Kranke  sich  öftern  Diätfehlern  aussetzt, 
wodurch  der  Urin  schärfer  als  gewöhnlich  wird»  Durch 
das  Öftere  Berühren  der  wunden  Stellen  vom  Urin 
werden  dieselben  gereizt,  die  Entzündung  vergröfsert, 
und  sonach  auch  die  Eiterung  als  das  Wesen  der 
Krankheit. 

B.  Verengerungen  der  Harnröhre.  Dieje- 
nige Verengerung,  welche  durch  Verdickung  der  Wände 
oder  Häute  derselben  entsteht,  erfolgt  zuweilen  nach 
dem  Tripper,  (wäre  es  auch  lange  nachher,)  wenn  die 
Entzündung  sehr  heftig  war,  und  derselben  auf  keine 
passende  Art  entgegnet  werde.  Die  Verengerung  be- 
trifft entweder  nur  eine  Stelle  der  Urethra,  oder  meh- 
rere;«) und  meistentheils  findet  man  sie  in  der  Gegend 
des  Bulbus. 

Die  Diagnose  dieses  Zustandee  ist  folgende:  Der 
Kranke  mufs  viel  Mühe  anwenden,  um  den  Urin  in 
Flufs  zu  bringen.  Der  Strahl  des  Urins  ist  sehr  dünn, 
dabei  nach  einer    Seite  gekehrt,    auch  wohl  in  zwei 

ß)   Hunter  hat    sechs    Stiicturen   auf   einmal   gefunden. 
S.  dessen  Abhand.  S,  193. 
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Strahle  getbeilt,  wenn  mehrere  Verengerungen  zu  glei- 
cher Zeit  vorhanden  sind.  Wenn  man  ein  Bougie  ein- 
bringt, 80  mufs  man  an  dem  Orte,  wo  die  Verengte- 
rung  sich  befindet,  gröfsere  Mühe  anwenden,  um  es 
fortzuführen;  auch  beim  Zurückziehen  desselben  wird 
man  ein  gewisse«?  Hindernifs  Wahrnehmen,  welche» 
in  der  Harnröhre  liegt.  Gewöhnlich  ist  bei  einer  sol- 
chen Verengerung,  wenn  sie  einige  Zeit  gedauert  hat, 
zugleich  noch  ein  Geschwür  vorhanden,  weil  der  Urin 
an  der  verengerten  Stelle  mehr  oder  weniger  stockt, 
hierdurch  Excoriationen  hervorbringt,  die  durch  den 
fortgesetzten  Reiz  desselben  bald  zu  einem  Geschwü- 
re werden.  Von  der  Gegenwart  einer  Excoriation  gibt 
ebenfalls  das  eingebrachte  Bougie,  an  welches  sich 
Eiter  anhängt ,  Aufschiufs.  Ist  der  Kranke  aufmerk- 
sam, so  wird  er  wahrnehmen,  dafs  vom  ersten  Anfange 
an  der  Urin  in  immer  dünnerem  Strahle  zu  fliefsen  an- 
fängt ,  und  nach  einer  Seite  hin  gerichtet  ist.  Dabei 
bedarf  es  einer  gröfsern  Anstrengung,  um  den  Urin 
55Um  Flyfs  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten,  üebrigens 
ist  zu  manchen  Zeilen  und  bei  gewissen  körperlichen 
Zuständen  das  Uebel  gröfser  und  lästiger  als  zu  andern, 
z.  E.  im  Winter,  bei  nasser  Witterung,  Erhitzungen, 
Diätfehlern,  u   s.w. 

Je  mehr  die  Verengerung  zunimmt,  desto  mehr 
steigt  die  Beschwerde  beim  ürinlassen^,  und  es  hört 
endlich  aller  Ausflufs  auf,  wenn  das  Uebel  seinen  hoch 
8ten  Grad  erreicht  hat.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
der  Urin  vor  der  verengerten  Stelle  stehen,  und  dehnt 
die  Harnröhre  aus.  Aeufserlich^wird  eine  rothe  harte 
Geschwulst  bemerkbar ,  die  Anfangs  die  Gröfse  einer 
Haselnufs  hat ,  nach  und  nach  aber  so  grofs  wie  ein 
Hühnerei  werden  kann.  Diese  Geschv^ulst  erscheint 
als  ein  sich  bildender  Abscefs,  der  sich  überlassen 
aufbricht,  wodurch  es  geschieht,  dafs  der  Urin  in  das 
^  über  dem  Perineum  liegende  Zellgewebe  dringt.  Fisteln 
^i  des  Mittelfleisches  sind  eine  Folge  dieses  übelnAusgangs' 
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Dieselben  Zufälle  manifestlren  sich,  wenn  eine  x 
in  der  Urethra  hervorgewachsene  Warze  oder 
Fleischgewächis  die  Ursache  der  Veretopfung  ist. 
Dies  wird  wahrscheinlich,  wenn  man  erfährt,  dafs 
sder  Kranke  von  Natur  sehr  zur  Hervorbringung  von 
Warzen  geneigt  ist.  Zuweilen  Jäfst  sich  von  aufseu 
der  inwendig  hervorgew^achsene  Körper  fühlen. 

Man  hat  darüber  gestritten,  ob  War  z  en,  Fl  eisch- 
g  e  Vv'  ä  c  h  s  e,  C  a  r  T  u  n  k  e  1  n  in  der  Harnröhre  hervor- 
wachsen und  Yererigerungen  derselben  hervorbringen 
könnten.  Mehrere  haben  die  Existenz  derselben  ge» 
läugnet,  Viele  hingegen  dieselbe  angenommen  und 
durch  Zergliederungen  bewiesen.  Zu  den  erstem  ge> 
hört  Anton.  Benevolus,  Saviard.Girtanner, — 
zu  den  zweiten  FranciscusDiaz,  Mooney,  Adam 
Gensei,  Schaarschmidt,  Heu  ermann,  Bell, 
B  a  i  11  i  e ,  S  ö  m  m  e  r  i  n  g. 

Das  Resultat  ist ,  dafs  solche  Auswüchse  aller- 
dings statt  finden,  und  den  Uringang  zum  Theil  ver- 
engern können ;  allein  dafs  sie  bei  weitem  seltener  als 
Verdickung  der  Wände  und  davon  abhängende  Ver- 
engerung der  Urethra  vorkommen.  Aufser  den  Car- 
Tiinkeki  hat  man  zuweilen  Fäden,  queerlaufende  Bän- 
der in  der  Harnröhre  gefunden. 

Bei  der  Hellung  der  Verengerung  der  Harnröhre 
und  der  daraus  entstandenen  Harnverhaltung  kommt 
es  darauf  an,  ob  die  Krankheit  sich  in  dem  Grade  aus- 
gebildet hat,  dafs  aiier  ürinflufs  aufhört,  und  eine 
gänzliche  Harnverhaltung  existirt;  oder  ob  diebelbe 
nur  erst  biö  dahin  gekommen  ist,  dafs  der  Kranke  den 
Urin  zwar  nicht  ohne  Mühe  und  Beschwerde ,  inzwi- 
schen doch  noch  lassen  kann. 

I.  Im  ersten  Falle  ist  schnelle  Hülfe  nöthig,  wenn 
der  Kranke  nicht  sehr  Übeln  Zufällen  ausgesetat  wer- 


den  soll,  und  der  Arzt  hat  daher  alles  anzuwenden,  nm 
denAbflufs  des  Urins  zu  Stande  au  bringen. 

Vor  allen  Dingen  mufs  er  suchen  Gewifsheit  zu  er- 
haUen,  ob  die  ürinverhaltung  auch  vvirhlich  aus  einem 
organiechen  Feiiler  der  Urethra  entstanden,  und  ob  die- 
selbe nicht  etwa  durch  Krampf  und  Entzündung  her- 
vorgebracht (S.  307)  ist.  Es  wird  ihm  hierüber  we« 
jiig  Zweifel  inehr  übrig  bleiben  ,  wenn  er  auf  die  Ent- 
stehungsart des  Uebels  ,  auf  die  successive  Ausbildung 
desselben  Rücksicht  nimmt.  Nur  darf  er  nicht  ver- 
gessen ,  dafs  selbst  bei  einer  Verengerurig  aus  Verdi- 
ckMng  der  Harnröhreuwände  demungeachtet  Krampf 
mit  in^  Spiel  kommen  kann,  den  irgend  eine  acciden- 
teile  Ursache  erzeugt  hat.  Auch  in  diesem  Falle  wer- 
den die  Umstände  nähern  Aufschlufs  ertheiien.  Wenn 
er  z.  B.  findet,  dafs  der  Kranke  sehr  sensibel  und  zu 
Krämpfen  geneigt  ist,  so  hat  er  hinlänglichen  Grund, 
au  vermuthen,  dafs  bei  der  Harnröhrenvereogerung 
noch  Krampf  gegenwärtig  sey,  welcher  zu  der  Urin- 
verhaltung  beiträgt.  Genug,  dafs  dann  die  Indicatioii 
hervonritt .  neben  oder  vor  der  äufseriichen  chirurgi- 
echen Behandlung  noch  irynerlich  und  äufserlich  die 
gegen  Krämpfe  indieirten  Mittel  anzuwenden. 

Man  gebe  daher  innerlich  Opium  mit  Calomel 
in  starken  Dosen  alle  Stunden,  äufserlich  lasse  man 
aufs  Mittelfleisch,  und  zum  Theil  auf  den  hintern  Theil 
der  Harnröhre  Einreibun_gen  von  Linim.  volat.  mit 
Opium,  von  Vng.  neapol.  mit  C  a  m  p  h  e  r ,  oder  ähnli- 
chen Mitteln  machen, 'und  warme  Breiumschläge  von 
aromatischen  Kräutern  mit  Bilsenkraut  auf  die  Biasen- 
gegeud  und  das  Mittelfl^iich  legen.  Ist  dies  zwei  bis 
drei  Stunden  fortgesetzt  worden  ,  .und  der  Urin  doch 
nicht  zum  Flufse  gekommen  ,  so  gehe  man  unverzüg- 
lich zu  der  äufsern  chirurgischen  Behandlung  über. 

Man  suche  zuerst  einen  ganz  dünnen  elastischen 
oder  stählernen  Katheter  durch  die  Verengerung  Ijin- 
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'  durch  zu  bringen.     Gebt  dies  nicht,    so  nehme  man 
eine  Darmsaite.     Hierbei  ist  es  aber  röthig,  dafs  man 
eine  «ehr  dünne  atissuche,    wenn' nehmlich  die  Veren- 
gerung  sehr   berrächtlich   ist.      Das  Einbringen  mufs 
langsam  und  mit  Behutsamlieit  geschehen,    zumal  da  | 
man  dabei  immer  einige  Gewalt  anzuwenden  hat.    Be- 
findet sich  die  Saite  in  der  Verengerung,    so  mufs  sie  ■! 
äufserlich  auf  einepassende  Art  befestiget  werden,  damit  1 
sie  sich  nicht  verschiebt  oder  ausfällt.     Oft  geschieht  1 
es  ,    dafs  schon  nach  einigen  Stunden  ,    wenn  man  sie  "^^ 
zurück  und  herauszieht,  der  Urin  zu  fliefsen  beginnt. — ; 
Jedesmal,    wenn    sie  herausgenommen   worden,   lege, 
man  eine  andere  frische  und  wo  mög'ich  stärkere  ein. 
Auf  diese  Art  geht  man  nach  und  nach  zu  den  elasti-; 
sehen  Bougies  über.  .; 

Sind  jedoch  alle  Verbuche  und  Bemühungen ,  den 
Katheter  oder  eine  Darmsaite  einzubringen,  fruchtloi 
geblieben,  wird  die  Hülfe,  dem  Kranken  die  ürinaus- 
leerung  zu  verschaffen,  immer  dringender:  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  zum  Messer  oder  zum  Tro- 
car  seine  Zuflucht  au  nehmen.  Es  hängt  dies  davon 
ab,  ob  die  Vereugerung  van  aufsen  erreichbar  ist,  oder 
nic^t.  Erstreckt  sich  dieselbe  nicht  zu  weit  nach  hin- 
ten und  oben,  befindet  sie  sich  so  weit  nach  vorn  ,  dafs^ 
tnan  sie  erreichen  kai>n  ,  so  bleibt  das  beste  Mittel,; 
gleich  einen  Ein'^chnUt  zu  machen.  Da  nun,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  insgemein  die  Stelle,  wo 
der  Urin  sich  hinter  der  Vereygerung  gesammelt  hat,.,; 
durch  eine  aurfalieude  Ge&chwalst  erkennbar  wird,  so 
macht  man  daselbst  den  Einschnitt,  und  verschafft 
auf  dicv^e  Weise  dem  Urin  Ausflofs-  Ist  sonach  der 
Kranke  aus  dem  gcrährlichen  Zustande  einer  Urinverhai- 
tung  befreit  worden,  so  k*«nn  man  jetat  auch  auf  die 
Piadicalcur  der  Harnröhren  Verengerung  denken»  und 
dieselbe  zu  bewerkstelligen  suchen.  Zu  dem  Ende 
könnt  ihr  den  gemachten  Einschnitt  in  die  Urethra  er- 
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v^eitern,  denselben  durch  die  verengerte  Stelle  fort- 
führen» und  in  die  Harnröhre  ein  Bongie  einlegen, 
das  der  Kranke  so  lange  tragen  mufs.  bis  die  Verenge- 
rung gehoben  und  die  Wunde  geheilt  ist. 

Sitzt  die  Strictur  weit  oben  ,  am  Blasenhalse, 
50  däfs  mit  Sicherheit  kein  Einschnitt  gemacht  wer- 
den kann,  so  mnfs  man  zur  Operation  des  Blasenstich» 
schreiten.  Dieselbe  wird  amsichersten  über  den  Scham- 
beinen gemacht,  und 'nur  in  seltnern  Fällen  dürften 
der  von  Fleürant  empfohlenen  Methode,  diese  Ope- 
ration durch  den  IVIastdarm  zu  verrichten ,  Vorzüge 
einzuräumen  seyn.  a) 

Ist  zum  Unglücke  für  denKranken,  ehe  man  ihm 
die  nöthige  Hülfe  leisten  konnte,  die  von  dem  Urin 
aiifs  höchste  ausgedehnte  Harnröhre  hinter  der  Ver- 
engerung geborsten ,  und  hat  sich  auf  diese  Weise  der 
Urin  ins  benachbarte  Zellgewebe  ergossen ,  so  mufs 
man  schnell  alles  versuchen ,  um  den  Kranken  vor  den 
übeluv  ja  tödtlichen  Folgen  dieses  traurigen  Ereignisses 
zu  schützen.  Zuerst  suche  man  dem  aus<^etretenen 
Urin  einen  AbfluTs  zu  verschaffen  durch  Einschnitte 
hierauf  unternehme  man  den  Blasenstich,  oder 
mache  einen  Einschnitt  in  die  Harnröhre  hinter  der 
verengerten  Stelle,  um  zu  verhindern,  dafs  der  auslau- 
fende Urin  nicht  ins  Zellgewebe  trete,  sondern  zum  Äua- 
flufs  komme.  Ist  dies  geschehen,  sa lasse  man  auf  die 
angeschwollenen  Theile,  wohin  sich  der  Urin  ergoseen 
hat,  Umschläge  von  China,  Amica,  Spirit,  vini  camphor. 
machen,  innerlich  aber  China  und'Arnica  mit 
oder  ohne  Opiurn  nehmen.  Dieses  Verfahren  zweckt 
dahin  ab,  theils  denKranken  vor  dem  herannahenden 
Brande  zu  sichern,  wozu  der  gegenwärtige  Zustand  ihn 

a)  V.  Sömmel-ing  Abhandhmg  über  die  schnoll  und 
langsam  tüdtSichen  Krankheiten  der  Harnblase  und  Harnröhre. 
Frankfurt  a.  M.  igcg.  S.  52.  se-^. 
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leicht  disponirt,  theils  aber  auch  mehrern  Fisteln,  de- 
ren Entstehung  fast  unvermeidlich  ist ,   vorzubeugen. 

II.  Im  zweiten  Falle,  wo  die  Verengerung  noch 
nicht  so  weit  gekommen  ist,  dafs' ürinverhahung  statt 
findet,  sondern  wo  der  Kranke  zwar  mit  Mühe  und 
Unbequemlichkeit,  inzwischen  doch  noch  den  Urin 
lassen  kann ,  soll  der  Curplan  des  Arztes  dahin  ge* 
hen,  die  Snictiir  nach  und  nach  aus  der  Wurzel 
zu  vertilgen.  Die  Methode,  die  er  hier  zu  befol- 
gen hat,  besteht  in  folgendem:  Er  sucht  eine  dünne 
Darmsaite  oder  ein  Bougie  durch  die  Verengerung 
hindurch  zu  bringen.  Ist  dies  geschehen,  so  läfst  er 
die  Darmsaite  oder  Kerze  eine  Stunde  lang  oder  länger 
liegen,  (so  lange  als  es  der  Kranke  vertragen  kann,  )  und 
le^reinigeZeit  nachher,  etwa  den  folgenden  Tag,  eine 
andere  etwas  dickere  ein.  Auf  diese  Art  werden  im- 
iner  dickere  Darmsaiten  oder  Boagies  eingebracht,  bis 
die  verengerte  Stelle  nach  und  nach  die  gewöhnliche 
Weite  der  Harnröhre  wieder  erlangt  hat,  und  der  Urin 
ohne   Hindernifs  abgeht.  — 

Die  Wirkung  der  Darmsaiten  sowohl  als  der  Bou- 
priesist  hier  blofs  mechanisch ;  sie  wirken  als  ein  äufse- 
rer  Körper,  welcher  die  gesunkene  Organisation  in  ih- 
rer krankhaften  Bildung  aufhält,  und  mittelbar  zu 
Endzündung  und  Eiterung  Anlafs  gibt,  dadurch,  daCs 
jene  Afterorganisation  wieder  in  sich  selbst  zurückzu- 
kehren gezwungen,  und  so  wieder  emporgehoben  wird. 
Es  läfst  sich  daher  die  Wirkung  der  Kerzen  oder  Darm* 
»aiten  sehr  befördern ,  wenn  man  Mittel  anwendet, 
welche  unmittelbar  auf  die  organische  Thätigkeit  wir- 
j^en ,  und  dieselbe  emporzuheben  vermögen,  als:  Ein- 
reibungen von  LÄnim.  vol.  camph. ,  Li/i  vol.  c.  Ung.  neajjol, 
aufs  Mittelfleisch  und  auf  den  untern  Theil  der  Harn- 
röhre, da  wo  die  verengerte  Stelle  sich  befindet. 
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Bei  dieser  Metbocle,  durch  mechanisclie  Mittel  die 
Verengerung  hiriwegsunehmen,  ist  es  unnöthigund  un- 
2\v^  ckniäfsig,  die  Kerzen  ans  reizenden  Substanzen  zu 
bereiten,  z.  B  aus  verschiedenen  Pflastermassen,  oder  die 
Darmsaiten  mit  verschiedenartig  vv^irkenden  Substan- 
zen zu  bestreichen  ;  denn  die  Tendenz  dieser  Metho- 
de ist:  langj-am,  nach  und  nach  die  Thätigkeit  des  Or- 
ganismus in  den  verdickten  oder  von  einem  Fleisch- 
gevvächse  verstopften  Wänden  der  Harnröhre  wieder 
auf  eine  höhere  zurückzuführen.  Dazu  braucht  es  aber 
keines  unmittelbaren  Hervorrufens  der  organischen 
Thätigkeit  durch  äufsere  Potenzen  oder  Substanzen, 
welche  mit  dem  Organismus  in  näherem  Verhältnisse 
sieben,  sondern  die  Wirkung  des  äufsern  fremden 
Körpers,  wie  ihn  die  Kerze  oder  Darmsaite  dar- 
bietet, —  der  gelinde  Druck  —  ist  dazu  hinreichend. 
Indem  dadurch  der  Organismus  in  seiner  abnormen 
Production  aufgehalten  und  beschränkt  wird,  erwacht 
seine  innere  Thätigkeit  in  der  Sphäre  der  Irritabilität, 
und  fängt  an,  dem  äufbern  Körper  entgegen  zu  wirken. 
Die  Folge  davon  ist,  dafa  eine  mäfsige  Entzündung 
erusteht ,  mehr  oder  weniger  mit  Eiterung  verbunden. 
Dafs  nun  diese  Entzündung  nicht  zu  heftig  mit  einem- 
male  hervortrete,  ist  der  Zweck  dieser  ganzen  Methode, 
die  daher  bei  sehr  irritabein  und  sensibeln  Subjecten 
den  Vorzug  vor  jeder  andern  verdient.  Deswes^en 
sind  von  den  Eicht  ausgehöhlten  Bougies  biofee 
Darmsaiten,  oder  ganz  einfache  mit  Wachs  be- 
strichene Darmsaiten  ,  die  gehörig  ausgedehnt  worden 
i:nd  nicht  zu  alt  sind,  am  zweckmäfsigsten.  Vorzügli- 
cher bleiben  auf  jeden  Fall  die  hohlen  Kerzen, 
weil,  wenn  die  Verengerung  einmal  gehoben  und  der 
Urin  wieder  in  Gang  gekommen,  man  nicht  nötbig 
hat,  dieselben  jedesmal  beim  Urinlassen  herauszuneh- 
men, sondern  sie  so  lange  in  der  Harnröhre  liegen  las- 
ten ksnn  ,  als  es  der  Kranke  verträgt. 
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Gleichwie  mtüi  bei  dem  Gebrauche  der  Darmsai- 
ten zuerst  die  dünnern  anwendet,  und  nach  und  nach 
zu  den  dickern  übergeht ,  also  wählt  man  auch  zuerst 
eine  dünnere  Kerze,  und  geht  nach  und  nach  zu  den 
dickern  über  in  dem  Maüfse,  in  welchem  die  Verenge- 
rung abnimmt.  Im  Allgemeinen  läf:  t  sich  festsetzen, 
daCs  die  erste  und  dünnste  Kerze  etwas  dünner  seyn 
mufs  als  der  Strahl  des  Urins  ist,  wie  ihn  der  Kranke 
lassen  kann ;  die  dickste  aber  mufs  die  Harnröhre 
nach  ihrer  vordem  Mündung  ganz  ausfüllen.  Etwas 
anderes  ist  es  bei  den  Darmsaiten ,  diese  dürfen  nie- 
mals so  dicke  seyn,  weil  sie  aufquellen,  üebrigens 
mufs  sich  die  Kerze  etwa  einen  Zoll  vor  ihrem  Ende 
etwas  zuspitzen ,  damit  sie  gleich  einem  Keile  in  die 
verengte  Stelle  eindringt. 

Vor  dem  Einlegen  mufs  man  wissen,  wie  lang  die 
Kerlze  zu  seyn  braucht,  um  bis  überdie  verengerte  Stel- 
le hinaus  zu  reichen,  ohne  doch  zu  weit  über 
die  äufsere  Mündung  der  Harnröhre  hervorzustehen, 
oder  zu  wenig,  dafs  sie  nicht  bequem  mit  den  Fingern 
zu  erreichen  wäre.  Deswegen  ist  es  rathsam,  vorher 
einen  biegsamen  Katheter  einzubringen ,  und  die  Län- 
ge abzunehmen.  Am  besten  ist  es,  wenn  die  einge- 
legte Kerze  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  über  die  Mün- 
dung der  Harnröhre  hervorsteht.  Sie  wird  dann  mit 
einem  an  ihrer  Spitze  befestigten  Bändchen  hinter 
der  Krone  der  Eichel  festgebunden,  und  verhindert, 
dafs  sie  nicht  sich  zu  tief  in  die  Harnröhre  hinein  oder 
wohl  gar  in  die  Blase  ziehe,  ein  Ereignifs,  welches  im 
Verlaufe  der  Krankheit,  wenn  die~ Verengerung  schon 
^röfötentheils  gehoben  ist,  allerdings  statt  finden  könn- 
te. Damit  aber  der  Kranke  gegen  alles  unangenehme 
und  empfindliche  Reiben  der  Beinkleider,  der  Bettde- 
cken gesichert  werde ,  thut  man  wohl ,  um  das  Glied 
eine  Compresse  zu  schlagen ,   und  €s  in  eine  Kapsel 
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von  steifer  Pappe  zu  legen ,  deren  Boden  von  der  Spitze 
der  Kerze  in  einiger  Entfernung  bleibt. 

Ehe  ihr  zu  dem  Einlegen  der  Kerze  schreitet, 
sollt  ihr  darauf  bedacht  seyn,  den  Kranl^en  gegen  den 
ungewohnten  Eindruck,  welchen  die  Kerze  verursa- 
chen könnte,  einigermafsen  sicher  zu  stellen  ,  auf  dafs 
bei  wiederhöhlten  Versuchen,  in  die  Verengerung  zu 
dringen,  die  doch  zuweilen  vorfallen,  der  Kranke 
durch  die  unangenehme,  tclimerzhafte  Empfindung,  die 
er  erleidet,  nicht  ungeduldig  und  von  der  fernem  An» 
Wendung  dieser  Methode  abgeschreckt  werde  Vor- 
züglich ist  dies  bei  empiindlichen,  sensibeln  Personen 
zu  berücksichtigen,  indem  diese  sich  leicht  während 
des  Einbringens  übel  befinden,  überdies  auch  Krämpfe 
entstehen  können ,  die  das  Einbringen  überhaupt  ver- 
hindern. 

Deshalb  ist  es  vortheilhaft ,  durch  den  Gebrauch  des 
Mohnsafts,  theils  innerlich,  theils  inKlystiren,  die  Em- 
pfänglichkeil des  Kranken  herabzustimmen.  Vor  al- 
len Dingen  aber  mufs  er  sich  des  Stuhlgangs  entledi- 
gen und  den  Urin  lassen.  Auch  ist  es  gut,  ihn  einige 
Stunden  vorher  und  nachher  nichts  Flüssiges  zu  sich 
nehmen  zu  lassen,  damit  er  nicht  während  des  Ein- 
bringens odsr  kurz  darauf  Drang  zum  üriniren  be- 
komme. 

Beim  Einlegen  der  Kerze  beobachtet  der  Wund- 
arzt dieselbe  Stellung,  die  er  bei  der  Apslication  *ies 
Katheters  annimmt.  Nachdem  die  Kerze  mit  Mandel- 
oel  oder  Ey  weifs  bestrichen  worden ,  ergreift  6r  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  die  Ei- 
chel, entblöfst  sie,  fafst  mit  der  rechten  die  Kerze  in 
einer  Entfernung  v^on  einigen  Zollen  von  ihrem  Ende, 
und  schiebt  dieselbe  langsam  in  die  Harnröhre  hinein 
bis  in  die  verengte  Stelle-  Am  leichterten  läfst  eich 
dieses  thun,  wenn  der  Kranke  liegt,  wobei  der  Hin- 
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tere  etwas  erhaben,  die  Schenliel  aber  an  den  Leib  gezo- 
gen pind,  und  nahe  an  einander  steben,  damit  das 
Miitelfleiscb  nicbt  gespannt  wird.  Jedes  gewaltsame 
Fortführen,  jedes  Fortstol'sen  der  Kerze  ist  zu  ver- 
meiden, weil  sehr  leicht  die  Kerze  eine  falsche 
Hichtung  und  sonach  anch  einen  falschen  Weg 
nimmt,  woraus  alleilei  übele  Z?j fälle  folgen  kön- 
nen. So  wie  ihr  daher  beim  Einbringen  der 
Kerze  einen  Widersland  Endet,  welcher  das  weitere 
Fortschieben  verhindert,  sollt  ihr  sogleich  inne  hal- 
ten. Gemeiniglich  ist  es  ein  Krampf  der  Harnröhre» 
welcher  an  der  verengerten  Stelle,  oder  an  einer  an- 
dern entstanden  ist;  es  kann  aber  auch  seyn,  dats  die 
Kerze,  ineine  Schleimhöhle  gedrungen,  sich  einen  fal- 
schen Weg  bahnen  w^ill ,  oder  endlich,  dafs  es  die  Ver- 
engerung  selbst  ist,  an  welcher  die  Kerze  sich  befm- 
det  und  anstöfst,  Ist  es  Krampf,  so  ziehe  man  die 
Kerze  zurück,  ^varte  einige  ^eit,  und  versuche  dann 
aufs  neue,  die  Kerze  fortzuschieben.  Mehrenthtiis 
hat  jetzt  schon  der  Krampf  nachgelassen ,  und  die 
Kerze  läfst  sich  ohne  grofse  Mühe  an  Ort  und  Stelle 
bringen.  Geht  aber  das  Forlschieben  dem'hngeachtet 
nicht,  klagt  dabei  der  Kranke  über  viel  Schmerzen, 
so  ist  entweder  der  Krampf,  v/elcher  heftig  ist,  noch 
nicht  gehoben,  oder  die  Kerze  fängt  an,  sich  einen 
falschen  Weg  zu  bahnen.  Im  ersten  Falle  dienen  Fo- 
mentationen  von  Chamillenabsiid ,  Baden  des  Glie- 
des in  demselben  Wasser,  warme  erweichende  Brei- 
umschläge mit  Bilsenkraut,  Einreibungen  von  Altheen- 
salbe  mit  Opium  ,  innerlich  eine  starke  Dosis  Opium  ;  — 
im  2ten  Falle,  den.  ihr  daran  erkennt,  dafs  die  Spitze 
der  Kerze  mit  Blut  gefärbt  ist,  dafs  Blut  aus  der  Harn- 
röhre fliefst,  dafö  der  Kranke  heftige  Schmerzen  klagt, 
sollt  ihr  von  allen  weitern  Versuchenv  die  Kerze  einzu- 
bringen,  abstehen,  und  nicht  eher  dieselben  wieder- 
hohlen, als  bis  Schmerz,  Entzündung  und  die  übri- 
gen Zufälle,  welche  daraus  entstanden,  gehoben  «ind. 


Ruhiges'  Verhalten  von  Seiten  des  Kranben.  Ein- 
spritzungen von  einer  Aufiöbung  des  Mobnsaftextiacts 
mit  einem  Pfianzenschieime  wird  hinreichen,  jene  Zu- 
fälle zu  beseitigen. 

Ist  die  Kerze  an  die  Verengerung  gelangt,  so  geht 
die  Absicht  des  Wundarztes  dahin,  dieselbe  in  die 
Verengerung  hineinzubringen.  Dies  geschieht  am  be- 
sten in  einer  drehenden,  bohrenden  Bewegung,  wo- 
bei aber  so  wenig  wie  möglich  Gewalt  angewendet 
werden  darf- 

Die  beste  Zeit  zum  Einbringen  der  Kerze  ist  des 
Morgens  früh,  wenn  der  Kranke  noch  im  Bette  liegt. 
Weniger  pafslich  ist  hierzu  der  Abend ,  weil  man  sie 
die  Nacht  hindurch  nicht  gern  in  der  Harnröhre  liegen 
läfbt,  da,  so  lange  der  Kranke  noch  nicht  an  den  Reiz 
der  Kerze  gewöhnt  ist,  leicht  Erectionen  entstehen, 
wodurch  bei  einem  zu  langen  Aufenthalte  der  Kerze  in 
der  Harnröhre  Entzündung,  Schmers,  überhaupt  Un- 
ruhe im  Schlafe  nachfolgen  könnte. 

Anfänglich  ist  es  rathsam,  dafs  sich  der  Kranke 
eines  Suspensoriums  bediene ,  und  das  Glied  ,  welches 
in  der  pappenen  Kapsei  steckt,  in  die  Höhe  gegen  den 
Bauch  gerichtet  trage.  Dabei  kann  er  herumgehen, 
seine  Geschäfte  besorgen,  und  braucht  nur  jene  hefti- 
gem Bewegungen  —  Reiten,  Tanzen  —  zu  meiden.  Eben 
so  ist  es  nöähig,  dafs  er  dabei  eine  gewisse  Diät  be- 
jobachte,  dafs  er  bei^onders  solche  Speisen  und  Geträn- 
ke meide,  welche  die  ürinsecretion  und  Erectionen 
befördern,  al6  viel  Flüssigkeiten,  Spargel,  junge  Wei- 
ne, Biere  ,  überhaupt  ungegohrene  Getränke,  Doppel- 
bier, Chocolate  u.  s.  w.  Ebendeswegen  soll  er  sich 
auch  vor  genauem  Umgänge  mit  Frauenzimmern,  Schla- 
fen auf  dem  Rücken  ,  Spielen  mit  den  Geschlechtsthei- 
len,  Lesen  und  Sehen  wollüstiger  Darstellungen  hüten. 
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Je  länger  der  Kranlie  die  Kerze  bei  sich  belialtcii 
kann,  desto  geschwinder  erfolgt  die  Heilung.  Hierzu 
l^ann  aber  vorzüglich  beitragen  eine  gute,  der  in- 
dividuellen Constitution  des  Kranken  angemessene 
Auswahl  der  Kerzen,  ein  geschicktes  Eintringen.  wo-, 
bei  der  Kranke  wenig  Schmerz  leidet,  und  die  an^ie* 
gebene  Diät.  Schon  das  öftere  Einbringen  macht, 
dafs  sich  der  Kranke  daran  gewöhnt,  und  wenn  er 
auch  im  Anfange  eine  etwas  unangenehme.Empiindalig 
haben  sollte,  so  ist  dieselbe  doch  vorübergehend  und 
von  keiner  Bedeutung.  Nur  dann  ,  wenn  sehr  heftige 
Schmerzen  entstehen,  inufs  die  Kerze  sogleich  her- 
ausgenommen werden ,  wenn  man  nicht  allerlei  übel^ 
Zufälle  erwarten  will  —  Anschwellung  der  Hoden,  kalte 
Schweifse,  Ohnmächten.  In  einem  solchen  Falle  ist 
es  rathsam,  dergleichen  Zufällen  durch  Mittel  vorzu- 
beugen —  durch  Opium  innerlich  und  in  Einspritzungen 
gegeben. 

Gebraucht  man  solide  unausgehöhlte  Kerzen ,  so 
mufö  man,  so  oft  der  Kranke  den  Urin  lassen  will,  die 
Kerze  herausnehmen  ;  denn  das  Urinlassen  mit  Beibe- 
haltung der  Kerze  könnte  wegen  der  Anstrengung,  mit 
der  es  gescheheu  müfste,  leicht  Krämpfe  und  ähnliche 
Zufalle  herbeiführen. 

Die  Kerzen  nach  den  Vorschriften  Einiger  bis  in 
die  Blase  zu  bringen,  ist  nicht  allein  unnöthig,  son- 
dern auch  schädlich;  denn  bricht  etwas  davon  ab,  so 
kann  es  leicht  zur  Erzeugung  eines  Steines  Anlafs  ge- 
ben. Man  hat  beobachtet,  dafs  eine  Kerze,  die  nur  we- 
nige Stunden  in  der  Blase  lag,  mit  einer  Steinborke 
überzogen  wurde.  «) 

Bei  dem  Gebrauche  der  Kerzen  ist  es  ebenfalls  nö- 
thig  ,  dafs  man  zuerst  sich  der  dünnern  bedient,  und 


a)    Hanter.   a.  a.  O.  S.  233. 
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nach  und  nach  zu  den  dicliern  übergeht.  Allein' es  iet 
«chwer  zu  besümmen,  wie  lange  man  überharspt  Ker- 
zen von  einerlei  Diefee  anwenden  soll ;  es  richtet  sich 
dieses  nach  den  Fortschritten,  welche  die  Heilung  und 
Erweiterung  deV  verengten  Stelle  macht.  ISur  im  x\ll- 
gemeinen  kann  man  festsetzen,  dafs  vom  i^nfange  an 
14  Tage  bis  3  Wochen  hindurch  Kerzen  von  einerlei 
Dicke  einzulegen  sind.  Dieselben  müssen  aber  von 
Tage  zu  Tage  weiter  in  die  Verengerung  hineingescho- 
ben M7erden.  So  gewöhnt  sich  nach  und  nach  die 
Harnrühre  an  die  eingelegten  Kerzen,  und  man  kann 
nachher  ohne  Aufßchub  zu  dickern  übergehen,  wie 
man  es  seiner  Absicht  gemäfs  findet. 

Zuweilen  trifft  es  sich,  dafs  die  Harnrühie  in  ihrer 
Verengerung  durch  ungleiche  Verdickung  ihrer  Wän- 
de eine  schiefe  Richtung  bekommen  hat.  Hictf"  hält 
es  gewöhnlich  sehr  schwer,  die  Kerze  in  die  Verenge- 
rung hineinzubringen.  Man  hat  zwar  gerathen ,  die 
Kerze  an  ihrer  Spitze  zu  biegen,  damit  sie  desto  leich- 
ter die  Richtung  der  schief  gewordenen  Harnröhre  an- 
nehme,  und  sich  in  dieselbe  hineinbegebe  —  allein 
demohngeachtet  bleibt  es  schwer,  die  Kerze  gehörig  in 
die  Vcieng^ruDg  hineinzubringen.  Deun  erstlich  kann 
man  vorher  die  Art  der  schiefen  Richtung  der  Harn- 
TÖhre  nicht  wissen ,  und  darnach  die  Biegung  der  Ker- 
ze einrichten;  zweitens  geht  die  Biegung  der  Kerze 
beim  Einbringen  gröfsteniheils  wieder  verloren. 
Manchmal  erreicht  man  seinen  Endzweck  desto  eher, 
v/enn  man  den  Kranken  vor  dem  Einbringen  die  Harn- 
röhre voi^n  zusammendrücken,  und  zu  gleicher  Zelt 
den  Urin  herauspressen  läfst;  hierdurch  erweitert 'siCh 
aum  Theil  die  Urethra  ;  oder  wenn  man  den  Rath 
von  Söramering  <i)  befolgt.  Dieser  empfiehlt  in 
6chwierigen_Fällen,  wo  auch  die  kleinste  Kerze  nicht  in 

a)    ^,  a.  O.  S.  139. 

SO 
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die  Strlctur  dringen  "will.  Oliyenoel  einzuspritzen, 
die  Harnröhre  zuzuhalten,  und  durch  Streichen  mif  den 
Fingern  das  Oel  weiter  nach  hinten  zu  bringen ;.  dies 
wiederhohlt  man  60  lange,  bis  die  Kerze  eingedrungen 
ist. 

Ist  nach  dem  Gebrauche  der  Kerzen  die  Verenge- 
rung  verschwunden    und   geheilt,    fliefst   der   Urin  in 
seinem  natürlichen  Strahle  wieder  ab,    so  ist  es  doch 
noch  rathsam  ,  die  Bougies  einige  Zeit  hindurch  fort- 
zubrauchen,  damit  ganz  und  gar  die  Digposition  zu  die- 
ser Kranfeheit  auegerottet  werde  —  denn  einmal  dage- 
wesene Verengerungen    erzeugen    sich    leicht    wieder 
von  neuem,    wenn  nichts  mehr  entgegengesetzt  wird. 
Dabei  lasse  man  den  Kranken  auch  noch  eine  Zeitlang 
eine  strenge  Diät    beobachten ,    warne  ihn  vor  jedem 
Excefs  im  Essen  und  Trinken,  in  der  Liebe,  vor  Zru  star- 
ken Bewegungen  in  Wagen,  zu  Pferde,  vor  Zurück- 
haltung des  Urins.     Sollte   er  durch  irgend  einen  Diät- 
fehler oder'  andere    einfliefsende    Schädlichkeit     sich 
Krampf  oder  Entzündung  zugezogen   haben,  so   mufs 
man  denselben  so  schnell   wie  möglich    durch  die  an- 
gegebenen Mittel  abhelfen.  —     Eine  kleine  Schwiejrig- 
keit  im  Urinlassen,  die  manchmal  nach  dieser  Behand- 
lung zurückbleibt ,  läfst  sich  dadurch  heben  ,   dafs  man 
den  Kranken  die  Harnröhre   vorn  zusammendrücken, 
dabei  aber  den  Urin  herauspressen   lä£st. 

So  wie  diese  hier  beschriebene  Methode  darauf 
ausging,  durch  mechanische  Mittel  die  Organisation 
nach  und  nach  auf  die  höhere  normale  Bildung  zu- 
rückzuführen, 80  geht  eine  andere  Heilmethode,  wel- 
che man  besonders  in  neuern  Zeiten  zur  Hebung  der 
Harnröhren  -  Strictur  gebraucht  hat,  darauf  aus,  durch 
Auflösung  der  organischen  Substanz  schnelle  Hülfe 
zu  schaffen,  und  die  Verengerung  hin  wegzunehmen. 
Diese  Methode,  zu  deren  Vervollkommnung  vorzüglich 
Hunter  beigetragen  hat,  besteht  darin,  die  verengte 
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Stelle  mit  einem  Aetzmittel  zu  berühren,  und 
eoKach  schnell  in  Eiterung  zu  setzen.«}     Man  bedient 
sich  zu  diesem  Endzwecke  nach  der  Angabe  von  Hun- 
ter einer  von   feinem  Silber  gearbeiteten  Röhre,  w<rl- 
che  gleich  einem  weiblichen  Katheter  nach  hinten  zu 
eine  kleine  Krümmung  besitzt,  und  die  Dicke  der  stark- 
ßten   Kerze  hat.       Diese  Röhre  —  deren  vordere  Oeff- 
nung,  welche  der  Verengeri:sT\g  zugekehrt  ist,  vermit- 
telst eines  Draths  — •  der  aufsen  hervorsteht,    und  an 
dessen  Ende   sich  ein  Blättchen  befindet  —  verschlos- 
sen erhalten  wird,  damit  nichts  von  dem  Schleime  sich 
in   die  Röhre  hineinziehe  —  wird   in   die  Harnröhre 
gebracht  bis   an    die  Strictur.     Ist  dies  geschehen,  so 
wird  der   Drath ,  der  bis  jetzt  die  untere  und  hindere 
Oeffnung  verschlossen  hatte,  zurück  und  heraus  gezo- 
gen,   an  dessen  Stelle  aber  ein  anderer  Drath  hineinge- 
bracht,   welcher  an   seinem  unteren   Ende  mit    einer 
kleinen  Zange  oder  Pincette  versehen  ist,  worin  luan 
ein   zugespitztes   Stück    Höllenstein  eingeklemmt  hat. 
Dieses  mufs  sich  mit  einem  Theile  der  Pincette   leicht 
durch  die  Oeffnung  der   silbernen  Röhre  herausschie- 
ben lassen,  damit  es  leicht  in  die  Verengerung  hinein- 
gedrückt  werden  kann.       Auf  diese    Weise  yviid  die 
Strictur   einige  Secunden  lang    mit   dem    Höllenstein 
berührte  hierauf  aber  der  Drath  sammt  der  kleinen  Zange 
-in  die  Röhre  hinein,  und  diese  dann  aus  der  Harnröh- 
re wieder  herausgezogen.     Diese  Behandlung  wieder- 
hohlt  man  alle  Tage  einmal,  oder  alle  zwei  Tage;  al- 
lein doch  niemals  eher,  als  bis  sich  der  Schorf  nach 
der  ersten  Anwendung  abgesondert  hat ;  und  setzt  die- 
selbe so  lange  fort,  bis  man  mit  dem  Röhrchen  oder 

a)  Schon  in  altern  Zeiten  war  dieselbe  im  Gebrauch  — 
Franciscus  Diaz  besprich  die  Bougies  mit  ärzenden  Mit- 
teln; Joh.  Schmidt  gebrauchte  zur  Cur  der  Carunkcln  ein 
Bougie  von  Wachs,  dessen  Spitze  er  mit  einer  Mischung  von 
Grünspan  und  Sublimat  beetrich,  und  es  in  die  Harmöhre 
brachte. 

30*^    , 
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einer  Kerze  durch  die  vereugerte  Stelle  diivchkommeis 
fcahn.  Nach  geschehener  Opciation  wird  jedesmal  I*iu- 
wanne  Miith,  oder  eine  Mohrtsaftauflosung  einge- 
spriizt.  Eb  ist  gut,  wenn  der  Kranlie  nach  Anwen* 
dung^  des  Aetzmittels   den  Urin  lassen  Itann. 

Statt  des  in  einer  kleinen  Zange  oder  Pincette 
eingeklemmten  Höllensteins  bedienen  sich  Andere  ei- 
nes Siückchens  Schwämme,  Charpie,  oder  zusammen- 
gerollter Baurnwolle,  befestigen  dies  an  das  untere  En- 
de des  Draihs,  und  befeuchten  es  mit  einer  concen- 
trirten  Auflösung  des  Salpetersäuren  Silbers ,  Aetasteins 
oder  Sublimats^,  oder  streichen  eine  ätzende  Quecksil- 
bers^^lbe  aur.  Das  Manöver  bleibt  übrigens  dasselbe 
wie  beim  Höllenstein.  Sie  ziehen  dieses  um  deswil- 
len dem  Höllenstein  vor,  weil  derselbe  sich  leicht 
bröckeln ,  und  davon  etwas  in  der  Harnröhre  liegen 
bleiben  kann.  Allein  derselbe,,  wo  nicht  ein  noch 
gröfserer  Nachtheil  könnte  erfolgen  ,  wenn  ein  oder 
mehrere  Tropfen  des  flüssigen  Aetzmittels  von  der  ver- 
engerten Stelle  weg  nach  vorn  liefen  ,  und  so  die  gesun- 
de Organisation  berührten,  was  doch  so  leicht  bei  dem 
flüssigen  Aetzmittel  sich  ereignen  kann ,  und  was  biofs 
bei  dem  Gebrauche  einer  ätzenden  Salbe  weniger  su 
fürchten  ist. 

Home  erwähnt  a)  einer  Verbesserung  der  Hun- 
lerschen  Methode,  das  Äetzmittel  zu  appliciren,  wel- 
che Hunter  selbst  erfunden  und  befolgt  hätte.  Die- 
s'elbe  besteht  darin ,  dafs  statt  der  silbernen  Rohre  ei- 
neKerze  von  mäCsigerDicke  eingebracht  wird,  an  deren 
vorderem  Ende  ein  Stückchen  Höllenstein  befestigt  ist. 


«)    Praktische  Bemerkungen  über  die   Heilart   der  Ilarr^' 
röhrenverengerung  durch  Aet£mirtel.     Aus  dem  Engl,  mit  An- 
m^rk.  von  Hahnemann.  Leipzig  Igoo.  8' 
VViikiason  nfcue  Methode,  den  Tripper  »u  ÜeUea.  eto.  S. 

7o.  se^. 
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Dieser  Höllenstein  mufs  mit  der.Oberfläche  der  Kerze 
parallel  gehen,  düiiiier  se^m  als  die  Kerze,  und  rings- 
pm  von  beiden  Seiten  von  der  Kerzenmasse  umfafsl 
vs?erden.  Bei^or  diese  Kerze,  an  welcher  das  Aetzmit- 
tel  befestigt  ist,  eingebracht  wird,  wird  eine  andere 
von  derselben  Diclie  eingeführt,  um  den  Canal  frei  zu 
machen ,  und  die  Entfernung  der  Strictor  von  der 
äufsern  Mündung  genau  au  liiessen.  Nachdem  dieses 
Maafs  an  der  Aetzkerze  bemerkt  worden,  bringt  man 
dieselbe ,  welche  schon  mit  Oel  bestrichen  und  zum 
Gebrauch  fertig  gemacht  worden  ist,  ein  bis  zur  Stric- 
tur. 

Auf  diese  Art  soll  das  Aetzmittel  auf  die  rortheil- 
hafteste  Weise  an  die  Harnröhren  Verengerung  gebracht. 
Und  in  der  nöthigcn  Stellung  daselbst  erhalten  wer« 
den  können ;  denn  weil  es  am  Ende  der  Kerze  und  m 
ihrem  Mittelpunkt  giizt ,  also  durchaus  in  der  Achse 
der  Harnröhre  fortläuft,  so  könne  es  die  Membran  der 
Urethra  auf  keine  Art  berühren ,  und  die^e  bleibe  vor 
den  nachtheiligen  Folgen ,  welche  aas  der  Berührung 
des  Aetzmittelö  entstehen  könnten,  hinlänglich  gesi- 
chert. 

Dießß  Methode,  so  vortheilhaft  sie  auch  scheinen 
mag,  möchte  demohngeachtet  weniger  sicher  sejUä  nnd 
eine  viel  gröfsere  üebmig  als  die  frühere  erfordern. 
Denn  i)  wird  das  Aetzniatel  (der  Höllenstein)  durch 
blofse»  Ankleben  oder  Hineiäistecken  in  die  Wachssub- 
«tanz  der  Kerze  weit  weiiiger  befesriset,  als  wenn 
derselbe  in  eine  kleine  Zange  geklemmt  wird ,  (was 
eich  besonders  im  Sommer  trifft,  wo  die  heifi^e  Tem- 
peratur das  Wachs  mehr  weich  als  hart  erhält.)  2)  Er- 
fordert es  eine  sehr  grofse  Uebung,  die  Kerze  so  in 
dem  Kanal  der  Urethra  fortzuschieben,  dafs  das  Aetz- 
mittel nicht  die  Wände  derselben  berührte,  da  die  Ent- 
fernung der  beiden  Endpunkte  vom  Mittelpunkte,  in 
vrelchem  der  Höllenstein  klebt,  so  äurserst  gering  iet. 
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3)  Kann  mit  der  Kerze  als  einem  nachgiebigen  Kör- 
per das  Aetzmittel  mit  weit  weniger  Präeision  in  die 
Verengerung  eingedruckt  werden,  als  mit  einem  Drath  ; 
und  wie  leicht  kann  dabei  der  Höllenstein  eich  nicht 
verschieben  und  ausfallen ! 

Wenn  man  daher  sich  bewogen  sieht,  dieHarrwöh-  ; 
renverengerung  durch  Aetzmittel  zu  behandeln ,  so 
bediene  man  sich  immer  d^er  silbernen  oder  einer  von  ' 
elasfeißchem  Harze  verfertigten  Röhre ,  durch  welche 
man  entweder  einen  Drath ,  an  dessen  vorderm  Ende 
jene  kleine  Zange  mit  dem  Höllenstein  befindlich  ist, 
«  leitet;  oder  man  etecjke  an  das  vordere  Ende  des  Draihs 
einen  kleinen  Pinsel  von  proportionirter  Gröfsö ,  wel- 
chermit  einer  ätzenden  Salbe  bestrichen  ist,  und  leicht 
durch  die  Röhre  heraus  an  die  Sttictur  gedrückt  wer- 
den kann. 

W  h  a  t  e  1  ya)  hat  vorgeschlagen,  das  Ende  einer  Ker- 
ze einenViertel-  oder  Achtel-Zoll  weit  mit  dünnemTisch- 
lerleim zu  bestreichen,  hierauf  zerriebenen  Höllenstein 
aufzutragen  ,  trocknen  zu  lassen ,  alsdann  das  geleimte 
Ende  mit  einem  glatten  Holze  ganz  gleich  und  eben  zu 
rollen,  und  zuletzt  die  mit  Höllenstein  versehene  Spitze 
mit  einem  dünnen  Wachsüberzug  zu  überziehen.  — • 
AuF  diese  Weise  läfst  sich  allerdings  das  Aetzmittel  an 
die  Srrictur  führen,  ohne  dafs  ma«  die  gesunden  Wän- 
de der  Harnröhre  damit  berührt.  Allein  kann  man  ein- 
mal eine  Kerze  in  die  Strictur  einbringen ,  so  hat 
man  nicht  nöthig,  dieselbe  mit  ätzenden  Substanzen 
zu  bestreichen,  da  der  Druck  des  Bougies  oder  der 
Darmsaite  hinlänglich  ist,  um  eine  Entzündung  zu 
erregen   und  zu  unterhalten.      Uebrigens  dürfte  auch 

fl)  Ohfervations  on  Mr.  Home's  Treatmerit  of  Strictu» 
res  in  tha  Urethra,  ivlth  an  improved  method  of  treating  cer- 
tain  Cases  of  ihose  diseases,  London  iSoi. 


ein  Ueberzug  von  einer  Auflösung  des    Gummi   arah. 
aweckmäfsiger  geyn,    als  ein   Wachstiberzug. . 

Die  Methode ,  die  Harnröhrenverengerung  durch 
das  Äetzmittel  hinwegzunehnaen ,  hat  allerdings  das 
zum  voraus,  dafs  sie  schnell  von  statten  geht  und  die 
Geduld  des  Kranken  nicht  lange  ermüdet,  ein  üm- 
fland,  der  zuweilen  bei  Anwendung  der  Bougies  zu  je- 
nem Endzwecke  sich  wohl  ereignen  könnte.  Allein 
sie  ist  immer  gefahrvoll,  wegen  des  heftigen  Pteize» 
und  der  daher  rührenden  Entzündung,  die  erfolgt,  a) 
Daher  haben  auch  mehrere  treffliche  Äerzte  dieselbe 
widerraihen.  h)  Diese  nachtheilige  Wirkung  der  er- 
wähnten Methode  ist  um  so  mehr  zu  befürchten ,  je 
mehr  der  Kranke  empfindlich  —  sensibel  oder  irritabel 
ist.  Nur  bei  solchen  Individuen,  wo  die  Venosität  prä- 
dominirt,  in  deren  Constitution  ein  gewisser  Torpor 
liegt,  wird  weniger  Nachtheil  von  jener  Methode  zu 
fürchten  seyn.  Daher  rathen  wir,  immer  zuerst  die 
gelindere  mit  den  Bougies  oder  Darmsaiten  zu  versu- 
chen ,  und  erst  dann  zu  dem  Äetzmittel  zu  greifen, 
wenn  jene  nichts  ausgerichtet  haben.  Dabei  wende 
der  Arzt  die  äufserste  Vorsicht  an,  und  nach  jedesma- 
ligem Aetzen  spritze  er  lauwarme  Milch  und  eine. 
Mohnsaftauflösung  ein. 

Uebrigens  darf  das  Äetzmittel  nur  so  lanee  ge- 
braucht werden,  bis  eine  Kerze  durchgeht,  das  üebri- 
ge  wird  dann  durch  die  Kerze  vollendet.     Je  weiter 


a)  Saviard  —  nouveau  recueil  d'observations  chi- 
rurgicales  etc  Paris  1701.  —  hat  Kranke  gesehen,  die  nach 
dem  Einbringen  eines  mit  Äetzmittsln  bestrichenen  Bougies 
schon  in  24  Stunden  starben.  —  Wilkinson  hat  Unvermö- 
gen zu  ejaculiren  im  Coitus  nach  dem  Gebrauche  der  Äetz- 
mittel gegen  die  Harnröhrenstrictur  beobachtet,  a.  a.  O.  S.  80. 

'        h)    SwediauT  a.   a.  O.  Tom.  I.    p.    257.    Sömmering 
Abhandl.  über  die  schnell  u.  längs,  tödtl.  etc,  S.  136. 


die  Verengerung  nach  hinteh  ist,  deato  schwieriger 
wird  die  Anwendung  dieses  Miitelö,  und  desto  v/eni- 
ger  findet  es  etatt. 

Eine  dritte  Methode,  die  Harn  röhren  rerengernnsf 
au  heben,  ist:  dieselbe  mit  einem  dünnen  Fisch- 
bein s  t  ä  b  c  h  e  n,  welches  an  seinem  vorderen  Ende  ab- 
gerundet und  zugespitzt  ist,  zu  durch  etofsen.  Man 
steckt  dasselbe  in  einen  hohlen,  vorn  ofifenen  Katheter, 
führt  es  damit  hi  die  Urethra  an  die  Strictur,  und  sucht 
•ein  vorderes  Ende  behutsam  durch  die  verengerte 
Stelle  durchaudrücken.  Ist  dies  geschehen,  so  werden 
hahle  Kerjzen  eingebracht,  die  man  nach  und  nach 
mit  dickern  verwechselt.  Da  diese  Operation  nie  oh- 
ne Schmerz  vor  sich  geht,  so  ist  es  nothwendig,  auch 
hier  nach  Vollbringung  derselben  lauwarme  Milch  und 
Mohnsaft  einzuspritzen.  Diese  Methode  ist  da  an- 
wendbar, wo  weder  eine  Kerze,  noch  jeine  Saite  sich 
in  die  Verengerung  einlegen  läfst ,  und  dient  in  die- 
sem Falle  als  Vorbereitung,  um  das  Einlegen  jener  Kör- 
per zu  bewerkstelligen. 

Von  der  vierten  Methode,  die  Harnröhrenstrictur 
durch  das  Messer  auszurotten,  war  bereits  oben  die  Re* 
de.  Sie  findet  nur  in  dem  Falle  statt,  wenn  die  Ver- 
engerung nicht  zu  weit  oben  nach  dem  Blasenhalsa 
steht,  sondern  weiter  nach  vorn  die  Harnröhre  betrifft, 
so  dafs  sie  mit  dem  Messer  zu-erreichen  ist. 

C.  Verschliefsung  der  Harnröhre  durch 
Anschwellen  der  Vorsteherdrüse.  Hier- 
von ist  theils  bei  der  Prostatis  S.  Sr^.  gehandelt 
worden ,  theils  wird  aber  noch  besonders  bei  der 
chronischen  Geschwulst  dieser  Drüse  das  Nöthi- 
ge  auseinandergesetzt  werden.  Aufser  der  Pro- 
ßlata  gibt  es  aber  noch  viele  kleinere  Drüsen, 
v/elche  um  die  Harnröhre  her,  und  nach  dem  Mit- 
tclfieische  zu  liegen,  und,  gleich  den  andern,  bei 
einem  Tripper  oder  Schanker  auweilen~(obschon  sei- 
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ten)  von  einer  Entzündung  ergriffen  werden,  die  ein 
«olches  Anschwellen  verursacht,  dafs  der  Abflufs  des 
Urins,  wo  nicht  ganz  gehemmt,  doch  immer  beträcht- 
lich erschwert  wird.  Uebrigens  gehen  diese  Bubonen, 
wenn  sie  nicht  aertheilt  werden,  in  Eiterung  oder  Ver- 
härtung über.  Die  Behandlung  wird  hier  wie  bei  den 
Leistendrüsengeschwülsten  eingerichtet:  man  versucht 
s^  viel  als  möglich  die  Zertbeilung,  und  läfst  deswe- 
gen äufserlich  auf  oder  um  das  Mittelüeisch  herum  (da 
wo  man  von  aufeen  die  gescb wollene  Drüse  fühlt) 
die  Mercurial  oder  flu  clitige  Sa  Ibe  einreiben. 
Gelingt  die  Zertheiiung  nicht;  gibt  sich  die  anfangen- 
de Eiterung  zu  erl^.ennen;  so  lege  man  bei  Zeiten  äu- 
fserlich erweichende  Umschläge  auf,  damit  sich  der 
!Äbscefs  nach  aufsen  '6£ine  und  nicht  in  die  Harnröhre 
durchbreche,  und  so  eine  Fistel  verursache.  Hat  die 
geschwollene  Drüse  eine  totale  Urinverhaltung  her- 
vorgebracht, so  mufs  man  den  Katheter  appliciren, 
nach  denselben  Regeln,  welche  bei  der  chronischen 
Geschwulst    der    Vorsteherdrüse    angegeben    werden. 

Durchgehende  ist  bei  di^een  Krankheiten  der  Harn- 
röhre z-u  untersuchen ,  ob  die  Lustseuche  den  Körper 
verlassen  hat;  und  in  dem  Falle,  wo  noch  Spuren  der- 
selben vorhanden  sind ,  mufs  man  vor  allen  Dingen 
die  vollkommene  Heilung  dieser  Krankheit  bewerk= 
stelligen. 


Chronische    Geschwulst  der  Vorsteherdrüse. 


Pie  Geschwulst  der  Vorsteherdrüse  Itann  eine  der 
Übeln  Folgen  werden,  die  der  Tripper  nach  sich  zieht. 
Sie  erscheint  einestheils  im  Tripper  während  der  Ent* 
aündiiwgsperiode  (so  wie  dieselbe  oben  beschrieben 
und  abgehandelt  wurde)  — ^  anderntheile  aber  auch 
nachher,  in  spätern  Jahren,  und  oft  unter  verschiede- 
nen Krankheits^ständen ,  so  dafs  sie  bisweilen  gar 
keinen  Zusammenhang  mit  dem  Tripper,  welchen  der 
Kranke  mehrere  Jahre  zuvor  hatte ,  zu  haben  scheint. 
Sie  kann  daher  auch  nicht  sowohl  als  Symptom  der 
venerischen  Krankheit,  als  vielmehr  nur  als  acciden- 
telles  üebel,  oder  übele  Folge  derselben  angesehen 
^werden,  wozu  die  Lustseuche  unter  der  Form  des 
Trippers  die  entfernte  Veranlassung  ^ab.     , 

Immer  blf-ibr  das  Aufschwellen  der  Vorsteherdrüse 
ein  fürchterliches  üebel,  welches  aber  glücklicherweise 
nor  selten  vprkömmt.  Es  hat  mehrere  Grade ,  und 
bekommt  darnach  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung. 
Anfänglich  hat  der  Kranke  gar  keine  Unbequemlich- 
keit,  nur  dann  und  wann  fühlt  er  ein  Brennen  oder 
Stechen  im  Mitrelfleische,  wie  es  sich  beim  Tripper  ein- 
zustellen pflegt;  zuweilen  auch  Stiche  durch  die  Ru- 
the.  Da  dies  oft  mehrere  Jahre  nach  geheiltem  Trip- 
per ,  meistentheils  bei  hartem  Stuhlgange  und  b6i  der 
Samenergiefsung  bemerkbar  wird ,  so  verkennt  man 
es  gewöhnlich,  und  hält  es  für  Haemorrhoidal-  oder 
Steinbeschwerden. 
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Bis  jetzt,  wo  die  Vorsteherdrüse  noch  nicht  bis  auf 
den  Grad  angeechwolien  ist.  dafs  sie  die  benachbarten 
Theile  drückt,  haben  die  Kranken  aufser  jenen  Zufäl- 
len keine  Beschwerden  weiter.  Vergröfsert  eich  aber 
die  Geschwulst  so  weit,  dafs  der  ßlasenbals  und  die 
Samenbläschen  gedrückt  werden,  so  entsteht  erschwer- 
ter Abgang  des  Urins  und  des  Samens.  Drückt  die  auf- 
echwellende  Prostata  an  den  Mastdarm,  so  finden  sich 
Beschwerden  beim  Stuhlgange  ein.  Hieraus  ergibt  sich 
folgende  Diagnose :  Der  Kranke  hat  öfteres  Drängen 
zum  Stuhle  oder  zum  Usiniassen ;  will  er  üriniren,  so 
dauert  es  oft  sehr  lange,  bis  der  erste  Tropfen  heraus- 
kommt, auch  ist  es  ihm,  als  wenn  er  zugleich  den 
Stuhlgang  mit  ausleeren  müfste.  Jede  Anstrengung, 
den  Urin  durch  Pressen  zum  Fiiefsen  zu  bringen  ,  bleibt 
fruchtlos ,  weil  hierdurch  die  ohnedies  schon  gegen 
den  Blasenhals  drückende  Prostata  noch  mehr  dage- 
gen geprefst  wird,  denselben  noch  mehr  verengert, 
und  dadurch  den  Austlufs  noch  mehr  erschwert.  Der 
Strahl  des  Urins  ist  mehr  oder  weniger  dünn,  nach 
dem  Grade  in  welchem  die  Urethra  verstopft  ist,  und 
der  Urin  brennt ,  wenn  er  abgeht.  Hierbei  hat  der 
Kranke  öfteres  Drängen  zum  Stuhlgange,  derselbe  er- 
folgt mühsam ,  und  nach  gehabtem  Stuhlgänge  ist  es, 
als  sey  etwas  im  Mastdarm  zurückgeblieben.  Bei  der. 
Untersuchung  des  Mastdarms  mit  dem  Finger  fühlt 
man  an  der  vordem  Wand  desselben  eine  harte  schmerz- 
hafie  Geschwulst,  die  oft  weit  hinein  hervorragt. 
Beim  Einbringen  des  Katheters  in  die  Harnröhre  findet 
sich  in  der  Gegend  des  Blasenhalses  ein  Widerstand, 
und  jedes  Drücken  gegen  denselben  verursacht  dem 
Kranken  einen  empfindlichen  Schmerz.  Meistentheils 
ist  es  auch  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  den  Kathe- 
ter weiter  fort  bis  in  die  Blase  zu  bringen. 

Der  Ausgang  dieses  Uebels,  welcher  niemals  gün- 
atig  ist ,  richtet  sich  nach  der  Lage  und  der  üichtung, 
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welche   die    anscliv/ellende    Prostatt    genommen  hat. 
Dehnt  sich  dieselbe  mehr  nach  oben  aus,  und  drückt 
sie  gegen  den  Blasenbalg,  so  daFs  dieser  dadurch  ver. 
achlossen   wird,  so  enlstehf;  Urinyerhaltung  mit  allen 
ihren  traurigen  Folg'in ,  wenn  sie  nicht  s^eitig  durch 
den  Blasenstich  gehoben  wird,  ä)     Verbreitet  sich  die 
Proetkta  mehr  nach   hinten,    und   drückt  sie  an   den 
Mastdarm,    so    entstehen    Haemorrhoidalknoten    und 
Haemorrhoidalfiüsse,      Zuweilen,    wenn  die  Entzün* 
düng  in  der  Vorsteherdrüse  arteriellen  Charakter   an- 
zunehmen Gelegenheit  findet,  entsteht  auch  wohl  Ei- 
terung.    Dies  erfolgt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
in  Begleitung    von  Fieber    und  andern  consensuellen 
Zufällen.     Hier  hängt  es  davon  ab ,  wo  das  Eiter  sitzt, 
und  ob  es   sich   irgend  einen  Ausweg   bahnen    kann. 
Sitzt  es  in  dem  äufsern  Zellgewebe  der  Drüse,  so  er- 
giefst  es  sich  entweder  in  die  Harnröhre,   und  leert 
irich  durch   dieselbe  aus ,  oder  es  senkt  sich  nach  dem 
Mittelfteisch  herunter,  und  entleert  sich  durch  einen 
in  demselben  hervorgebrachten  Abscefs,  wobei  häufig 
Fisteln  entstehen.      Manchmal  wenn  die  Ausleerung 
auf  keine  Weise  su  Stande  kommen  kann,  so  drückt 
CS  so  stark  ai^f  die  Harnröhre,  dafs  dieselbe  verschlossen 
wird  ^  und  dafs  wirkliche  ürinverhältung  erfolgt.    Sitzt 
es  in  kleinen  zellichten  Säcken  in  dem  Drüsenkörper, 
so  wird  es  nach  und  nach  absorbirt,  öder  es  verdickt 
sich ,  und  gibt  auch  wühl  zu  jenen  steinichten  Concre- 
menten  Aniafs ,  wie  sie  Morgagni  von  verschiede- 
ner Gröfse  und  Gesiak  an    verschiedenen   Orten    der 
Drüse  gefunden  bat. 

Diese  Zustünde  lassen  sich  durch  eine  schickliche 
und  vorsichtige  Untersuchung  mit  der  Sonde  entde- 
cken. 


a)    V.  Tan^wieten   eommentarii  in  H.  Boerh.  ajfh. 

5.  Th.  427. 
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Die  nächste  Veranlassung  der  Äufschwellöng  deir 
Prostata  ist  Entzündung,  die  bei  dem  chronischen  Zu- 
€t3Rde  venösen  Gharakier  angenommen  hat.  Doch  findet 
man  dieselbe  häufiger  durch  consensuelleAiFection  her- 
vorgebracht und  ohne  syphilitischen  Charakter,  als 
durch  idiopathische,  durch  Einwirkung  des  venerischen 
Gifts  auf  die  Drüsensubstanz.  Dies  mag  der  Grund 
seyn,  warum  das  Quecksilber  mehreren  Erfahrun» 
gen  zufolge  nichts  gegen  diese  Krankheit  leistete,  irii 
Gegentheile  dieselbe  verschlimmerte,  üebrigend  findet 
bei  Entstehung  dieses  Uebels  derselbe  Procefs  statt, 
welcher  bei  der  chronischenGeschwulst  derTestikel  stau 
fand  ;  es  bildet  sich  eine  Entzündung  ans ,  die  meisten- 
theils  venöse  Form  bekommt,  häufig  in  Verhärtung 
übergeht,  aufserdem  aber  auch  varicöse  Anschwellun- 
gen der  Gefäfse  erlaubt,  welche  das  zunehmende  An- 
schwellen der  Drüse  mit  allen  seinen  Übeln  Folgen  be- 
günstigen. 

Bei  Behandlung  dieser  Krankheit  hat  man  darauf 
zu  sehen,  ob  dieselbe  sich  imEnct/teheo  befindet,  oder 
ob  sie  schon  vs/irkiich  ausgebildet  ist.  Hiervon  hängt 
es  ab,  ob  man  nur  prophylakasch ,  oder  wirklich  the 
rapeutisch  der  Krankheit  .  entgegen  zu  arbeiten  hat. 
Immer  ist  es  sehr  schwer,  die  Krankheit,  v^enn  eich 
dieselbe  bis  auf  einen  gewissen  Grad  aui;gebildet  hat, 
EU  heben,  und  es  leuchtet  hieraua  elrii  wie  wichiig 
es  ist,   derselben  vorzubeugen. 

Die  Behandlung,  welche  beim  Tripper  einzugchla- 
gen  ist,  wenn  sich  Symptome  einer  entzündliche^  Af- 
fection  der  Vorsteherdrüse  mani^estlien ,  iät  oben  aus- 
führlich angegeben  worden. 

Verlieren  sich  auf  den  Gebrauch  der  angegebenen 
Mittel  jene  Symptome  nicht  bald  ganz,  bleibt  nach  Hei- 
Jung  des  Trippers  eine  gewisse  nnangenehme,  stechen- 
de Empfindung  im  Mittelfleische  zurück,  feo  ist  et? 
wahrscheinlich,  dafs  die  Krankheit  sich  zu  bilden  an- 
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fängt.  Die  dagegen  arbeilenden  Mittel  faind:  fortge- 
eetzte  Einreibungen  des  Vnguen^  neapol.  mit  Linim, 
volat.  ins  Mittelfleisch,  Hervorbringung  des  Tripper- 
flusses aus  der  Harnröhre  durch  eingelegte  Kerzen,  auch 
Blasenpflaster,  welche  aufs  Mittelfieisch  gelegt  und 
eine  Zeitlang  in  Eiterung  erhalten  werden.  Dabei  sey 
man  darauf  bedacht,  den  Stuhlgang  durch  Kl) stire  of- 
fen zu  erhalten,  und  lasse  den  Kranken  so  wenig  wie 
möglich  trinken.  Es  ist  schon  ein  günstiger  Umstand, 
wenn  man  bei  angestellter  Untersuchung  findet,  dafs 
die  Geschwulst  nicht  zunimmt,  und  wenn  zu  gleicher 
Zeit  die  Beschwerden  beim  Urinlassen  und  Stuhlgange 
sich  vermindern. 

Sehr  schwer  ist  die  Heilung,  wenn  die  Geschwulst 
der  Vorsteherdrüse  schon  mehrere  Jahre  gedauert  hat ; 
wenn  dieselbe  sich  nach  und  nach  so  vergröfsert.  dafs 
durch  ihren  Druck  auf  die  Samenbläschen,  den  Mast- 
darm oder  den  Blasenhals  jene  oben  angeführten 
Symptome  sich  zeigen.  Als  Mittel  findet  man  bei  den 
Schriftet eilern  angegeben :  das  Extr.  Aconit.,  Cicut.,  A  n- 
timonial-Mittel,  Asa  foeticla^  und  Pulver  der  Sport- 
gia  tostttt  des  Mezer eums.  Aeufserlich,  das  wiederhohlte 
Anlegen  von  Blutigeln,  das  Einreibendes  Linim.^volnt., 
Camph.er  mit  Ung.  Merc.  — .  Ein  Hauptpunkt  bei 
Behandlung  der  Vorsteherdrüsen  -  Geschwulst  bleibt 
immer  das  schickliche  und  pafsliche  Appliciren  des 
Katheters.  Dieses  wird  in  mehrerlei  Ftücksicht  noth- 
wendig:  t.  um  sich  von  dem  Krankheitszustande  über- 
haupt zu  überzeugen  9  und  eine  richtige  Diagnose  von 
demselben  zu  bekommen ;  2.  um  die  Oeftnung  eines 
in  der  Drüse  entstandenen  Abscesses  zu  erleichtern  ; 
3.  um  bei  entstandener  Urinverhaltung  den  Urin 
mittelst  des  Katheters  auszuleeren.  Die  Application 
geschieht  nach  den  oben  bei  der  Anwendung  des  Ka- 
theters auseinander  gesetzten  Kegeln;  nur  ist  für  die- 
sen speciellen  Fall  noch  folgendes  au  bemerken.     Im 
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Allgemeinen  ist  hier  ein  dickerer  Katheter  zwechraäfsi- 
ger  und  brauchbarer  als  ein  dünner.     Wenn  man  beim 
Einfahren  desselben  in   die  Harnröhre  in   der  Gegend, 
wo  sich  die  Prostata  an   dieselbe  zu  legen  pflegt,  ein 
Hindernifs   fühlt,  so  soll  man  nicht  den  Katheter  zu- 
rückziehen,   sondern  ihn  mit  mäfsiger  Gewalt  gegen  ^ 
das  Hindernifs   andrücken,  und  weiter  nach  der  Blase 
fortzuführen  suchen,  vorausgesetzt,  dafs  der  Schnabel 
der  Sonde  mit  der  natürlichen  Richtung  der  Harnröh- 
re parallel  läuft,  und  dafs   man  gewifs  ist,  durch  den 
gewaltsam   fortgeführten  Katheter  keine  Seitenöffnung 
zu  machen.     Durch    einen    solchen    mäfsigen    Druck 
werden  die  aufgedunsenen  und  geschwollenen   Wän- 
de   der   Urethra   zusammengedrückt,     und  ♦hierdurch 
die  Erweiterung  des  Canals  bewirkt.     Dieses  Zusam- 
mendrücken   kann  ohne    Nachtheil    für  den    Kranken 
geschehen ,  weil  gemeiniglich  keine  bedeutende  Ent- 
zündung gegenwärtig  ist,  oder  doch  wenigstens,  falls 
sie  vorhanden  wäre,  der  Charakter  derselben  keinen 
Nachtheil  befürchten  läfst. 

Man  gebrauchte  zu  diesem  Zwecke  auch  die  Darm- 
saiten. Davon  wurde  eine  in  die  Harnröhre  gelegt, 
auf  eine  pafsliche  Weise  befestigt,  und  der  Kranke 
mufste  dieselbe  eine  Zeitlang  bei  sich  tragen.  Durch 
das  Eindringen  der  in  der  Harnröhre  befindlichen 
Feuchtigkeiten  in  die  Saite  gab  sich  diese  auseinan- 
der, schwoll  auf,  und  drückte  hierdurch  die  auf- 
geschwollenen Wände  der  Harnröhre  zusammen «  so 
dafs,  nachdem  sie  herausgezogen  worden  war,  eine  an- 
dere, dann  eine  dritte  und  vierte  eingelegt,  und  wei- 
ter hinauf  nach  der  Blase  geschoben  werden  konnte. 
Bei  dieser  Methode  ist  jedoch  das  aus/.usetzen  ,  dafs 
dadurch  die  Verschliefsung  der  Harnröhre  nicht  mit 
einemmale  und  geschwind  genug  gehoben  wird,  und 
dafs  daher  in  allen  denen  Fällen,  wo  es  darauf  an- 
kommt,   diesen  Theil  schnell  frei   zu  machen,    die 
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Darmsaiten  unbrauchbar  sind.  Dazu  !?oromt  noch  das 
Unangenehme,  d-afs  die  Anwendung  derselbeo  dem  Kran- 
ken oft  Schmerzen  verursacht,  die  sonach  häuüg  er- 
regt werden,  indem  bei  jedesmaligem  Ürioiren  die  Sai- 
te herausgezogen,  und  mit  einer  fiischen,  ungebrauch- 
ten vertauscht  werden  mufs.  — 

In  dem  Falle ,  wo  die  Anschwellung  der  Prpsfata 
von  einer  scirrhösen  Verhärtung  herkommt,  oder  wenn 
eich  steinichte  Concremente  in  derselben  gebildet  ha- 
ben ,  mufs  man  beinahe  immer  einen  dünnern  Kathe- 
ter gebrauchen.  Dies  ist  am  füglichsten  ein  silberner ; 
denn  auch  hier  hat  man  beim  Fortschieben  mehr  oder 
weniger  §ewalt  anzuwenden,  v/obei  ein  elastischer, 
selbst  wenn  er  mit  dem  Stilet  versehen  ist,  leicht  nach- 
geben und  sich  umbiegen  würde.  Bisweilen  ist  man 
genöthiget,  den  Katheter  in  einer  halb  bohrenden  Be- 
wegung fortzuschieben,  die  Umdrehung  um  seine  Axe 
(  Tour  de  makre)  EU  machen,  und  so  nach  der  Bkse  au 
bringen.  — - 

Sehr  unangenehm  ist  es,  dafs  unter  diesen  Um- 
etänden  anfänglich  der  eilberne  Katheter  in  d'er  Blase 
liegen  bleiben  mufs,  und  dafs  man  denselben  mit  kei- 
nem andern  von  elastischem  Harz  vertauschen  kaiiii. 
Die  Befestigung  des  silbernen  Katheters  geschieht  durch 
Bänder,  welche  durch  die  an  demselben  befindlichen 
Ringe  laufen,  und  über  die  Hinterbacken  kreuzweise 
geführt  werden.  Nach  Verlauf  einiger  Tage,  wenn  d\Q 
Urethra  schon  freier  geworden  ist,  kann  man  (i'incn 
Katheter  von  elastischem  Harze  einlegen ,  der  anfäng- 
lich ebenfalls  dünn  seyn  mufs,  nach  und  nach  abersuc- 
cessJv  stärker  werden  kann,  so  dafs  alle  awel  oder  drei 
Tat^eein  frischer  und  stärkerer  eingebracht  wird.  Dies 
eetztman  so  lange  fort,  bis  nach  und  nach  dieHarnroh' 
re  ihre  natürliche  Weite  wieder  erlangt,  bis  der 
hierdurch  veranlafste  Schleimausllufs  aufgehört  bar, 
und  bis  man  bei   der  Untersuchung  durch  den  Maet- 
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äarm  findet  rdals  die  Prostata  auf  ihre  natürliche  GrÖ. 
fse  zurückgebracht  worden  ist.  Dies  ereignet  sich  ins» 
gemein  in  der  sechsten  oder  siebenten  Woche. 

Helfen'  aber  alle  Mittel  nichts  ♦  nimmt  die  Ge. 
schwulst  der  Drüse  nicht  ab,  so  hat  man  noch  ein  Mittel 
—  die  Operation,  (genannt  die  B  ou  tonn  lere.)  Man 
«paltet  mit  dem  nothigen  Apparat  die  Harnröhre  und  Pro- 
stata seitwärts,  und  legt  in  den  Schnitt  eine  biegsame 
Röhre  Damit  wird  nicht  allein  dem  Urin  ein  freier 
Abflufs  verschafft,  sondern  auch  die  Prostata  in  Eite- 
runggesetzt, wodurch  sich  ihre  Gröfse  undGsschwuIst 
mindert. 
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Von  den   syphilitischen  Fisteln, 


Wenn  die  Krankheiten  der  Harnröhre  keinen  glück" 
liehen  Ausgang  nehmen,  80  produziren  sich  insgemein 
ürinfisteln,  welche  längs  detn  Laufe  der  Urethra  am 
Gliede,  oder  am  Mittelfleische  ,  am  Scrotum,  ja  selbst 
an  den  Bedeckungen  des  Unterleibes  und  der  Schenkel 
durchbrechen.  Hierbei  ist  durchgehends  zu  untersu- 
chen, ob  nochUeberreste  von  syphilitischem  Gifte  vor- 
handen sind,  in  welchem  Falle  neben  der  äufserlichen 
chirurgischen  Behandlung  der  innerliche  Gebrauch 
des  Mercurs  erforderlich  wird. 

Bei  der  äufserlichen  chirurgischen  Behandlung 
mufs  man  vor  allen  Dingen  darauf  bedacht  ßeyn,  den  Ab- 
flufs  des  Urins  durch  die  Harnröhre  wieder  herzustellen, 
weil  oftmals,  wenn  die  Fisteln  noch  nicht  zu  alt  sind,  und 
die  Syphilis  ausgerottet  worden,  feie  dann  von  selbst  zu- 
heilen. Was  den  Fistelgang  betrifft,  so  füllt  man  densel- 
ben mit  Charpie  aus,  und  bemüht  sich,  nöthigenfalls  noch 
durch  Incisionen  die  äufsere  Oeffnung  der  innern  Wei- 
te gleich  zu  machen.  Dabei  braucht  man  auch  wohl, 
wenn  die  Entzündung  weniger  heftig,  noch  Einspri- 
tzungen  von  Sublimat,  einer  verdünnten  Auflösung  des 
eaipetersauren  Silbers,  oder  fixen  Älcali^;  bei  hefti- 
gerer Entzündung  und  Schmerzen  Einspritzungen  von 
Opium,  und    warme    Breiumschläge   von   erweichen« 
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den  Üräutern  mit  Bilsenkraut.  Maiichmai  heiieiijoei 
dieser  Behandlung  die  Fistein  zu ,  oft  aber  widerste 
hen  sie  derselben ,  und  es  bleibt  nichts  übiS'g ,  alö  die 
Operatiou  mit  dem  Messer.  Bevor  man  dieselbe  aber 
unternimmt,  mufs  man  genau  nachforschen ,  ob  auch 
die  Lustseuche  ganz  gehoben  ist;  denn  niemals  darf 
eine  Fistel  geschnitten  werden ,  so  lange  noch  syphili- 
tisches Gift  im  Körper  liegt,  weil  sonst  die  Fistel  eben 
so  wenig  wie  vorher  zur  Heihuig  gebracht  werden 
könnte.  Die  Operation  hesteht  darin,  dafs  man  unter 
der  nöthigen  Vorbereitung  und  mit  dem  nöthigen  Appa» 
rate  (welches  die  Chirurgie  naher  zu  bestimmen  tat)-— 
den  Ftstelgang  seiner  Länge  nach  bis  an  die  Harnröhre 
aufschlitzt,  und  wenn  mehrere  Gänge  vorhanden  sind, 
dieselben  alle  einzeln  öffnet.  Hierdurch  gewmnt  der 
Urin —  welcher  immerfort  in  kleinerer  oder  gröfserer 
Quantität  in  den  Fistelgang  eindringt,  daselbst  wegen 
Enge  des  Ganges  längere  Zeit  verweilt  und  stockt, 
und  durch  seinen  Reiz  die  Entzündung  und  Callosität 
unterhält  —  einen  freien  Abflufs,  und  es  hebt  sich 
folglich  einer  der  Hauptmomente,  welche  der  Heilung 
der  Fistel  im  Wege  standen. 

Nach  denselben  Grundsätzen  ist  die  Behandlung 
der  Thränenfistel  einzurichten,  <lie  zuweilen  als 
Symptom  der  allgemeinen  oder  Localsyphiiis  hervor- 
tritt, und  bald  mit,  bald  ohne  Beinfrafs  verbunden 
ist.  Aufser  der  äufserlichen  un4  Lccalbehandlung, 
welche  die  Chirurgie  vorschreibt,  ist  vorzüglich  aui 
Ausrottung  der  Syphilis  zu  sehen,  und  daher  die  in- 
nerliche Mercurialcur  vollständig  durchzuführen. 


p^öiJi  Krebse  und  der  Imputation   des   mdmdi' 
chen    Gliedes. 


Wenn  durch  ungünstige  Einflüsse  aus  dem  vene- 
rischen Geschwür  ein  krebsartiges  geworden  ist,  oder 
wenn  der  Brand  das  männliche  Glied  ergriffen  hat ,  so 
ist  zuweilen  die  Amputation  das  einzige  und  letzte 
Kettungsmittel  für  den  Kranken. 

Meistenthells  ist  eine  verkehrte  Behandlung  daran 
Schuld,  wenn  ein  Schanker  krebsartig  wird.  So  kann 
zu  oft  wiederhohltes  Berühren  desselben  mit  Aeizmit- 
teln,  ein  unvorsichtiger^  innerlicher  Gebrauch  de» 
Quecksilbers ,  Nachläasigkeit  im  Verband ,  zu  häufiger 
Zutritt  der  äufsern  Luft ,  dazu  Anlafs  geben.  Zuwei- 
len liegt  aber  auch  schon  in  der  ganzen  Constitution 
des  Kranken  Disposition  zu  jener  unglücklichen  Meta- 
morphose. 

Unter  diesen  Umständen  greift  das  Geschwür  schnell 
um  sich ,  vergröfeert  eich  auffallend ,  füllt  sich  mit 
schwammichten  Auswüchsen,  verursacht  die  heftigsten 
Schmerzen,  und  gibt  im  Ueberflusse  Eiter  von  sich, 
welches  einen  echeiislichen  Gestank  verbreitet.  Dabei 
«chwilü  oft  der  leidende  Theil  ungeheuer  auf,  so  dafs 
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aus  dem  Aufschwellen  wiederum  neue  üebel  entste- 
hen ,  welche  zur  Verschlimmerung  der  ürankheit  bei- 
tragen. 

Natürlicher  Weise  mufs  der  Arzt  alles  versuchen^ 
um  dem  Umsichgreifen  des  Xjeschwürs  durch  äufsere 
lind  innere  Mittel  Einhalt  zu  thun ,  und  die  gänzliche 
Zerstörung  des  Tbeils  zu  verhindern.  Wenn  inzwi- 
schen nichts  vermögend  ist,  dem  überhandnehmenden 
iJebel  zu  steuern;  wenn  man  zu  fürchten  hat,  dafä 
dasselbe  die  benachbarten  Theile  ergreifen  und  zer- 
stören ,  und  das  Leben  des  Kranken  immer  rnehr  in 
Gefahr  kommen  könne:  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Amputation  des  Glieds  gana  odei  .zum  Theil  zu  ma* 
chen. 

Der  Brand  oder  das  Absterben  der  Ruthe  kann  aus 
vielerlei  Veranlassungen  entstehen:  Als  Folge  von 
Entzündung  überhaupt,  wenn  dieselbe  ihren  höchsten 
Grad  erreicht  hat;  durch  zufällige  äufsere  Umstän- 
de, —  durch  eine  zur  Putrescenz  geneigte  Constituti- 
on des  Kranken.  Insbesondere  aus  einer  Paraphimosis, 
durch  Ergiefsung  des  Urins  in  das  Zellgewebe  der  Ru- 
the  und  in  die  schwammichtea  Körper,  nach  vorher- 
gegangener Harnverhaltung,  die  ihren  Ursprung  aus 
einer  Harnröhren- Strictur  genoinmen  hatte,  u.  8.  w. 

Hat  die  brandichte  Stelle  eine  gleiche  circumscripte 
airkelförmige  Gräiize,  so  dafs  na^ch  geschehener  Ab- 
sonderung derselben  ein  egaler  Stumpf  und  eine  leich- 
te Vernarbung  zu  erwarten  ist,  ßo  kann  man  die  Ab» 
ionderung  des  brandigen  Stücks  der  Natur  überlassen. 
(rlicl|^cr.)  Sollte  n^ch  erfolgtem  Abfallen  der  Stumpf  - 
sehr  ungleich  seyn,  eo  könnte  allenfalls  noch  nachher 
die  Amputation  verrichtet  vverden ,  um  ihm  einebesse* 
re  Geatalt  su  geben,     Kur  in  dem  Falle  muf«  man  beim  • 
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Brande  zur  Operation  schreiten,  wenn  derselbe  schnell 
um  eich  greift,  und  durch  kein  Mittel  zum  Stillstande 
gebracht  werden  kann. 

Das  Abnehmen  des  Glieds  wird  auf  folgende  Wei- 
se verrichtet: 

Man  legt  um  das  Glied  ein  einfaches  schmales 
Stück  Leinwand,  hält  dasselbe  mit  den  Fingern  de« 
linken  Hand  nach  unten  fest  zusammen,  so  dafs  die 
Haut  gespannt  und  eingeschnürt  wird ,  zieht  damit  die 
Haut  nach  sich  zu  hervor ,  und  schneidet  in  »einem 
Meoserzuge  hinter  dein  umgelegten  Band  die  Haut 
und  die  schwammichten  Körper  derRuthe  durch.  Hier- 
auf werden  die  Arterien  entweder  mit  der  Pincette 
oder  mit  dem  Bromfield'schen  Haken  unterbunden. 
Läfst  sich  dieses  nicht  thuf),  so  sucht  man  die  Blutung 
durch  Einstreuen  von  pulverisirtem  Colophonium, 
arabischem  Gummi,  oder  mit  feinem  Stärken- 
mehl zu  stillen.  Ist  dieses  geschehen,  so  mufs  man 
eine  biegsame  Röhre  oder  den  Katheter  in  die  Harn- 
röhre einbringen.  Dies  ist  nothwendig,  um  zu  verhü- 
ten, dafs  der  Urin  die  Wunde  nicht  berühre  und  rei- 
ze, und  besonders  damit  die  Oelfnung  der  durchge- 
liChnittenen  Harnröhre  sich  nicht  verengere,  oder 
schliefse.  Die  Wunde  wird  nun  miir  Charpie  und 
durchlöcherten  Compressen  ,  welche  den  Katheter 
durchlassen,  bedeckt,  und  eine  T-Binde  darüber  ange* 
legt.  Die  völlige  Heilung  der  Wunde  erfolgt  gegen 
den  35sten  Tag,  und  so  lange  mufs  auch  der  Katheter 
!n  der  Urethra  bleiben. 

Diese  Operation,  so  einfach  und  kunstlos  sie  schei- 
nen mag,  ist  doch  zuweilen  mit  Schwierigkeit  und 
Gefahr  verbunden.  Das  meiste  hängt  davon  ab ,  ob 
viel  oder  wenig  von  dem  mäimlichen  Gliede  abgeschnir- 
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ten  werden  muls.  Dies  ist  vorzüglich  in  Rücksicht 
der  Unterbindung  derGefäfse  von  Bedeutung.  Je  mehr 
vom  Glied  abgeschnitten  wird,  desto  mehr  zieht  sich 
der  rückständige  Theil,  die  abgeschnittenen  Corpora 
cavernosa  zurück,  und  desto  schwerer  lassen  sich  die 
Arterien  hervorziehen  und  unterbinden.  Daher  bleibt 
C8  immer  ein  sehr  übeler  und  gefährlicher  Fall«  wenn 
das  Glied  nahe  an  d«n  Schambeinen  abziiechneiden 
ist.  Einige  rathen  sogar,  lieber  in  einem  solchen  Falle 
die  Operation  ganz  zu  unterlassen. 

Ein  grofses  Erleichternifs  beim  Aufsuchen  der  Ar- 
terien hat  man ,  wenn  man  die  äufsere  Haut  des  Glie- 
des ( die  mit  einem  Bandchen  gespannt  wird  )  immer 
weit  genug"  vor  der  Operation  hervorzieht ,  und  also 
von  derselben  mehr  als  von  den  schwammichten  Kör- 
pern der  Ruthe  absehneidet  —  ein  Umstand ,  den  der 
Wundarzt  niemals  aufser  Acht  lassen  darf>  Die  an- 
dern blutstillenden  Mittel,  aufser  der  Ligatur,  sind 
in  dem  Falle,  wo  ein  krebsartiges  Geschwür  an  dem  zu 
amputirenden  Theil  gegenwärtig  war,  nie  mit  Sicher- 
heit anzuwenden ,  weil  hier  die  Arterien  zu  sehr  aus- 
gedehnt sind.  Kann  man  daher  die  Pulsadern  nicht 
unterbinden,  so  mufs  man  sie  mit  einer  Nadel  umste- 
chen. Die  Comp  ression  kann  zwar  die  Blutung 
au8  den  schw^mmichten  Körpern  der  Ruthe  stillen,  al- 
lein sie  vermag  nicht  mit  Sicherheit  die  Blutung  aus 
den  Arterien  zu  hemmen.  Geht  weder  das  Unterbin- 
den noch  Unterstechen  an,  eo  mufs  man  theils  durch 
Compression  mit  Agaricus,  theils  durch  fortgesetztes 
Tamponniren  mit  gepulvertem  Gummi  arah.  die  Blu- 
tung zu  stillen  suchen.  «)  Aufserdem  hat  man  gerathen> 


a)  Journal  de  medecine,  Tom,  83.  Ollcnroth  Ampu- 
tationsgesohichte  eines  monströsen  mäunliciien  Glieds  in  II U'* 
feUnds  Journal  d»  p.  Ak.  3.  B.  s.  St  S.  7z. 
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um  den  SchwierlgTceiten ,  welche  bei  dem  Unterbinden 
der  Gefäfee  vorkommen ,,  auszuweichen ,  da,  wo  das 
Glied  sehr  kurz  abgeschnitten  werden  mufs,  vorder 
Operation  einen  Katheter  einzubringen  ,  um  derti  zu- 
rückbleibenden Stumpfe  einen  Unterstützungspunkt  zu 
geben ,  der  es  verhindert ,  dafs  sich  der  Stumpf  nicht 
«0  leicht  und  geschwind  zurückzieht,  damit  die  Puls» 
ädern  gehörig  unterbunden  werden  können» 


Von 


der     venerischen     Krankheit 


Kindern» 


J^on  der  venerischen  Krankheit  bei  Kindern, 


.  H.  Solioeiiheyder  de  syphilitide  infantum.  In.  act,  societ, 
med.  Hafniens,   Vol.  11    Hafniae  1779.  j>,  207. 

3Double  t  memoire  sur  les  symptomes  et  le  traitement  de  la 
maladie  venerisnne  dans  les  enfants  noweaux-nes.  Paris. 
1781.  8.  Deutseh  in  Samml.  auserlesener  Abb.  f.  pr.  Ar. 


Erstes     Capitel, 

Diagnose      und      Verlauf. 

Die  Lußtseuche  der  Kinder  hat  sowohl  der  Form 
als  auch  des  Verlaufs  nach  einige  Verachiedenheit.  Sie 
entsteht  und  verläuft  folgendergestalt :  Das  Kind ,  wel- 
ches gemeiniglich  in  der  Geburt  während  des  Durch- 
gangs durch  die  Scheide  angesteckt  worden  ist,  be- 
kommt einige  Tage  darauf  einen  Hautausechlag,  in 
Gestalt  mehrerer  Flecken  auf  der  Haut ,  die  von  unter- 
gchiedener  Gröfse  sind,  anfänglich  mehr  roth  ausse- 
hen, nach  und  nach  aber  dunklea'  werden,  und  sich 
in  Geschwüre  verwandeln.  Diese  Flecken  entstehen, 
wenn  die  Ansteckung  in  der  Geburt  vor  sich  ging ,  zu- 
erst an  denjenigen  Stellen,  die  besondevs  stark  ge- 
drückt wurden  ;  als  an  mehreren  Stellen  des  Köpfst 
über  den  Augenbraunen,  der  Stirn  ,  den  Schultern,  dem 
Nabel,  der  Gegend  um  das  heilige  Bein.  Itoromt  das 
Gift  an  Theiie ,  deren  Oberfläche  einer  Absonderung 
Torstehet,    so  entsteht  daselbst   Entzündung   tmd  ver» 
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inebrle  Absonderung.  Auf  diese  Art  hann  es  die  in- 
nere Seite  der  AugenTisder  treffen,  die  Naee,  die  Oh« 
ren.  An  und  ans  diesen  Tiieilen  konimt  ein  gelblich 
grüner  eiterartigei  Ausflafs  hervor;  ja  zuweilen  ent- 
steht ein  solcher  Aueflufs  aus  den  Zeugungstheilen  der 
Mädchen.  Geschieht  die  Anstecltung  durch  den  Mund, 
«oentstehenan  den  Lippen,  am  vorderen  Zahnfleische, 
an  der  Zunge,  an  dem  Zungenbändchea  wirkliche 
venerische  Geschwüre.  Meistentbeils  ist  in  diesem 
Falle  das  Kind  durch  die  Amme  angesteckt  worden, 
und  eine  genaue  Nachforschung,  Untersuchung  der 
«äugenden  Person  wird  dem  Arzte  nicht  lange  über  die  .'■ 
Natur  jener  Zufälle  in  üngewifsheit  lassen ,  wenn  er 
ßie  vielleicht  mit  Schwämmchen  (Jphtkäe^  verwech- 
eeln  könnte. 

Die  biß  jetzt  nur  örtliche  Krankheit  wird,  sich  selbst 
überlassen,  sehr  bald  allgemein^  und  es  zeigen  sich 
Drüsengeschwülste  an  allen  Theilen  des  Körpers.  In 
diesem  Falle  können  die  Halsdriisen  ,  Acheeldrüscn,  In- 
guinaldrüsen,  überhaupt  alle  Drüsen  an  allen  Theilen 
des  Körpers  anschwellen.  Geht  die  Krankheit  noch 
%veiier,  so  entstehen  rothe,  kupferfarbige,  blauliche  Fle» 
cken,  Geschwüre,  Ausechläge,  Pusteln»  die  zwar 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet  seyn  können,  doch 
aber  am  meisten  ihren  Sitz  am  Hintern  und  an  den 
GescKlechtstheiien  haben.  Am  Kopfe  kommen  Ge- 
schwülste von  unterschiedener  Gröfse  zum  Vorschein, 
die  mancürmal  die  Gröfse  einer  Haeelniifs,  manchmal 
die^  einer  welschen  Nufs  erreichen,  und  bald  weich, 
bald  hart  sind.  Am  After  bilden  sich  Risse  und  Spal- 
ten. 

Unter  diesen  Umständen  zehren  die  Kinder  ab, 
ihre  Haut  bekommt  Bunzeln,  und  mit  dem  Brande, 
der  eich  gewöhnlich  zu  den  venerischen  Symptomen 
gesellt ,  endigt  sich  gewöhnlich  echon  im  ersten  Jahre 
ihi  Leben. 
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Zweites-  Capiteh 

A^tiologie» 


Dieselbe  Natur,  welche  das  veneriflche  üebel  bei 
Erwachsenen  hat,  hat  es  auch  bei  Kindern.  Auch  bei 
diesen  ist  der  Krankheit  Sitz  im  Lymphsysiem ,  wel- 
ches mit  der  Zonahrae  des  Uebels  nach  allen  Dimen- 
sionen metamorphosirt  hervortritt. 

Die  Mittheiiung  des  Giftes  geschieht  entweder 
durch  die  Eltern,  oder  durch  die  Amme.  Durch  die 
Eitern  soll  (wie  man  dafür  gehalten  )  auf  dreierlei  Art 
die  Ansteckung  geschehen  können  :  i.  in  der  Zeugung; 
2.  während  der  Schwangerschaft,  und  dem  Aufent- 
halte des  Kindes  im  Mutterleibe;  3,  während  des  Kin^ 
des  Durchgang  durch  die  Scheide  in  der  Geburt. 

Man  hat  geglaubt,  dafs  mit  der  Zeugung  der  Krank- 
heitssame*  ausgestreut,  und  dafs  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Bildung  des  Föti2S  die  Krankheit  entwickelt  wer- 
de. Der  Same  des  Vaters  selbst  sollte  das  venerische 
Gift  enthalten,  und  dem  Kinde  durch  sifch  selbst  die 
Krankheit  mittheilen,  wenn  die  Mutter  übrigens  auch 
ganz  gesund  wäre.  —  Diese  Annahme  ist  jedoch 
nicht«  weniger  als  bewiesen ,  sondern  den  schon  oben 
(S.  86. )  angegebnen  Grüjiden  zufolge  sehr  aweifei- 
haft.  Niemals  bringt  eine  Mutter,  welche  nicht  an- 
gesteckt ist,  ein  venerisches  Kind  zur  Welt,  wäre 
auch  gleichwohl  der  Vater  des  Kindes  venerisch  gewe- 
een.  Eine  Frauensperson ,  welche  während  ihrer 
Schwangerschaft  an  der  venerischen  Krankheit  leidet, 
abortiit  sehr  leicht,  indem  das  Kind  dnrch  Mangel 
an  Nährung  abstirbt.  Dies  geschieht  um  so  leichter, 
je  höher  der  Grad  ist,  welchen  das  venerische  üebel 
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und  mit  demselben  die  Störung  der  Assimilation  und  j 
Reproduk'ion  im  mütterlichen  Körper  erreicht  hat.  | 
Wird  ein  Kind  von  einer  venerischkranken  Mutter,  1 
welche  aber  kein  Gift  an  den  Genitalien  hat,  ge-  ^ 
bohren,  60  ist  es  gewöhnlich  sehr  mager,  schwach  [ 
und  voller  Runzeln.  Inzwischen  leidet  es  doch  nicht 
an  der  Lustseuche. 

Wenn  solche  Kinder  am  Leben  bleiben,  was 
fielen  geschieht,  so  sind  sie  durchaus  an  gestörter 
Assimilation  und  Reproduktion  krank,  sie  sind  schwäch» 
lieh  und  abgezehrt ;  allein  es  zeigt  sich  bei  ihnen, 
wenn  nicht  sonst  auf  eine  Art  Ansteckung  statt  gefun- 
den hat,  kein  Symptom  der  venerischen  Krankheit. 
So  lange  das  Kind  im  Mutterleibe  sich  befindet,  wird- 
es  niemals  angesteckt.  Die  Ansteckung  durch  die  EP 
tern  erfolgt  erst  während  der  Geburt  bei  seinem  Durch-  i 
gange  durch  dieSchelde,  in  welcher  venerieches  Gift  ab- 
gesondert liegt,  es  sey  als  venerisches  Eiter  bei  vor- 
handenen Schankern ,  oder  als  Tripperschleim  bei  vor- 
handenem venerischen  Tripper.  Das  Gift  kommt  auf 
diesem  Wege  mit  der  Haut  des  Kindes  in  enge  und  in- 
nige Berührung,  und  bewirkt  sehr  leicht  Ansteckung, 
wovon  sich  die  ersten  Erscheinungen  lo  bis  is  Tage 
nach  der  Gehurt  zeigen. 

Girtanner  bemerkt, a)  dafs  unter  der  grofsen 
Menge  von  venerischen  Kindern ,  welche  er  zu  Vau- 
girard  im  hospice  de  snnu  2u  sehen  Gelegenheit  hat- 
te, kein  einziges  mit  venerischen  Zufällen  gebohren 
worden.  Eben  so  hat  Hunt  er,  welcher  so  viel 
Geburten  zu  beobachten  hatte,  kein  Kind  mit  veneri- 
schen Zufällen  gebohren  gesehen.  Ich  erinnere  mich 
ebenfalls  nicht,  in  meiner  geburtshülflichen  Praxis, 
selbst  in  gröCsern  Eijtbindungsinstitutcn ,   gesehen  za 

a)    Abhandl.  S.  429. 
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haben,   dafs  auch  nur  ein  einziges  Kind  mit  veneri- 
schen Zufällen  gebohren  wurde.  — 

He  eil  er  a)  stellt  einen  bedeutenden  Unterschied 
auf,  der  bei  Esitwickelung  des  venerischen  üebels  bei 
Kindern  obwalte^  je  nachdem  nehmlich  die  Ansteckung, 
die  in  der  Geburt  vor  sich  geht ,  durch  Schanker  -  oder 
Trippergift  bewirkt  worden.  Im  ersten  Falle  sey  die 
Krankheit  heftiger  und  gefährlicher,  breche  auch 
weit  schneller  aus ,  ais  im  zweiten ,  wo  sie  langwieri- 
ger, welliger  heftig,  allein  schwerer  zuheilen  sey.  Dia 
im  ersten  Falle  hervorgebrachte  Krankheit  ist  der  gege- 
benen Beschreibung  zufolge  die  eigentliche  venerische 
Krankheit  bei  Kindern ,  wie  sie  vorher  beschrieben 
wurde.  Allein  unter  der  im  zweiten  Falle  dargestellten 
Krankheit  beschreibt  er  eine  Krankheitsform ,  die  im 
eigentlichen  Sinne  kein  venerisches  Leiden  ist.  Ich 
führe  hier  die  ganze  hieher  gehörige  Stelle  an  ; 

„Hat  aber  die  Mutter  nur  einen  gemeinen  Tripper, 
und  wird  das  Kind  durch  die  weit  unwirksamere  Ma- 
terie desselben  angesteckt :  so  ist  dann  eine  weit  ge- 
lindere, aber  schwerer  zu  heiiends  Krankheit  die  Fol- 
ge. An  den  Stellen,  wo  das  Gift  eingesogen  worden 
ist,  zeigen  sich  bald  gar  keine  in  die  Augen  fallende 
Erscheinungen ,  bald  bestehen  sie  blofs  in  einer  Ent- 
aündung,  die  immer  verschwindet,  und  an  derselben 
Stelle  oder  an  andern  Theilen  wiederkömmt,  und  von 
der  man  selten  die  wahre  Ursache  einsieht.  Die  Kin- 
der haben  eine  sehr  Vy'^eiche  Haut,  an  der  man  eeiten 
Flecke  bernerkt,  und  ein  aufgedunsenes  Gesicht.  So 
erreichen  sie  oft  ein  Alter  von  einem ,  auch  wohl  von 
zwei  Jahren.  Aisdänn  schwellen  nach  und  nach  die 
Enden  der  Knochen,  auch  wohl  der  mittlere  Theil, 
an  den  Fingern,  an  der  H^ändwurzel,  am  Knie,  an 
dem  Knöchel  u.  s,  w.  auf,  ohn«  dafs  dadurch  die  Far- 

a)     a.  8.  O,  448,  §.  217, 
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be  der  darüber  liegenden  Haut  verändert  wird.  Die 
Theile  bleiben  von  der  beträcblichen  Auftreibung  des 
Knochens  oft  lange  geschwollen ,  entzünden  eich  bis- 
weilen, ohne  dabei  sehr  zu  schmerzen;  die  Entzün- 
dung geht  vorüber,  und  die  Geschwulst  bleibt  hart: 
Oeffnet  man  sie  endlich,  so  findet  man  wenig  Eiter, 
den  Knochen  aber  rauh ,  mehr  oder  weniger  vom  Bein- 
frafse  zerstört  (^  Paedarthrocace) ,  kurz  von  der  Bteschaf- 
fenheit,  dafs  Stücke  desselben,  wohl  ganze  Knochen 
und  Gelenke  verloren  gehen.  Ist  der  schadhafte  Kno- 
chen entfernt,  so  heilt  dann  die  Wunde,  läfst  aber,  je 
nachdem  der  Verlust  stark  war,  Verunstaltungen  der 
Glieder  zurück.  —  Zugleich  zeigen  sich  Verstopfun- 
gen im  ganzen  lymphatischen  Systeme,  besonders  Drü- 
sengeschwülste am  Halse,  hinter  den  Ohren,  unter 
dem  Arme,  in  den  Leisten  u.  s.  w.  Sie  sind  unschmerz- 
haft, unter  der  gesunden  Haut  beweglich,  nicht  sehr- 
hart ,  und  von  verschiedener  Gröfse.  Oft  behalten  sie 
mehrere  Jahre  diese  Gestalt.  Bei  solchen  Kindern  ent- 
wickeln sich  die  Seelenkräfte  sehr  früh ,  sie  haben  in 
ihrem  Gesicht  etwas  ausdrucksvollem,  das  sie  erwachse- 
neij  Personen  ähnlich  macht;  die  untern  Theile  des 
Körpers  smd  mager  und  schwach  j  daher  die  Kinder 
schwer  gehen  lernen;  auf  der  ganzen  Haut  kommen 
flechtenartige  Ausschläge  zum  Vorschein.  Aufserdem 
bemerkt  man:  den  bösen  Kopf  (Grindkopf),  eine  ge- 
schwollene, gleichsam  in  zwei  Theile  getheilte  Oberlip- 
pe, einen  zähen' Schleim  in  den  beständig  juckenden 
Nasenlöchern,  öftere  Entzündungen  der  Augen,  näs- 
sende Ohren ,  einen  Übeln  Geruch  aus  dem  Munde, 
einen  aufgetriebenen,  harten  Unterleib,  Husten,  ein  be- 
ständiges Jucken  an  den  Schamtheilen  bei  Mädchen, 
den  weifsen  Flufs  ,  vorübergehende  Fieber.  Die 
geschwollenen  Drüsen  entzünden  sich  endlich,  und 
gehen  nach  und  nach  in  Eiterung  über.  Sind  sie  ge- 
öffnet, so  sieht  der  Grund  schwammicht,  weifs  und 
speckartig  aus,  und  der  ausfliefeende  Eiter  ist  der.  gc- 


497 

ronnenen  Milch  ähnlich.  Auch  die  Knochengcschwül- 
Sie  entzünden  sich  na?;h  und  nach ,  und  der  Eeinfrafs 
2§t  die  Folge.  Sind  die  beschriebenen  Zufälle  nicht 
^aT  zu  heftig,  so  verlieren  sie  sich  oft  um  die  Jahre 
der  Mannbarheit,  besonders  bei  Mädchen,  wenn  die 
monatliche  Reinigung  eintritt,  von  selbst,  lassen  aber 
doch  eine  lebenslängliche  Schwäche  und  eine  Neigung 
zu  Krankheiten  zurück.  Oft  gehen  aber  die  beschrie- 
benen Geschwülste  in  bösartige  Geschwüre  über ,  die 
den  Kranken  tödtcn;  oder  einschleichendes,  auszeh- 
rendes Fieber  und  Schwindsucht  machen  ihrem  elen- 
den Leben  ein  Ende." 

Diesen  Krankheitssustand ,   wie  er  hier  beschrie^^ 
ben  wird,  findet  man  häufig  bei  Kindern,  deren  Müt- 
ter vor  und  während  ihrer  Niederkunft  keinen  einzi- 
gen Zufall  der  v/irklichen  Lustseuche  hatten  ,  und  wo 
folglich  das  Gift  auf  keine  Weise  dem  Kinde  hat  mit» 
getheilt   werden  können.      Schon  det  Umstand,    dafs 
sich  zuweilen   die  Krankheit  in  den  Jahren  der  Mann- 
barkeit verliert,  beweist  hinlänglich^^4^ö  dieselbe  kei- 
ne Syphilis  ist»  da  sich  diese  bel'allgemeiner  Verbrei- 
tung   von    selbst  niemals  hebt.     Ueberdem  ist  weder 
bemerkt  noch  bewiesen,  dafs  ein  von  der  beschriebe- 
nen Krankheit  ergriffenes   Kind  einer   andern  Person 
die  Lustseuche  mitzutheilen  im  Stande  sey,  und  folg- 
lich müfste  man ,  wenn  man  jenes  üebel  für  die  Syphi- 
lis halten   und  ausgeben   wollte,  es  durchaus  nur  für 
eine    modificirte    oder  verla  r  vte    Syphilis    (in 
der  unrichtigen  Bedeutung  des  Worts,   die  aber  Herr 
Hecker    gelbst  nicht  angenommen  wissen  will )  aus- 
geben.    Es  Ist  daber  jenes  beschriebene  üebel  für  Ra- 
chitis oder  Scrofelkrankheit  im  höhern  Grade  der  Aus- 
bildung anzusehen,  und  keineswegs  als   wirkliche  Sy- 
philis.     Diese  existirt  nur  dann,   wenn   die  oben   be- 
schriebenen und  erzählten  Erscheinungen  sich  einfin- 
den, wobei  die  Krankheit  eich  selbst  überlassen  nach 
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und  nach  vermehrt ,  und  allgemein  verbreitet  wird. 
Wir  wollen  deswegen  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  jene 
Leiden  gestörter  Keproduction  —  der  scrofulöse  Zu- 
etand»  die  Rachitis  — dem  venerischen  Uebel  nahe  ver- 
wandt seyn;  nur  sind  wir  überzeugt,  dafs  zwischen 
ihnen  und  der  venerischen  Krankheit  ein  wesentlicher 
qualitativer  Unterschied  obwalte,  wodurch  sich  die- 
eelbeu  sowohl  ihrer  Form  als  ihrem  Verlaufe  nach  auf- 
fallend unterscheiden. 


Drittes   Capitel. 

Heilung  der  venerischen  Krankheit  hei  Kindern. 


Auf  dieselbe  Art,  wie  die  venerische  Krankheit 
bei  Erwachsenen  zu  heilen  ist,  ist  sie  es  auch  bei  Kin- 
dern. Das  Quecksilber  bleibt  auch  hier  das  Hauptmit- 
tei.  Sehr  wichtig  ist  aber  hier  die  Verhütung  der  sy- 
philitischen Ansteckung,  die  der  Arzt,  wenn  er  Kennt- 
nifs  von  dem  venerischen  Zustande  der  Kreifsenden 
hat.  niemals  aufser  Acht  lassen  darf.  Daher  soll  er 
zuerst  die  Hebamme  oder  den  Geburtshelfer  darauf 
aufmerksam  machen,  bei  anfangender  Geburtsarbeit 
Merciirialsalbe  in  die  weiblichen  Geschlechtstlieile 
einreiben,  besonders  aber  diejenigen  Stellen  damit 
überziehen  lassen  ,  wo  sich  Schanker  befinden.  Nach 
der  Geburt  lasse  er  das  Kind  sorgfältig  und  schnell  rei- 
nigen und  abwaschen  ,  und  diejenigen  Stellen  des 
Kopfs,  die  am  meisten  gedrückt  worden  sind,  z.  B. 
die  Stirn  9  mit  einer  verdünnten  Auflösung  des  fixen 
Alcalis  oder  des  , ätzenden  Quecksilbersublimats  au 
wiederhobitenmaUn  befeuchten. 
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Sollte  trotz  dieser  Vorbauungscur  demohngcach- 
iet  die  Lustseuche  ausbrechen»  so  rnufs  man  sogleich 
Äur  Heilung  derselben  schreiten,  und  das  Quecl^silber 
anwenden.  Gewöhnlich  bedient  raan  sich  zweierlei 
Methoden,  dem  Kinde  dieses  Mittel  beizubringe«  ;  ent- 
weder man  gibt  es  der  Amme ,  oder  dem  Kinde  selbsf. 

Die  Amme  Quecksilber  nehmen  su  lassen ,  um 
dasselbe  durch  die  Milch,  welche  das  Rind  einsaugt, 
in  den  Körper  desselben  übeiEu führen ,  ist  um  des« 
willen  nicht  rathsam,  weil  angestellten  Versuchen  au- 
folge  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  von  dem  Quecksil- 
ber in  die  Milch  übergeht,  und  das  Kind  sonach  auf 
diesem  Wege  etwas  von  jenem  Mittel  erhält.  «) 
Ueberdies  bleibt  es  (wie  mit  Recht  Girtanner  be- 
merkt) hart  und  grausam  ,  eine  gesunde  Person  der 
Ansteckung  preis  zu  geben;  denn  die  Amme  wird  im- 
mer  durch  das  Saugen  angesteckt. 

Andere  haben  vorgeschlagen,  sich  zu  jenem  End« 
»weck  einer  Ziege  zu  bedienen,  derselben  an  irgend  ei- 
ner SteHe  die  Haare  wegzuscheeren  und  Quecksilber- 
salbe einzureiben,  hierauf  aber  das  Rind  von  derselben 
trinken  zulassen,  damit  es  dorch  die  Milch  das  Queck- 
silber aufnähme.  Allein  nach  den  Versuchen  von 
BerthoUet^)  enthält  ebenfalls  die  Milch  der  Ziege 
Ikein  Quecksilber,  und  daher  ist  das  Einreiben  der 
Quecksilbersalbe  an  dem  Thiere  vergeblich.  Dieses 
erkrankt  überdies  bei  dieser  Behandlungsart  leicht, 
bekommt  Trismus ,  so  dafs  das  Kind  sehr  bald  nicht 
mehr  saugen  kann. 

Auch  di^e  Ränchercur  ist  zur  Heilung  der  veneri- 
echen Krankheit  bei. Kindern  empfohlen  worden.     Die* 


a)  Vergl.  Bloch  medicinisclieBeTCerljimfjen.  BeT])n  1774. 

b)  Dispert,   de  lade  animalcuni  inedicamenti.so,    Paris,  l'i'iQ 
in  Baiding.  Sylloge  vol.  VI.  p.  loj. 
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geschah  von  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris,  a) 
Zwölf  bis  fünfzehn  Gran  Zinnober  werden  in  einem 
besonders  dazu  eingerichteten  abgelegenen  Zimmer 
auf  Kohlen  gestreut,  iind  das  Kind,  in  einem  zuge- 
deckten Körbchen,  anfänglich  fünf,  dann  zehn,  und 
zuletzt  30  Minuten  lang  dem  Dampfe  ausgesetzt;  wo- 
von aber  der  Hopf  frei  bleiben  mufs.  Hierauf  wird 
es  eine  Zeitlang  in  freier  Luft  herumgetragen,  und 
nachher  erst  wieder  ins  Bett  gebracht.  —  Es  wird  da- 
bei versichert,  dafs  selten  mehr  als  fünfzehn  solcher 
Räucherusigen  zu  einer  voÜständigen  Heilung  noth- 
wendig  wären.  — 

Da  inzwischen  diese  Anwendung  des  Mercur» 
nicht  ohne  Gefahr  und  mit  Schwierigkeiten  verbun- 
den ist,  60  bedient  man  sich  derselben  wenig  oder 
gar  nicht  mehr.  Die  beste  Anwendungsart  bleibt 
die ,  dafs  man  die  Kinder  das  Quecksilber  innerlich 
nehmen  läfst.  Man  wählt  nach  dem  Grade  der  Krank- 
heit und  ihrer  Ausbildung  einen  unvollkommenen  oder 
vollkommenen  Quecksilberkalk,  den  Aethiops  antimo- 
nialis  zu  i  bis  2  Gr.,  den  Merc.  soluh.  Hahnemanni  zvl 
f  Gr.,  den  Calomel  zuj  Gr.  früh  und  Abwinds. 
Selbst  den  Mercurius  nitrosus  und  Merc.  sublim,  corro- 
äivus  vertragen  die  Kinder  in  einer  proportionirten 
i)08is  sehr  gut.  -—  Die  Örtlichen  venerischen  Sym- 
ptome werden  ganz  so  wie  bei  Erwachsenen  behandelt« 

Ein  Hauptpunkt  bei  der  Cur  bleibt  immer ,  daf« 
das  Kind  eine  gute  und  reine  Nahrung  bekommt.  Da- 
hin gehört  eine  gesunde  Milch ,  andere  kräftige  Nah- 
rungsmittel, Reinlichkeit,  Bewegung  in  freier  Luft« 

a)     Gar^ane   JDetait   de  ta   nouvdUe    direction  du  lureau 
iUs  nourrues  de  Purh.  Paris  1775. 


Anhang  einiger  liranken geschieht en. 
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Ein  junger  Mann  von  25  Jahren,  von  bräunllcliem 
Aussehen  und  fester  Körperconstitution  ,  wurde, 
als  er  einstmals  nach  einer  Trinligesellschaft  bei 
einem  Freunde  geschlafen  hatte  ,  welcher  an 
einem  venerischen  Hautausschlag  litt,  von  einem 
ähnlichen  syphilitischen  Exanthem  befallen,  wel- 
ches die  Aerzte  für  eine  venerische  Krätze  erl^lärten. 
Denn  nicht  lange  darauf  fand  sich  ein  Bubo  in  der 
Leistengegend  ein,  welcher  in  Eiterung  überging. 
Gegen  diesen  syphilitischen  Zustand  wurden  innerlich 
und  äufserlich  Mercurialmittel  gebraucht  j  und  der 
Kranke  brachte  lange  zu  ,  da  sich  bei  einer  unordent- 
lichen Lebensart  sein  Uebei  mit  Gicht  complicirie. 
Inzwischen  wurde  er  doch  dem  Anscheinenach  wieder 
hergestellt,  und  nur  auf  der  Haut  blieben  einzelne  ro- 
the  Flecke  zurück  ,  als  Ueberbleibsel  des  dagewesenen 
syphilitischen  Ausschlags.  —  Das  Jahr  darauf  bekam 
er  im  Augupt  nach  einem  unreinen  Beischlafe  einen 
Schanker  an  der  Vorhaut,  und  dieses  üehel  wurde  in 
Zeit  von  14  Tagen  durch  Quecksilbermittel  zur  Heilung 
gebracht.  Nun  verreiste  der  Kranke  auf  einige  Wochen, 
Als  er  von  dieser  Reise  zurückgekehrt  war,  brach  4 
Wochen  nachher,  ohne  dafs  eich  Patient  einer  neuen 
Ansteckung  hätte  ausgeaetzt  gehabt,    der  zugeheilt® 
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SchanT?er  wieder  auf,  und  zu  gleicher  Zell  fand  sich 
ein  copiöser  Äusflufs  aus  der  Harnröhre  mit  Schmerzen 
beim  ürinlassen  und  schmerzhaften  Erectionen  ein ; 
die  Leistendrüsen  schwollen  auf,  und  waren  auf  der 
linken  Seite  äufserst  schmerzhaft.  Im  Halse  (am  Ein- 
gange des  Schlundes)  zeigten  eich  einzelne  entzün- 
dete Stellen,  welche  eine  unangenehme  schmerz- 
hafte Empfindung  zuwege  brachten,  die  besondert 
beim  Schlucken  bemerkbar  wurde. 

Aufser  diesen  Symptomen  fühlte  der  Kranke  keine 
Beschwerden  weiter ;  er  hatte  weder  Fieber  noch  Hu- 
öten ,  auch  seiil  Appetit  und  Stuhlgang  waren  beinahe 
regelmäfsig.  Nur  auf  der  Haut ,  und  vorzüglich  auf 
dem  Rücken  der  Hände  sähe  man  noch  Ueberbleibsel 
des  dagewesenen  Exanthems,  unter  der  Gestalt  kleiner 
rother  FUcken,  etwas  gröfser  als  eine  Linse. 

In  diesem  Krankheitszustande  consulirte  mich  Pa- 
tient den  8ten  November,     Ich  verordnete  : 

^       Calomel.  gr  j 

Land.  pur.  gr,  ß 
tSacchar.  alb.  ^j 

M.  f.  pulvis 
Dispens,  tales  doses   Vj 
D^.     Früh  und  Abends  ein  Pulver  zu 
'  nehmen. 

-V^       Wlerc,  suhlimat,  corros,  gr,  jj 
solve  in 
Acj.   destill.  Ijj 
DS.  — 

Damit  mufste  der  Kranke   Charpie  be- 
feuchten ,   und  auf  den  an  der  Vorhaut 

^  befindlichen  Schanker  legen. 

B^  Stipit.  Dulcamar. 
Rad,  Sarsaparill. 
Llgn.  Guajac.  au'Bj 
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Cort.   niic,  jugland.  vir'id, 
Rad.   Liquerit.  a3§ß 
C,  M.  Divid.  in  IV  partes  aeq.   — 
Hiervon    war    ein  Theil  mit    i  und  f 
Pfund   V    bis  auf  ein  Pf.  einzukachei» 
lind  täglich  zu  verbrauchen. 

^       Merc.  sublim,  corros.  gr.  jjj 
solve  exacte  in 
SJ  ßor.  samhuc. 
Vrosar.  aaljjj 
adde 
Tinct.   thehaic.   57 
MuciL  sem.  cyd,  ^jj 
MD. 
Zum  Einspritzen  in  die  Harnröhre. 

Aufser  diesen  Mittehi  wurde  eine  dem  Krankheits- 
flsustande  angemessene  Diät  und  der  Gebrauch  eines 
Suspensoriums  vorgeschrieben. 

Nach  3  Tagen,  den  iiten  November,  referirte  Pa- 
tient, dafs  sich  sein  Zustand  zu  bessern  angefangen 
habe  :  der  Halöschmerz  war  beinahe  ganz  verschwun- 
den, die  schmerzhaften  Leistendrüsengeachwülste,  der 
Ausflufs  aus  der  Harnröhre  hatten  sich  vermindert,  da» 
Geschwür  an  der  Vorhaut  ein  besseres  Aussehn  be- 
kommen. Das  übrige  Befinden  war  noch  dasselbe, 
ausgenommen  dafs  sich  ein  wenig  Kopfschmerz  einge- 
funden hatte.  Es  wird  daher  alles  fortgebraucht, 
statt  des  Calomel  aber  der  Mercurius  nitrosus  nach 
der  S.  153  angeführten  Formel  a)  gegeben,  und  mit 
24  Tropfen  früh  und  Abends  angefangen! 

Beim  Einnehmen  dieser  Tropfen  wurde  deniKran- 
l^en  empfohlen,  eine  Tasse  Chocolate  nachzutrinken, 
und  mit  der  Zahl  der  Tropfen  jedesmal  um  4  au  stei« 
gen. 
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Den  Igten  November.  \ 

Das  Geschwür  an  der  Vorhaut  ist  geschlossen,  die 
Drüsenfi^eschwulst  gröfstentheils  zenheiit  ,  und  der 
Tn'pperaiisflufs  hat  beinahe  ganz  aufgehört.  Inzwi- 
schen hatten  eich  nach  einer  Erkältung,  die  sich  der 
Kranke  den  i6ten  zugezogen,  leichte  Fieberanfälle, 
wieder  etwas  Halsschmerz  und  Schmerzen  im  Knie- 
gelenk und  am  MalUolus  internus  eingefunden ,  welche 
letztere  sich  jedoch  wieder  legten  ,  als  Patient  eine 
Nacht  hindurch  die  Theile  mit  Flanell  bedeckt  hatte. 
Auch  war  das  Fieber  ebenfalls  wieder  verschwunden; 
blofö  klagte  Patient  noch  über  Mangel  an  Appetit. 

Von  der  angegebenen  Mischung  des  Merc  nitros. 
nimmt  der  Kranke  50  Tropfen  —  die  Einspritzun- 
gen in  die  Harnröhre  nach  der  bemerkten  Formel  (bei 
welcher  die  Dosis  des  Sublimats  etwas  verringert,  die 
der  Opiumstinktur  vermehrt  wird)  v/erden  fortgesetzt  ' 
—  der  Holztrank  weggelassen ,  statt  dessen  dem  Kran- 
ken Bischoff  zu  trinken  angeratheno 

Den  2oten  November 

Der  Tripperausüufs  ist  völlig  verschwunden,  das 
Geschwür  zugeheilt,  auch  von  den  Flecken  auf  der 
Haut  nichts  mehr  zu  sehen.  Dagegen  haben  sich  her- 
umziehende Schmerzen  eingefunden ,  mit  leichten 
Fieberanfällen.  Gegen  Abend  empfand  Patient  an  und 
im  Ohr  einen  heftigen  Schmerz,  der  aber  schnell  vor-, 
überging,  ferner  in  der  B.€gio  iliaca,  den  Hypochondern, 
beim  Aihemhohlen.  Der  Gebrauch  des  Mercurs  wurde 
jetzt  ganz  weggelassen  (Patient  war  bis  zu  65  Tropfen 
gestiegen),  und  weiter  nichts  verordnet  als  ein  Holz- 
trank aus  Lign,  Guajac, ,  Kad,  Sarsajjarill. ,  B.ad.  Calam» 
aromat  und  Liquerit, ,  wobei  der  Kranke  in  Zeit  von 
S  Tagen  seine  völlige  Genesung  erhielt. 
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Ein  anderer  Kranl^e  von  demselben  Älter  und  der- 
selben Körperconstimtion  suchte  den  iSteri  Sep^en^ber 
Hülfe.     Er  hatte  im  Junius  dieses  Jahrs  nach  einem  un- 
reinen Beischlafe   einen    heftigen  Tripper   und  einen 
Schanker  an  der  Vorhaut  bekommen,    und  dieser  Zu- 
stand   war  durch  Einspritzungen    in    die    Harnröhre, 
durch  Auflegen  von  Quecksilbersalbe  auf  den  Schanker, 
und    durch   den    innerlichen   Gebrauch  einiger  Dosen 
eines    Mercurialmittels    in  Pulverform,     hierauf  aber 
des  Balsamus  de  Copaiva  behandelt   worden.      Hierbei 
hatte  sich  der  Ausflufs  zwar  vermindert ,    allein  doch 
nicht  ganz  nachgelassen  ,  denn  immer  kam  noch  etv^^as 
einer     weifsgelblichen   Feuchtigkeit    zum    Vorschein, 
wenn  Patient  die  Harnröhre  von  hinten  nach  vorn  zu- 
sammendrückte; auch  ging  das  Urinlassen  noch  nicht 
ganz  ohne  unangenehme  Empfindung  vor  sich.      Das 
Geschwür  an  der  V^orhaut  war  jedoch  geschlossen  und 
vernarbt,    und  nur  unter  der  Narbe  eine  kleine  Ver- 
härtung wie  ein  Knötchen  zurückgeblieben. 

Äufser  diesen  waren  weiter  keine  syphilitischen 
Symptome  zu  erkennen;  es  war  weder  Haisschmerz, 
noch  Geschvvulst  und  Schmerz  der  Leistendrüsen  zu- 
gegen  ,  auch  schien  sich  übrigens  der  Kranke  ziemlich 
wohl  zu  befinden- 

Ich  verordnete  innerlich  Pillen  aus  Terbenlhin, 
Gummi  Kino,  Eisenvitriol  und  eiuem  bittern  Exiractj 
(nach  derS.  334  angegebenen  Vorschrift),  und  liefs  die 
bisher  gebrauchten  Einspritzungen  in  die  Harnröhre  von 
einer  Bleizuckerauflösung  in  destillirtem  Wasser  mit 
Gummi  arab.  fortsetzen.  Hierauf  verlor  sich  der  Tripper- 
ausflufs  ganz,  und  der  Kranke  reiste  im  Wohlbefinden 
zehn  Tage  nachher  nach  seiner  Heimath  zurück,  ohne 
weiter  etwa»  zu  brauchen.      Hier  hielt  er  sich  gegen 
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vier  Wochen  auf,  und  befand  sich  anfänglich  ganx  wohl ; 
allein  in  der  3ten  Woche  zeigte  sich  mit  einemmal  ein 
Geschwür  an  der  Seite  der  Zunge,  welches  ganz  das 
Aussehen  eines  Schankers  hatte,  mit  Halsschmerz  ver- 
bunden war,  und  dabei  stellte  sich  wiederum  der 
Tripperausflufs  ein.  Da  Patient  noch  einen  Vorrath 
Ton  den  zuletzt  gebrauchten  Pillen  hatte,  to  nahm  er  zu 
diesen  seine  Zuflucht,  erhielt  auch  liadurch  in  Rück- 
sicht des  Tripperflusses  Erleichterung,  allein  sie  halfen 
weiter  nichts.  Nun  reiste  der  Kranke  wieder  hieher 
und  kam  den  andern  Tag  nach  seiner  Ankunft,  den 
Sgt^n  October,  zu  mir.  Ich  verordnete  ihm  dieselben 
Älittel,  welche  Patient  in  No.  I.  zuerst  erhalten  hatte, 
den  Calomel  und  den  Holztrank  zum  innerli- 
chen Gebrauche,  die  Sublimatauflösung  zum 
Einspritzen  in  die  Harnröhre,  und  eine  mit  Rosenho- 
liig  versetzte  Sublimatauflösung  zum  Anfeuchten  des 
Schankers  an  der  Zunge, 

Diese  Mittel  waren  sogleich  von  Wirksamkeit,  der 
Halsschmerz  wurde  geringer,  der  Tripperausflufs  spar- 
samer, das  Geschwür  kleiner,  und  bekam  ein  besseres 
Aussehen,  Es  schien  daher  vier  Tage  darauf  der  Ca- 
iomel  nicht  mehr  nöthig  zu  seyn ,  und  deswegen 
wurde  der  Mercur.  solubil.  Hahnem.  verordnet,  in  Ver- 
bindung der  angezeigten  Mittel,  Allein  nach  dem  Ge- 
brauch dieses  Mittels  verschlimmerte  es  sich,  beson- 
ders vermehrte  sich  der  Halsschmerz.  Daher  wurde 
wieder  der  Calomel  vier  Tage  lang  gegeben,  und 
als  sich  dann  noch  keine  auffallende  Besserung  zeigte, 
den  Uten  November  der  Mercurius  nitrosus  verordnet, 
in  der  S.  I58a)  angeführten  Formel,  wovon  der  Kranke 
früh  und  Abends  jedesmal  20  Tropfen  nehmen,  damit  al- 
lemal um  4  Tropfen  steigen,  und  eine  Tasse  Chokolate 
nachtrinken  mufste. 

Den  Igten  November. 

Der  Ausflufs  aus  der  Harnröhre  sammt  der  schmerz- 
haften Empfindung  beim  ürinlassen  hat  beinah    ganz 
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aufgehört,  und  das  Geschwür  an  der  Zange  ist  voll- 
kommen geschlossen.  Auch  die  in  dem  vernarbten 
Geschwüre  an  der  Vorhaut  zurückgebliebene  Härte  (das 
Knötchen)  hat  nacli  dem  Gebrauche  des  salpetersauem 
Quecksilbers  merklich  abgenommen.  Es  wird  alles 
fortgesetzt. 

Den  26ten  November. 

Alle  syphilitischen  Symptome  verschwunden  ,  so 
dafs  auch  die  in  dem  vernarbten  Geschwüre  an  der 
Vorhaut  zurückgebliebene  Härte  gänzlich  zertheilt  wor- 
den ist.  Nur  zuweilen  zeigt  sich  noch  etwas  Schleim 
an  der  Mündung  der  Harnröhre.  Aufserdem  befindet 
sich  der  Kranke  wohl,  er  ifst  und  trinkt  mit  Appetit, 
hat  regelmäCsigen  Stuhlgang,  und  fühlt  sich  nicht 
matt. 

Er  erhält: 

^        Cort.   jjeruv,  opt.  et  sultiliss.  pulv.  ^jj  j 
Vitriol  Man.  gr.  IV 
Cort,  Cinavi  9/ 
M.  f.  pulvis. 
Dispens,  taies  doses  XII. 

DS,     Täglich  zwei  Pulver  auf  viermal 
zu  nehmen. 

Bei  diesem  Mittel  wird  besonders  warme  Kleiduug 
und  die  bisher  geführte  nahrhafte  Diät  noch  eine  Zeit- 
lang fortz^usetzen  empfohlen.  Alle  übrigen  Mittel,  der 
Holztrank,  die  Einspritzungen  in  die  Harnröhre  wer- 
den ausgesetzt. 

Hierauf  blieb  der  Schleimausflufs  aus  der  Harn- 
röhre vollends  ganz  weg.  Inzwischen  wurde  doch  der 
Kranke  den  übrigen  Theil  des  Winters  öfters  von  Hals- 
«chmerz  befallen ,  der  sich  nach  jeder  kleinen  Erkäl- 
tung oder  Diätfehlern  sogleich  einfand,  so  dafs  er  eini- 
gemal den  Holztrank  aus  B.ad.  Sarsaparillae^  Lig.  Gua- 
jac.t  Rad.  Calam.  arom.  und  die  Flores  Sulpkur,  brauch- 
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te,  und  erst  gegen  das  Frühjahr  ganz  davon  frei  blieb, 
wo  er  wiederum  eine  vollkommene  und  dauerhafte 
Gesundheit  erhielt. 


iir. 

Eine  unverheiratbete  liederliche  Weibsperson 
von  26  Jahren  hatte  ihrem  Liebhaber  a)  einen  vene- 
rischen Tripper  mitgetheilt ,  und  wollte  ihn  bereden, 
er  habe  die  Krankheit  von  einer  Beiwohnung  während 
ihrer  Mensiruaiion  erhalten;  inzwischen  da  gleich  nach 
Verlauf  dieser  Periode  eine  heftige  Blenorrhagie  bei 
ihr  ausbrach,  so  wurde  es  nicht  schwer,  den  eigent- 
liehen  Zusammenhang  hiervon  einzusehen.  Der  Zu- 
stand, in  welchem  ich  sie  fand,  als  sie  den  ^ien  April 
bei  mir  Hülfe  suchte,  war  folgender; 

Die  Blenorrhagie  nahm  nicht  sowohl  die  Vagina, 
als  vielmehr  die  übrigen  Partien  der  Genitalien 
ein,  so  dafs  zwischen  den  Nymphen  der  CUtoris  und 
der  Innern  Wand  der  äufsern  Schamlefzen  eine  dünne, 
gelblich  weifse,  eiterähnliche  Materie  hervordrang  und 
die  Theile  gröfstentheils  bedeckte. 

Nachdem  ein  Theil  davon  weggewischt  worden 
war,  kamen  an  der  innern  Wanxi  der  grofsen  Scham- 
iippen vier  wunde  Stellen  zum  Vorschein,  etwas  grö- 
fgeY  als  eine  Linse.  Dabei  w^^ren  die  Leif^tendrüsen 
der  linken  Seite  stark  aufgeschwollen,  und  die  innere 
Sei4e  der  Schenkel  etwas  entzündet  von  dem  scharfen 
Schleime,  der  sich  daselbst  anhing.  Uebrigens  zeigten 
die  primitiv  afficirten  Theile  nur  wenig  Entzündung, 
sie  hatten  ein  blafsrothes  mifsfarbiges  Aussehen;  auch 


o)    Denselben  von  welchem  S»  S90  und  410  Erwähnung; 
geschüke. 
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klagte  Patientin  nicht  über  Schmerz  beim  Ürinlasscn. 
Das  übrige  Befinden  der  Kranken  war  gut,  wenigstens 
liefs  sich  weder  eine  Erscheinung  von  allgemeiner 
Syphilis,  noch  ein  anderer  Krankheiiszustand  wahr- 
nehmen. Ich  verordnete,  den  Calomel  zn  2  Gn 
täglich  auf  zweimal  zu  nehmen,  und  zum  äufserlichen 
Gebrauche  eine  Auflösung  von  4 Gr. ätzenden  Queck- 
silbersublimats in  4  Unzen  destillirten  Wassers, 
womit  Patientin  die  leidenden  Theile  dreimal  täglich 
auswaschen  mufste« 

Den  Uten  April. 

Der  Schleimausfiufs ,  die  Leistendrüsengeschwulst 
vermindert ,  zwei  der  Excoriationen  verschwunden, 
dagegen  die  dritte  desto  grÖfser,  welche  mit  der  vier- 
ten einen  einzigen,  aber  desto  gröfsern  Schanker  (so 
grofs  wie  eine  Haselnufs)  an  der  link  n  äufsern  Scham- 
lefze bildet.  Dabei  klagt  Patientin  über  Schmerz  nach 
dem  Urinlaseen  ( wahrscheinlich  durch  die  Empfind- 
lichkeit der  Excoriation  veranlafst,  wenn  einige  Trop- 
fen Urin  dieselbe  berühren). 

Sie  erhielt  nunmehr  das  salpetersaure  Quecksilber 
in  Pillen  nach  der  Vorschrift  S.  159.  h.,  und  wurde  er- 
mahnt, nach  dem  Einnehmen  dieser  Pillen  allemal  ein 
schleimichtes  Getränk  nachzutrinken. 

Den  20ten. 

Der  Schleimausflufs  und  die  Leistendrüsenge- 
«chwulstsind  fast  ganz  verschwunden,  der  Schanker  wird 
kleiner,  verliert  die  aufgeworfenen  hartenKäHder,iu)d  be- 
kommt einen  reinen  Boden.     Es  wird  alles  fortgesetzt. 

Den  25ten. 

Alle  syphilitischen  Symptome  sind  verschwunden. 
Auch  war  die  monatliche  Reinigung  wie  gewöhnlich 
eingetreten  und  vorübergegangen ;  allein  seit  drei  Ta- 
gen hat  sich  mit  einemmale  eine  heftige  Neigung  zum 
Brechen  eingefunden»   die,  da  keine  andere  Veranlas- 
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«ung  «»1  entcleclien  war,   wohl  von   dem  luletzt  gc- 
Vraucbten  Merc.  nitrosus  hergeleitet  werden  konnte. 

Sie  bekam :  ^     Tinct,  OpH  Eccard.  3ß 

Tinct.   Cort.  aurant.  §ß 
MDS.      Viermal  täglich  24  bis 
30  Tropfen  zu  nehmen. 

Den  3ten  Mai» 

Das  Brechen  liefe  den  2ten  Tag,  nachdem  sie  die 
jBuletzt  verordneten  Mittel  zu  brauchen  angefangen 
hatte,  nach.  Inzwischen  war  ein  Schnupfen  mit  Fie- 
ber entstanden,  woran  das  eingefallene  Regenwetter  den 
gröfsten  Antheil  haben  konnte.  Aufserdem  zeigen  eich 
an  der  rechten  Nymphe  einige  kleine  Fleischauswücbse 
in  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfs,  die  übrigens 
ganz  unschmerzhaft  sind,  auch  an  Farbe  von  der  Rö- 
the  der  Nymphen  nicht  differiren. 

Sie  erhielt  den  Rath,  sich  2mal  täglich  mU  der 
Sublimatauflösung  zu  waschen ,  und  folgenden  Holz  • 
trank  zu  brauchen : 

Ji^       liad.  Gramin.  ^jjj 
Baccar.  Junip. 
Stroh.  Pini  aoEj 
Rad.   Licjuerit.  |ß 
CMD. 

<Diese  Kräuter  waren  in  6  Theile  zu  theilen, 
alle  Tage  ein  Theil  mit  anderthalb  Pfimd  Wasser  bis 
auf  I  einzukochen,  und  täglich  zu  verbrauchen  ) 

Hierdurch  wurde  sie  in  Zeit  von  8  Tagen  völlig 
hergestellt  und  aus  der  Cur  entlassen. 
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Ein  Professionigt  von  34  bis  36  Jahren  und  star^ 
feer  untersetzter  Leibesconstitution,  —  dabei  aber  doch 
rheumatischen  und  Haenaorrhoidalbeschwerden  erge- 
ben —  wurde  an  der  innern  Seite  der  Vorhaut  von  ei- 
nem Schanker  überfallen.  Da  ihm  noch  nie  etwas 
ähnliches ^zugestofsen  war,  so  ahnete  er  auch  nicht 
die  Natur  des  üebeis,  sondern  überliefs  es  Sxch  selbst, 
bis  einige  Tage  nachher  an  der  Spitze  der  Eichel  neben 
der  Mündung  der  Harnröhre  ein  kleiner  weifser 
Fleck  zum  Vorschein  kam ,  der  au  nässen  anfing  und 
Mufserst  schmerzhaft  war.  Bedenklich  hierüber,  wand- 
te er  sich  an  einen  Arzt;  dieser  verkannte  anfänglich 
ebenfalls  die  wahre  Natur  der  Krankheit,  und  über- 
»engte  sich  erst  nach  mehrern  Tagen  davon,  da  die 
verordneten  Mittel  ohne  Wirkung  gewesen  waren.  Er 
machte  nun  den  Kranken  auf  den  eigentlichen  Cha- 
rakter seines  Üebeis  aufmerksam  ,  und  liefs  ihn  inner- 
kch  Pillen  (2  Stück  2mal  täglich)  nehmen,  äufserlich 
«ber  die  zwei  leidenden  Stellen  mit  einem  hellen  Was- 
ser (wahrscheinlich  einer  Sublimatauflösung)  befeuch- 
ten.  Diese  Mittel  waren  dem  Anscheine  nach  von  gu- 
ter Wirkung;  beide  Geschwüre,  sowohl  das  auf  der  Ei-- 
chel,  als  das  an  der  Vorhaut  schlössen  sich,  und  der  Arzt 
entliefs  den  Kranken  als  geheilt.  Vierzehn  Tage  nach- 
her brach  aber  der  eine  Schanker,  welcher  an  der  Vor- 
hauteafs,  wieder  auf,  die  Leistendrüsen  der  rechten 
Seite  wurden  schmerzhaft,  es  zeigte  sich  ein  in  der 
Nähe  des  Schankers  hartgewordenes  Lymphgefäfs,  d^r 
Kranke  fühlte  beschwerliches  Schlucken,  hatte  einzelne 
entzündete  Stellen  im  Halse;  in  dem  an  der  Spitz« 
der  Eichel  befindlich  gewesenen,  nunmehr  zugeheil- 
ten Schanker,  der  zum  Theil  die  innere  Fläche  der 
Harnröhre  betrolFen  hatte,  war  eine  beträchtliche 
Horte  fühlbar,  —  genug  es  traten  mit  einemmale 
Symptome  einer  im  Ailgemeinwerden  begriffenen  Sy- 
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phiiis  hervor.  Dafür  mufgte  ich  den  Zustand  halten,, 
als  der  Kranlie  den  26ten  November  bei  mir  Hülfe  such- 
te, und  ich  ihn  über  alles  ausgeforscht  hatte.  Dia 
übrigen  Functionen  schienen  regelmäfsig  zu  seyn, 
wenigstens  klagte  Patient  über  keine  Beschwerde 
weiter. 

Ich  verordnete  den  Calomel,  zui  Gr.  zweimal 
täglich,  in  Pulver  mit  Opium  und  Zucker,  liefs  den 
an  der  innern  Seite  der  Vorhaut  befindlichen  Schanker 
mit  Charpie,  welche  mit  einer  Sublimatauflösung  in 
Kalkwasser  angefeuchtet  wurde,  bedecken,  und  schrieb 
dem  Kranken  das  dabei  nöthige  Verhalten  in  Rücksicht 
der  Wahl  seiner  Speisen,  seiner  Kleidung  u.  s,  w.  vor. 

Den  29ten  Nov. 

Es  zeigt  sich  etwas  Besserung;  der  eiternde  Schan-_ 
ker  kleiner,  die  Leistendrüsengeschwülste,  der  Hals- 
schmerz etwas,  obschon  wenig,  vermindert.  —  Ea 
wird  der  Mercurius  nitrosus  in  der  S.  158  a)  angeführten 
Mischung  gegeben ,  und  mit  24  Tropfen  angefangen^ 
wobei  Patient  allemal  um  2  Tropfen  steigen  mufs.  Die 
äufserliche  Behandlung  fortgesetzt. 

Den  4ten  December. 

Die  Besserung  continuirt.  Der  Schanker  an  det 
Seite  der  Vorhaut  geschlossen ,  die  zurückgebliebene 
Härte  in  dem  an  der  Mündung' der  Urethra  gewesenen 
Schanker  bedeutend  vermindert ,  der  Halsschmerz  hat 
ganz  aufgehört.  Nur  die  Geschwulst  der  Leistendrü- 
een  will  sich  noch  nicht  verlieren,  bei  einigen  hat  sie 
abgenommen,  bei  andern  ist  sie  aber  noch  wie  vor- 
her. 

Der  verordnete  Merairlus  nitrosus  war  verbraucht. 
Patient  hatte  zuletst  weit  mehr  genommen,  als  ihm 
vorgeschrieben  war.  Da  aber  die  Krankheit  den  Körper 
noch  nicht  verlassen  wollte,  überdies  nafskalte  Wit- 
terung eingetreten  war,   der  sich   der  Kranke    öfters 
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aussetzen  mufstc,  so  wurde  für  gut  befunden,  den 
Sublimat  innerlich  zu  geben  und  zwar  zu  §  Gr.  pro  dosi, 
nach  der  S.  102  h)  angeführten  Formel.  Dabei  mufste 
der  Kranke  eine  Abkochung  von  Lign.  Guajac,  Rad, 
Caric.  arenar,^  Cort.  Nuc.  jugland.  virid.  und  Liquerit, 
trinken. 

Den  loten  Dec. 

Keine  Besserung,  im  Gegentheile  hat  sich  wieder 
etwas  Halsschmeiz  eingefunden.  Der  Kranke  erhält 
den  Calomel  zu  i  Gr  und  f  Gran  Opium  mit  Zuk- 
ker  2  mal  täglich,  und  einen  Trank  aus  Rad.  Caric. 
arenar. ,  Baccar,  Junip» ,  Stipit.  Dulcamar.  und  Rad. 
Calam.  arom. 

Den  isten. 

Derselbe  Znstand.  Es  wird  der  Mercur.  nltrosus 
verordnet,  in  Pillen  mit  Semmelkrume  nach  der  S, 
159  &)  angeführten  Vorschrift,  zu  2  bis  I2  Stück  in 
Verbindung  des  genannten  Holatranks. 

Den  20ten. 

Die  Drüsengeschwülste  haben  zwar  abgenomnaen, 
allein  der  Halsschmerz  ist  desto  stärker,  und  bei  ange- 
stellter Untersuchung  zeigt  sich  ein  ausgebildeter 
Schanker  am  linken  Bogen  des  Gaumensegels.  —  Ue- 
berdies  hat  sich  ein  Condylom  am  After  eingefun- 
den, von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  mit  einer  eitern- 
den Oberfläche. 

Der  ätzende.  Quecksilbersublimat  wird  In  Pillen, 
die  mit  SemrÄelkrume  bereitet  werden,  (S.  löS  «•) 
zu  5  bis  10  Stück  zweimal  täglich  zu  nehmen  verordnet, 
dabei  eine  Auflösung  desselben  Mittels  mit  Tlnt.  thc 
haic.  und  Rosenhonig  zum  Gurgeln  vorgeschrieben, 
der  Holztrank  fortgesetzt,  und  das  Condylom  mit 
Charpie  bedeckt,  die  mit  einer  Sublimatautiösung  ange- 
feuchtet wird. 

33 
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Den  25ten. 

Betrachtliche  Besserung.  Der  Hals  leidet  weniger, 
das  Geschwür  ist  geschlössen ,  und  das  Schlucken  geht 
wijeder  ohne  Schmerz  vor  «ich;  das  eiternde  Condy- 
lom  am  After  und  die  übrigen  syphilitischen  Sym- 
ptome mindern  sich.  Patient  war  bis  zu  lo  Pillen 
(I  Gr.  Sublim.)  gestiegen. 

Es  wird  alles  fortgesetzt,  nur  die  Dosis  der  Subli- 
matpillen  vermindert,  so  dafs  Patient  wieder  mit  zwei 
Stück  anfängt  und  steigt. 

Den  Siten. 

Der  Sublimat  wirkt  auf  den  Darm6anal,  und  Patient 
hat  einigemal  Diarrhoe,  obschon  ohne  Schmerz  oder 
Tettesmus,  gehabt;  die  ürinäbsonderung  istim  gewöhn- 
lichen Zustande  —  Aufserdem  hat  sich  wieder  ein  Span- 
nen und  Drücken  beim  Schlucken  eingefunden,  und  man 
sieht  auch  einzelne  entzündete  Stellen  am  Gaumen, 
aber  kein  Geschwür.    .Der  übrige  Zustand  derselbe. 

Statt  des  Sublimats  erhält  der  Kranke  zum  inner, 
liehen  Gebrauche  den  Merc.  nitrosusin  Pillen  (S.J59&) 
zu  4  bis  15  Stück ,  und  ein  Decoct  von  Rad.  Caric 
arenar  ,  Cort.  Nuc.  jugland.y  Rad.  Mezer.  und  Liquerit, 
und  braucht  dabei  das  Gurgelwasser  fort. 

Den  4ten  Januar.  (Seit  dem  2ten  ist  die  heftigste 
Kälte  eingetreten.) 

Im  Innern  und  hintern  Theile  der  Mundhöhle 
sind  einige  Geschwüre  entstanden ,  der  Zapfen 
(Uvula)  entzündet,  und  der  Kranke  fühlt  grofse 
Beschwerde  beim  Schlucken.  — -  Dagegen  haben 
eich  die  Leistendrüsengeschwülste  bis  auf  3  ganz 
fcertheilt,  auch  das  Condylom  am  After  ist  um  vieles 
kleiner  geworden. 

Statt  des  salpetersauren  Quecksilbers  wird  der 
Sublimat    wieder  innerlich  in  Pillen    gegeben    (mit 
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Opium  ,  Extr,  Gantian. ,  und  Succ.  Licjuerit.  S.  d.  For- 
mel S.  163O»  dabei  dtr  Sublimat  in  stärkerer  Dosis  mit 
Tinct.  thehaic.  xund  Mel.  Rosar.  zum  Gurgelwasser  gegen 
die  Halsgesciiwüre  verordnet  und  der  Holztrank  weg- 
gelassen. 

Den  9ten  Januar* 

Bedeutende  Besserung.  Die  Geschwüre  im  Halse 
verschwunden ,  nur  hie  und  da  sieht  man  noch  kleine 
entzündete  Stellen,  Patient  war  bis  zu  15  Stück  Sub- 
limatpillen gestiegen  (3  Viertel  ^  Gr.).  Es  wird  allee 
fortgebraucht. 

Den  f4ten. 

Halsschmerz  und  Beschwerde  beim  Schlucfee« 
gänzlich  verschwunden  —  die  drei  geschwollenen  Lei- 
stendrüsen vollends  erweicht,  und  das  Condylom 
ganz  zertheilt.     Der  Kranke  fühlt  sich  sehr  wohl. 

Es  wird  der  Cal  omel  in  Verbindung  von  Lima- 
tura  Mards  und  Opium  in  kleinen  Dosen  zu  f  Gr.  zwei- 
mal täglich  gegeben ,  und  weil  sich  gar  keine  Zeichen 
von  Salivation  einfanden  ,  damit  bis  zum  2g» 
fortgefahren.  Hierauf  wurde  der  Mercur  ganz  wegge-* 
lassen  und  ein  Trank  aus  Lignum  Guajaci ,  Rad.  Sarsa- 
parill.^  Lig.  Sassafras  und  Rad.  Liquerit,  angerathen» 
den  der  Kranke,  obschonalle  syphilitischen  Symptome 
verschwunden  waren ,  aus  eignem  Antriebe  gegen  a 
Wochen  lang  einnahm**) 

*)  Daf*  der  Quecksilbersublinaat  bei  Heilung  dieier  Sy- 
philis den  gröfsten  Antheil  gehabt  habe,  ist  einleuchtend» 
Daher  würde  gewifs  die  Heilung  derselben  sclmelier  vor  sich 
gegangen  seyn,  wäre  vom  loten  December  an  der  Gebrauch 
diese»  Mittels  in  steigender  Dosis  continuirt  und  iiicht  mit 
dem  Calomel  verwechselt  worden.  Auch  der  IVLercurms 
nitroius  vermocht©  hier  nicht  hinlänglich  d«in  Uebel  au 
steuern. 

33  ♦ 
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Den  I4ten  März  kam  zu  meiner  grofsen  Verwun- 
derung derselbe  Kranke  wieder  zu  mir,  klagte  über 
heftigen  Halsschmerz,  und  bat  mich,  ihm  in  den  Hals 
zu  sehen,  wo  seiner  Meinung  nach  wieder  ein  Ge- 
schwür entstanden  eeyn  müsse.  Ich  stellte  sogleich 
diese  Untersuchung  an,  und  fand  auch  wirklich  ganz 
unten  am  linken  Bogen  des  Gaumensegels  einen  Schan- 
ker. Dabei  waren  im  Gesichte  und  am  obern  Theile 
des  Halses  Flecken  zum  Vorscheine  gekommen,  die 
zum  Theil  mit  Crusten  versehen  waren ;  ah  dem  be- 
haarten Theile  des  Kopfes  zeigten  eich  einzelne  Beu- 
len, und  an  der  Eichelkrone  hatte  sich  ein  neuer 
Schanker  in  der  Gröfse  einer  Linse  gebildet.  Von  die- 
sem syphilitischen  Zustande  wurde  Patient  durch  i 
Scr.  Calomel  und  15  Gr.  Mercur.  soluh.  Hahnem.  inner- 
lich genommen,  in  Verbindung  eines  Decocts  von 
Guajakholz ,  Sarsaparillenwurzel,  Sassafrasholz,  und 
durch  den  äufserlichen  Gebrauch  von  Sublimatauflösun- 
gen zum  Gurgeln  und  zum  Befeuchten  des  Schankers 
am  Penis,  binnen  12  Tagen  wiederhergestellt.  Ob- 
schoh  dieser  neuerdings  entstandene  venerische  Zu- 
stand anfänglich  eifi  Durchbruch  des  alten  zu  seyn 
schien  ,  wofür  ihn  Patient  halten  wollte,  so  entdeckte 
sich  doch  bald  seine  Entstehung,  dafs  er  nehmlich 
durch  eine  neue  Ansteckung  hervorgebracht  war. 


V.. 

Seit  Anfange  Januars  hatte  die  Frau  des  Kranken  (No. 
IV,)  —  ein  junges  gesundes  Weib,  von  28  Jahren,  langem 
Körperwuchse ,  blondem  Habitus,  dabei  dem  Geschäft 
der  Säugung  ihres  halbjährigen  Kindes  ergeben  —  im- 
merfort an  Halsschmerz  gelitten ,  welcher  mit  herum- 
ziehenden Schmerzen ,  die  sich  zuweilen  in  einzelnen 
Theilen  (meistentheiis  in  den  Gelenken)  auf  eine  kurze 
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Zelt  fixirten,   verbunclen   war.      Patient,   welcher  um 
die  Gesundheit  seiner  Frau  Sorge  trug,  consulirte  mich 
hierüber,    und   theilte    mir  dabei   die   Besorgnifs  rnit, 
dafs  dieselbe  vielleicht  von  ihm  angesteckt  seyn  könnte; 
er  habe  zwar  meiner  Vorschrift  gemäfs  sich  des  Coitua 
enthalten,    so  lange  die  Geschwüre  an  seinen  Genita- 
lien  vorhanden  gewesen,     aber  gleich   nach  dem  Zu- 
heilen   derselben   und  auch    vorher    beim    ailerersfeii 
Ausbruche  des  Uebels,  wo  ihm  die  Natur  desselben  noch 
unbekannt  war ,  habe  er  mit  seiner  Frau  d*n  Beischlaf 
ausgeübt.     Ich  gab  ihm  den  Rath,  nachzuforschen  ,  ob 
die  Frau  einen  Lücalzufall  an  den   Geschlechtstheilen 
habe,    allein  es  war  weder  von  einem  weifsen  Flusse, 
noch  einem  Schanker  oder  einem  Bubo  in  der  Leisten- 
gegend oder  sonst  wo  etwas  zu  entdecken.     Im  Innern 
und  hintern   Theile  der   Mundhöhle,     wo    ich   selbst 
nachsähe,     fanden    eich    einzelne    entzündete.  Stellen, 
dabei  am  Gaumensegel  zwei  länglicht  weifseExcreecen- 
aen ,    die  aber  weder  ihrer  Gestalt ,  noch  den  Umstän- 
den nach     für    Schanker  zu  halten  waren.     Ich  liefs 
daher  innerlich  den  Guajak  (theits  das  Holz  in  Tisane, 
theils  das  Gummi  -  Harz  in  Emulsion)  nehmen  ,  später- 
hin das  Extractum  Aconiti^  und  verordnete  ein  Gurgel- 
wasser von  einem  Decocte  der  Merh.    Salviae  und  Flor, 
Malvae  mit  einem    kleinen  Zusätze  von  Quecksilber- 
sublimat.     Zwischendurch     bekam    die    Kranke    den 
Calomel  und  das  Sulphur  anrät.  Antimonii  zu  i  Gr.  ci^  pro 
dosi  in  Pulver  ;  davon  nahm  tie  aber,  weil  sie  ungern 
einnahm,  nicht  mehr  als  2  Dosen.     Auf  den  Gebrauch 
dieser     Mittel     verloren     sich     die     herumziehenden 
Schmerzen,  und  der  Halsschmerz  minderte  sich,  blieb 
jedoch  nicht  ganz  weg,  sondern  anfserte  sich  abwech- 
selnd bald  heftiger,  bald  schwächer.  Da  aber  die  Frau' 
erklärte,  dafs  sie  kein  Arzneimittel  mehr  nehmen  wür- 
de,   »o  konnte    die   medicinische   Behandlung   weitet 
nicht  fortgesetzt  werden.       So    dauerte    der    Zustand 
big  in  die  Mitte  des  MärsseSo  wo  ihr  vorher  schon  he^* 
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gestellter  Mann  von  neuem  Hülfe  gegen  den  Ausbruch 
der  Syphilis  verlangte,  deren  Entstehung  mir  anfängt 
lieh  rät  hselhaft  blieb,  indem  ich  Ihn  als  gründlich  ge^ 
Äeilt  entlassen  hatte  f  und  er  nichts,  weniger  als  aus» 
schweifend  war. 

Da  er  zu  gleicher  Zeit  von  seiner  Frau  Erwähnung 
thas  dafs  dieselbe  immerfort  an  Halsschmerz  gelitten, 
welcher  sich  seit  einigen  Tagen  besonders  stark,  und 
stärker  als  jegeäufserthabe;  so  riethich  ihm  nochmals, 
eine  schickliche  Untersuchung  an  den  Genitalien  der* 
selben  anzustellen,  worauf  ich  erfuhr,  dafs  sich  an 
der  Innern  Fläche  der  Lahi.  Pudendorum  extern^  einige 
syphilitische  Excoriationen  befänden ,  und  dafs  in  der 
Leistengegend  zwei  Bubonen  säfsen.  Ich  untersuchte 
nun  selbst  den  Hals ,  und  entdeckte  mehrere  Schanker 
am  Gaumensegel,  den  Mandeln  und  der  hintern 
Flächen  und  innern  Seite  der  Zunge.  Ueber  den  gegen- 
wärtigen Zustand  war  jetzt  kein  Zweifel  mehr,  es  war 
JLues  universalis ,  und  die  genaueste  Untersuchung  Hefa 
keine  andere  Ansteckungsart  verrathen ,  als  den  Coitus, 
Durch  diesen  war  die  Frau  von  ihrem  Manne  zuerst 
angesteckt  worden,  die  Krankheit  hatte  mit  einena 
Localzufalle  an  den; Genitalien,  der  aber  schnell  vor^ 
überging,  ebenfalls  ihren  Anfang  genommen,  eich  mit 
Rheumatismus  complicirt,  war  durch  die  angewand- 
ten Mittel  zum  Theil  gemindert  worden ,  hatte  sich 
aber,  da  nichts  mehr  entgegengesetzt  wurde,  weiter 
ausgebildet,  und  secundäre  Geschwüre  an  den  Geni- 
talien —  vielleicht  als  blofsen  Wiederaufbruch  derpri^ 
mitivm  ^—  hervorgebracht,  wodurch  der  Mann  im 
Coitus  war  angesteckt  worden.  —  Patientin  mufste 
ihr  Kind,  welches  beinahe  drei  Vierteljahr  alt  war,  so^ 
gleich  entwöhnen ,  und  genas  bei  den  nöthigen  Mer- 
curlalmitteln  und  einem  Tranke  aus  Guajak,     Sarei- 
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parille  und  Sassafras.     Bei  dem  Kinde  war  glücklicher- 
weise noch  keine  Ansteckung  vorgefallen. 


Wenn  wir  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  sy* 
philitischen  Ansteckung  ohne  vorausgegangene  ört- 
liche Zufälle  aus  üeberzeugung  statuiren  könnten, 
(wie  dies,elbe  noch  in  den  neuesten  Zeiten  von  einem 
der  achtungs würdigsten  und  vorzüglichsten  Aerzte 
Deutschlands  angenommen  wird,)  so  liefse  sich  der 
vorher  beschriebene  Fall  schier  als  Beweis  aufst^  Uen, 

Nichts  destoweniger  bleiben  wir  mit  den  meisten 
Aerzten  uud  Schriftstellern  darin  einverstanden,  dafa 
jede  allgemein  verbreitete  Syphilis  zuerst  mit  einem 
Localzufalle  anfängt.  Nur  müssen  wir  bemerken  ,  dafs 
manchmal  in  seltnem  Fällen  derselbe  so  schnell  vor- 
über geht,  und  allgemeine  Syphilis  nachfolgt,  dafs 
er  selbst  den  Kranken  (und  am  meisten  den  Frauens- 
personen ,  wenn  er  hier  an  den  Geschlechstheilen  sich 
äuCsert)  verborgen  bleibt,  wie  es  im,  beschriebenen 
Falle  war,  wo  die  Kranke  versicherte,  dafs  sie  auch 
nicht  die  geringste  unangenehme  oder  schmerzhafte 
Empfindung  an  den  Genitalien  gehabt  ^  oder  dasejbst 
etw^s  bemerkt  hätte. 


VI, 

Die  Behauptung ,  dafs  die  Lustseuche  seit  ihrem 
Ausbruche  zu  Ende  des  I5ten  Jahrhunderts  eine  mil- 
dere Gestalt  bekommen,  dafd  sie  aber,  wenn  sie  ein 
Volk  ergriffe,  wo  sie  noch  nicht  verbreitet  gewesen, 
anfänglich  um  so  heftiger  und  zerstörender  sich  äu- 
fsere,  nach  und  nach  aber  von  dieser  Heftigkeit  ver- 
löre" -^  hat  mit^  der  nöthigeu  Einschränkung   aller« 
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dings  Ihre  Richtigkeit.  Dafs  aber  an  dieser  Milderung 
der  Kranliheit  die  verbesserte  Curmethode  einen  gro» 
fsen,  wo  nicht  den  gröfstlen  Antheil  gehabt  habe,  — 
dürfte  mit  gleicher  Sicherheit  behauptet  werden. 
Denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  bei  einer  schlechten 
und  unpassenden  Behandlung  und  übrigens  ungünsti- 
gen Umstände^  sich  noch  alle  die  Zufälle  ausbilden 
köimen ,  die  man  beim  Ausbruche  des  üebels  beobacli- 
tete.  Noch  vor  kurzem  ereignete  sich  in  -  meiner 
Nähe  der  Fall ,  dafs  ein  Mann  von  einigen  40  Jahren 
und  mehr  schwächlicher  als  starker  Körperconstitu- 
tion ,  der  im  Beischlafe  syphiliiisch  angesteckt  wor- 
den war ,  undT  in  Quacksalbereien  verfiel ,  bald  von 
den  schrhcklichsten  Zufällen  der  Syphilis— -Halsgeschwü- 
ren,  Zerstörungen  des  Gaumens,  eiternden  und  ctu* 
stirenden  Hautausschlägen ,  nächtlichen  Knochen- 
schme^zen  u.  s.  w.  angegriffen  wurde.  Dieser  Kranke 
hatte  noch  überdies  das  Unglück,  seine  Frau  anzu- 
stecken ,  die  nur  mit  Mühe  dem  Verderben  der  vene- 
rischen Krankheit  entrissen  wurde.  —  Eben  so  kam 
mir  noch  vor  einigen  Jahren  in  einem  der  gröfsten 
Spitäler  von  Europa  ein  schreckliches ,  vielleicht  da» 
schrecklichste  Beispiel  von  Zerstörung  der  innern 
Theile  der  Mundhöhle  durch  die  Syphilis  vor,  nehm- 
iich  bei  einem  männlichen  Subjecte  von  ohngefähr  30 
Jahren ,  wo  die  Krankheit  zu  dem  höchsten  Grade  ge- 
langt war  uud  mit  dem  Tode  endigte.  Leider  besitze 
ich  von  dieses  Kr«nken  Geschichte  nichts  als  einzelne 
Bruchstücke,  und  ich  würde  dieselben  mittheilen, 
wtnn  sie  von  Sachkundigen,  und  nicht  von  Leuten 
entworfen  wären ,  denen  wenig  Glaubwürdigkeit  bei- 
zulegen ist.  Ich  mufs  mich  daher  begnügen,  nur  eine 
hurze  Schilderung  der  Destruction  zu  entwerfen, 
ivelche  die  syphilitische  Metamorphose  hervorgebracht 
hat,  und  die  man  für  zuverlässig  wahr  halten  kann, 
da  nach  dem  Tode  des  Kranken  der  Kopf  desselben 
mir  in  die  Hände  kam,   und  ich  denselben  in  Weio« 
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geist  aufbewahre :  Die  Halsgeschwüre  haben  die  gan« 
ze  Zunge,  das  Gaumensegel  und  die  Mandeln  zerstört; 
dabei  hat  der.  BeinjFraCs  die  Unterkinnlade  angegriffen, 
und  die  innere  Fläche  derselben  so  destruirt ,  dafs  die 
hintern  ßarkenzähne  aus  ihren  Alveolen  gewichen  sind, 
und  mit  ihren  Wurzeln  an  einigen  Fäden  hängen. 
Die  mit  dem  Beinfrafse  eingetretene  Vereiterung  der 
weichen  Theile  hat  ein  grofses  Loch  zuwege  gebracht, 
welches  sich  vom  Kinn  (der  Symphysis  Maxillaeinjerioris) 
bis  über  den  Larynx  hinaus  erstreckt,  wodurch  man  die 
eben  beschriebene  Zerstörung  der  innern  Theile  dei 
Mundhöhle  und  den  Beinfrafd  deutlich  sehen  kann. 
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Heiiermann    49« 
Heyne     24. 
Hill     149. 
Hippocrate»    24« 


Hirsch  el     161 ,  175. 
Hoffmanu   (C.  F.)     52.  161. 
Hock    67. 
Hufeland    ^3,  97,  139,  165. 

172  .  231.  364. 
Horatius  Flaccus     25. 
De  Hörne     150,  161. 
Horst     84- 

Hunter  9g,  iio.  112,  310,466. 
Hütten  (Ulrich  van)  xo,  1^, 
,     68.  138- 


Infessura    71. 

Joelis  (Franc.)     23, 

Jordan  (Thomas)  84, 

Jösephus     27.  .  . 

Isaac     30. 

Isla    (Diaz  de)  53 ,  64. 

Jurine     x88. 

Juvellina     194« 

Juvienalis  25. 

Kimmel     i43- 
Kostrzewsky     iQS". 
Kram  er    ,174« 

L. 

Lafecteur    201. 

Lamotte     201. 

LantVancus     38 ,  248- 

Lentin     161. 

Leo  Africanus     71. 

Leon  (^Andreas  de)     5ä. 

Leonicenus    4»  49»  ^7»  8^» 

Lister    57,  327. 

Locher     161. 

Lopez   de  Gomara  (Franeei« 

CO)   56. 
Lowe  (Vet.)    5a. 
Luisinui    6' 
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im: 

Macclielli    68,  23. 

Macauly     161. 

jMagninus     45* 

Mainardi  (Pet.)     49»  ^' 

Malon     245. 

Manardus     51. 

Marcellus  Cumanus      4,     8» 

3  2,   67. 

Marcellus  Empiiicus     23. 

Margarite  (Pedro)    53. 

Maries     202. 

Marinus  (Lucius)     66. 

Marteiis    445* 

Martialis     25.    \ 

Martyr,  (Peter)     46,64,69. 

Massa     63,  36,  243. 

Mead     270.    ■ 

Medicus  340. 

Menjot    52. 

Mertens     161, 

Mesiie     31.  "^ 

Michaelis     94,  193; 

Miller     161. 

Mooney   454. 

Montani     49,  6Q. 

Monteggia       77,      85»     S^T» 

441. 
Montesaurus   (Vet.)     5,  49. 
Morgagni     272. 
Moscliion     29. 
Musitanus     113. 
Myrepsis  (Nie.)     30. 

N.. 
Nicole     201. 
Nigrisolius     (Franc.  Maria) 

23. 
>^isbet    91 ,  135. 
Nooth     193. 

O. 

Octavius  Horatianus     27. 
Oilenrotli.  437 


Oribasius     27. 

Oviedo    (Gönzalo      Hernan- 

dez)  55,  5r). 
Owen     i44' 


Pacificus  Maximus     4^- 

Pacius  (Fabius)     23,  ißg« 

Palladius     29. 

Palmarius     247. 

Pasta     193,  ' 

Pauw     112, 

Pearson     193. 

Petronius     63. 

Petrus  Hispanus     36. 

Peyrillie     200. 

Phrise  '  10  ,  67. 

Piso     (^Guiilelm.)     61. 

Pinctor  (Peter)    1  ,    5  ,  11, 

Pitcaii-ne  (Arcliibald)     195. 

Pianiscampy     (David)       35, 

195- 
Platner     25. 
Plenk     153  ,  377- 
Plinius  secuui^us     27. 
Poll  (Nie.)     53  .  i84- 
Fiessaviir    166. 
Pringle     161. 
Prisbane     t6i. 
Pulgar  (Hernandez  de)  66. 


Quarin     3  89» 
Quelmalz  174. 

R. 

P».  aulin     175. 
Reii     a35. 
Renner  (F)     52. 
Reufs     137. 
Khases     32. 
RicKter     323,  438- 
Riverius  (Laz.)     179,   i^y. 
Roberi^  (Laurenz)  o7« 
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Robertson  (Will.)    52. 

Regel-     14Ö. 

Rogerius.     35« 

Rolandus     36. 

Römer     199. 

Rosenstein     ii4' 

Rudius  (Eustach,)     52 ,  iQS» 

Rndtorfer     i^a  ,  2.2g 

Russell     161. 


Sabellicus,  M.  A.  C.     66, 
Saliceto  (Guil.  de)     3^. 
ßallaba     328. 
Sancliez       49,    53»    7^ »  *i4» 

a6i» 
Sartorius     iii. 
Saunders     193* 
Saulsais  (Nie.)     85» 
Saviard  454,  471. 
Sawiey      87.  94»  9^' 
Saxonia    (Hercules)   52,  188» 

328. 
Scbellig  (Conrad)  7,  86. 
Schmidt    (Adam)      i38»  J96, 

230. 
Scbmuclier    32I. 
Scliobelt.  327.    , 
ScKönemann     243» 
Scliöenheyder  491. 
Schöpf     194» 
Scott     196. 

Scotus  (Michael)     55. 
Scribonius  Largus     S.6* 
Senebier     199. 
Serapiou    3i. 
Seictus    Placitus    papyriensis 

Silvaticus     ^o. 
Simmons  257,  375« 
^imon  Januensis     39. 
Sitonius  tjoh.  Bapt.)     23, 
Sommering    349  >  ^56. 


ßograf  365. 
Sponitzer     363. 
Sprengel     63  >  64  »  6^, 
Steher    7.  15,  49,  86. 
Stieglitz     115. 
Stberk     187.    . 
Stokhausen     161. 
Swediaur    46 ,   83  »    93  .  i33> 

^  134.  i44'  176,  196,  198  257, 
269  5^9»  319»  322,  329* 
356,376. 

Swieten  (Vtm)  84>  ^^i ,  271, 

Sydenhani     62,  291. 

Sylvias     6Q, 

T. 

Teytaud    323. 

Tlieodoricus     36«. 

Tliieullier  ■  i49* 

Thothan     349. 

Tliuessinh     193,  194» 

Tilloloy     175» 

Tode     ^57. 

Tomitanus     63, 

Torella   ( Casp. )     i,   6,    49» 

67,  68,  248» 
Trew"  174. 
Trotiila     35. 
Trithenius     71. 
Turnbull    46,  110,  194, 

U. 

Üt^ay   (Gervais e)    23. 

V. 

Valesciis  de  Tharant*     42 

Vella  (Geo3g)     89. 

Vesal-     18^». 

Vigo  (De)     6,  67. 

yillon^   44. 

Vespucci  (Amerigo)     53,  60. 

Vulgerius  (Magister)    46. 
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Ward    201. 
Warren     200,  249. 
Watson     (WiM.)    85., 
Weber     73. 
Weikard     323»^ 
Whately     470, 
Widmann    (Weidman) 
6,  7,  8.    11»  23.  86» 
Wier     ißö. 
Wiesemann     20. 


Wilkinson    257. 
Winipheling     J,  8' 
Witliering     193» 
Woodcock    439, 

Yvo  Gaukes     151, 


Z. 

Zacutus  Lusitanus    23, 
Zelkr     iq6. 


a  c 


r  e  g  i  s  t  e  r. 


Abfallen  dies  HodensacliS, 
und  derEichel. Seite  5—  der 
Haare  und  Nägel     i2i, 

Ableitungscur     173. 

Abschneiden  der  Haare  zur 
Cur  des  Trippers     540. 

Abwaschen  als  Vorbauungs- 
mittel    246. 

Acetum  Lithargyrii,  «»  Blei- 
essig. 

Aconitum     192. 

Aerugo     195. 

Aeihiops  mineralis, 
—-     antimonialis     155« 

Aetzmittel  zur  Cur  der  Harn- 
röhrenstrictur  ^6j  — ^"zur 
Heilung  der  Schanker  398 
—  zum  Oeffnen  der  Bu- 
bonen  366. 

Affen;  Vermischung  des 
Menschen  mit  den  Affen 
ent-vvichelt  das  veuerische 
Gift    67. 

Alaun  ,  Alumen,  äufserlicher 
Gebrauch  desselben  beim 
Tripper     333. 

Alealien 

Alcalia     i22,  199. 


Alopecia    130 

Amputation  des  männliche» 
Gliedes     484. 

Amaurosis  bei  dem  Gebrau- 
che des  Quecksilbers     179. 

Anemone  PuUatilla     192. 

Ansteckung  (venerische)79  — 
durch  Abt;;itte  84  —  durcK 
Bäder  ebend. —  durch  Bet- 
ten ebend.  — ^  d  gemein- 
schaftliche Beinkleider  85 
—  durch  Aussaugen  der 
Brüste  gl  —  in  der  Em- 
pfängnifs  85  —  durch  den 
Coitus  79  —  durch  Hülfs- 
leistung  bei  der  Geburt 
84  —  durch  Einsetzen  der 
Zähne  83  —  durch  R. eini- 
gen der  Zähne  85  —  durch 
Küsse  81 -^  durch  gemein- 
schaftliche Trinkgeschirre 
ebend.  —  durch  Messer, 
Gabeln,Lancetten,  Schröpf- 
köpfe 84  —  durch  die 
Finger  des  Kranken  ebend. 
— •  üurchs  Saugen     8^- 

Antimonium  crudumi  alft 
Mittel  gegen  die  veneri- 
•che    Krankheit     194. 
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Aromata,  ?ind  bei  dem  Ge» 
brauche  des  Quecksilbers 
zu  verbinden  ijQ. 

Astragalus  exscapus     iQg, 

Arsenik     195. 

Arsenicum  album  ebend, 

Athem,  stinkender  169. 

Augen,  wurden  durch  die 
Lustseuche  zerstört     5. 

Augenentzündung  ,_  (veneri- 
sche) 213, 

Augenentzündung  von  unter- 
drücktem   Tripper    521» 

Aurum     195« 

Ausbruch  der  Lustseuche   5. 

Ausführung  der  Indicatio- 
nen  zur  Heilung  der  ve- 
nerischen Krankheit    205, 

Aufschwellen  des  Zahnflei- 
sches, s.  Zahnfleisch. 

Ausfallen  der  Haare  230    — 
der  Nägel,  des  Bartes,  der 
Augenw^impern     iß,  19. 

Ausflufs  aus  der  Harnröhre, 
s.  Tripper. 

Aussatz  in  Vergleichung 
mit  der    Lustseuche     14. 

B. 

Balsamus  da  Copaiva  333. 

Bardana  QRadix)  ijQ. 

Bäder,  Ursache  der  veneri- 
schen Hautausschläge  14 — ' 
Vorbereitungsmittel  zur 
Quecksilber  cur  147.  176. 

Beinfrafs  ,  (venerischer)  123. 
213. 

Beinkleider,  mit  Quecksil- 
bersalbe bestrichen  1^0, 

Bellosts  Pillen  20. 

Beobachtung  eines  in  Rück- 
sicht seiner  Bildung  ei- 
geitthümlichen  Schankers 
390  —  Beob.  von  Destruc- 


tionen  durch  die  Syphi- 
lis 520. 

Beschneidung  44^' 

Bittersüfs,  s.   Dulcamara^ 

Blasencatraih  262. 

Blasenstich  457- 

Blasenpllaster ,  Mittel  g^g^en 
die  nächtlichen  Knochen- 
schmerzen 209  —  g^gei^ 
hartnäckige  Nachtripper 
340  —  gegen  die  krampf- 
hafte Harnverhaltung  309, 
310. 

Bleiessig  zum  Einspritzen  in 
die    Hajnrölire  304. 

Bleizuckerauflösung  333. 

Bleiwassers  verdünntes  Go  u- 
lardisclies  erzeugt  den  Trip- 
per    269. 

Blenorrhiigia,  s.  Gonorrho«a» 

Blindheit  230. 

Bluten  aus  der  Harnröhre 
305.  312. 

Blut  ist  venerisch  giftig  11 2. 

Bolus  caenileus  Ph,  edinhurg. 

Bordelle  40»  ^4^- 

Bougies ,  auflösliche  302,  s. 
Kerzen    358- 

Boutonniere  481. 

Brand  521,  367,  44^* 

Brechmittel ,  als  Zerthei- 
lungsmittel  des  Bubo  364. 
—  zur  Heilung  der  Hoden- 
geschwulst 376. 

Buhas  ß^,  60,  61. 

Bubonen  119.  349.  —  Diagno- 
se 350  —  Sitz  imd  Wesen 
derselben  353  —  Heilung 
359  —  Eiterung  364  — 
Einschneiden  und  Aus- 
schneiden derselben  365 
^-  künstliches  Öeffnen 
durch  Aetzmittel  366  — 
Brand    367    —      Compli- 

34 
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cationen  363    —    Biibonen 
im    weibliclien  Gesclilech- 
te  ebend. 
Buxus  136. 

C. 

Cacr-phonia  229. 

Calo'ttel     167. 

Camplier  174  —  Mittel  ge- 
gen scliraerzhafte  Erec- 
tionen  293 

Cantliaiiden  sind  von  zwei- 
felhaftem Nutzen  im  Nach- 
tripper   334. 

Carex  arenaria  (Rad ')  i37« 

Carunkeln  in  der  Harnröhre 

454- 
Cath^ter  310  —  Anwendung 
des  stählernen, ebend, —An- 
wendung des  elastischen 
313  —  Application  bei  der 
Geschwulst    der     Prostata 

479- 
Chorda  vener is    260, 

China  {Radix)     ißö. 

Chinaw^urzel     ebend. 

Chinarinde  igo.  228,  338, 
367,  441, 

Ciouta     191 ,  211 ,  363. 

Cinnaharis.    156         ^ 

Clystire  aus  Quecksilber  145. 

Complicationen  der  Syphi- 
lis    217. 

Condoms    251 ,  252. 

Condylomata     4^9* 

Consiipatto  ductuum  ejaculü' 
toriorum     232. 

Convulsionen  bei  dem  Ge- 
brauche   des    Quechsilibers 

179- 
Copaivabalsam,  s.  Balsam,  de 

Copaiva, 
Cortex  peruvianus,  s.  China- 
rinde. 


Cristae    /^ig, 

Gry  Stallbläschen  '  387, 

D. 

Dampfbäder'    321 ,  44** 

Dämpfe  von  Qviechsilber,  s. 
R.iuchercur. 

Dämpfungscur     163. 

Darmsaiten  453  —  Wirkung 
derselben  ebend.  — Regeln 
bei  ihier  Anwendung  459* 

Deglutitio  dißidlix     229. 

Diät  bei  Anwendung  des 
Quecksilbers  '  i70j, 

Diäresis  entsteht  bei  dem 
Gebrauche  des  Quecksil- 
bers, ebend. 

Diaphorffsis     173. 

Diarrhoe ,  ebend. 

Diurj^ticay  s.  urin treiben  de 
Mittel  —  bei  Anwendung 
des  Quecksilbers     174. 

Dorstenia   contrayerva     174. 

Drüsengeschwülste,  ».  Bu- 
bonen. 

Dulcamara  (Stipites)     191. 

Durchfall^     s.  Diarrhoe. 

Dynamische  Erklärungen 
93*  135- 


Echitis  syphilitica     192. 

Eicheltripper     262. 

Eid  exen     193« 

Einreibungen  von  Quecksil« 
bersalbe     146»  234. 

Einreibung  von  Fett  in  die 
Eichel  250." 

Einspritzungen  ia  die  Harn- 
röhre   233,  295,  299. 

Eisen     174^ 

Empfänglichkeit  für  das  ven, 
Gift  und  ihre  Verschie- 
denheit    xio. 
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Emplastrum  mercuriale     153. 
Epilepsie     bei    der   Syphilis 

219. 
Epididymis  ,  s.  ISJebenliode-. 
Erectioiiea      (  sclimerzhafte  ) 

-260 .  292. 
Erregungstheorie      97. 
Erste  Erscheinungen  der  sy- 

philitischenAnsteckung  37, 
Exfoliation  des  Processus  al' 

veolaris     175. 
Exostosen  122,  210,  229. 


Fehler    der    Geschlechtsthei- 

le    232, 
Fenclielholz     135. 
Fieber,     Begleiter  der  Lust- 
seuche    6,  103. 
Fischbeinstäbchen     472. 
Fistelgänge  in  der    Harnröh- 
re    334. 
Fisteln  (syphilitische)    432. 
Fiammula  Jovis     192. 
Fleciien    auf    der    Hornhaut 

230. 
Fleischgewächse  in  der  Harn» 

röhre,  s,  Carunkeln, 
Fliehen  der  venerisch  Kian- 

ken     10. 
Flufs,  weifser  11,  342. 
Formen  der  Syphilis      107. 
Form,   innere    des    ven.  Gif- 
tes, s.  Natur,    äufsere     75. 
Frictionen ,  s.  Einreibungen. 
Fufsbäder     mit    Quechsilber 
149   —  g^S^i^    ^ie  Phimo- 
sis    433. 


Gaumen,     Verlust  desselben 

5. 
Gehirn  wiid    für    den    Sitz 


der    Lustseuche    gehalten 

90. 
Gelenksteiiigheiten     229, 
Geschichte     der    Lustseuche 

Geschmack  ,        metallischer 

im  Munde     169. 
Geschwulst,  chronische    der 
Testikel,        8.       Hodenge- 
schw^ulst;     der  Vorsteher- 
drüse 474  —  Diagnose  der- 
selben 475  —    Prophylaxis 
477  -^  Heilung   473. 
Geschwülste  ,       harte      und 
weiche  5—  vom    Gebrau- 
che des  Quecksilbers    142:» 
179;  Knochengescuwüiste, 
s.  Gummata. 
Geschwüre  ,     venerische    4. 

8.  Schanker. 
GescliT^üre  in    der  Harnroli- 

re^  249. 
Gestirne,     üble  Verbindung 

derselben  7. 
Gewürze,  s.  Aromata, 
Gift  (venerisches),  Ursprung 
desselben  —  Theorien  der 
Wirkungsart  desselben  auf 
jden  menschlicJien  Kör- 
per 8Ö  — '  der  altern  Aerz- 
te  und  nach  Grundsätzen 
der  Humoralpathologie 
88»  89  —  nach  den  Ge- 
setzen der  Gährung  02  —  . 
Boei Laves  Theoiie  iji  — 
Huuters  Theorie  95  — 
Hufeiands  Theorie  97  — • 
Ansicht  jener  "VVirkungs- 
art  nach  der  Brownschen 
Theorie ,  ebend.  ~  nrtch 
Sav/rey  94  ""^  Theorie  de« 
Verfassers  101 —  Empfäng- 
lichkeit für  das  veneri-che 
Gift,  i,  EmpfäDgiicUlieit, 
?4* 
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Giftwurzel     174. 

Gicht  bei  der    Syphilis    213. 

Glatze,  s.  Alopecia. 

Gnadenkraut,  s.   Gratiola, 

Gold     174 

Goldschwefelquecksilber 

»55. 
Gonorrhoe,  s.  Tripper. 

Gcnorrhoea     vera     urethralis 

258. 
spuria  balani    253. 

—  —  chordata     260. 

—  —  sicca    275. 

Grab  Schrift,  wo  der  Pestis 
inguinaria     gedacht    wird 

69.  _ 

Graminis  ruhri  Radix  iQj, 

Gratiola     188- 

Guajak  3        Guajaoi     lignum 

17»   18  >  183- 

Gummiarten  ,  Mittel  gegen 
den  Tripper     554. 

Gummata ,  s.  Knochenge- 
schwülste. 

H. 

Halsgeschw^üre  5.  $,  Ge- 
schwüre, Schanker. 

Hahnenkamm,  s.   C  istae, 

Harnröhre ,  Entzündung  der- 
selben ,  mit  modificiiter 
Form  274  —  Behandlung 
260  —  Exulceration  der- 
selben s.  Geschwür  —  Ver- 
engerung derselben  452  — 
Diagnose  153  —  Ausgang 
ebend. —  ihre  Behandlung 
455  -r  H  u  n  t  e  r  s  Methode 
467  —  Whatelys  Vor- 
schlag 470  —  Behandlung 
mit  Kerzen,  s.  Kerzen, 
Darmsaiten  — Behandlung 
mit  Fischbeinstäbchen,  s. 
Fischbeinstäbchen. 

Hauhechel,     s.  Ononis, 


Haut,  besonders  leidender 
Theil  4  — soll  der  Sitz  der 
Kiankheit  sein  Qg. 

Hautausschläge    i20,  207. 

Heber ,  (  Hahnemannischer  ) 
296. 

Hektik     6,  223. 

Heilung  der  Lustseuche  130. 

Hernia  Testiculi ,  humoralis 
370. 

Herz ,  wird  für  den  Sitz  der 
Lustseuche  gehalten  89. 

Himmelsstrich  (amerikani- 
scher), soll  die  Lustseu- 
che veranlafst  haben  57» 

Hodengesch^vulst  (]  chroni- 
sche), oder  Hodenverhär- 
tung 370.  —  Diagnose  und 
Verlauf  derselben,  ebend, 
—  Sitz  und  Wesen  ders. 
571  -^  Heüung  375. 

Höhlen,  Zufluchtsort  der 
venerischen     10. 

Holztrank,  portugisisclrer  194 
—  des  Yvo  Gaukes  x^%. 

Husten    103,  221,  216. 

I. 

Jaws    62. 

Iguana  (Iwana)    56. 

Indicationen      zur     Heilung 

der  Lustseuche  iS^  —  Ino- 

culation    des   Trippers,    s. 

Tripper. 
Insöcten   veranlassen    durch 

ihrien      Stich     die     Lusf 
,    Seuche    58- 
Ischurie       307. 
Juniperus  communis     iQfi 


Kahlkopf,  s.  Alo-pecia, 
Kalkwasser  11,  2.g6,  404. 
Kaisers  Pillen     166» 
Kelleresel    174. 
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Kelleihals  Wurzel    1S9. 

Kerzen  33g.  —  Eiiifüliren  der- 
selben in  die  Harnröhren- 
Verengerung  461 — verschie- 
dene Handgriffe  dabei  463 
—  Einführen  in  die  schie- 
fe Harnröhren  Verengerung 

4^55. 

^nochengeschwülste  und 
Rnochenauswüchse  122, 
210  ,  213, 

Knochenschmerzen    i22.  203. 

Kopftjeschwulst  bei  dem  Ge- 
brauche  de«    Quecksilber^ 

179- 

Kragen  (spanischer),  3.  Pa- 
raphimosis. 

Krankengeschich  te,woSchan- 
ker  mit  Höllenstein  be- 
handelt -w^urden  ^00  — 
Krankengschichte  eines 
Mannes  mit  zwei  Schan- 
ker n  auf  der  Eichelkrone 
404 —  Krankengeschichte, 
wo  ein  Schanker  mit  Sub- 
limatsalbe behandelt  wur- 
de 4*^0  —  Krankenges  ch, 
wo  eine  Phimose  entstan- 
den war  433  ""•  Kian- 
kengesch.  wo  das  •  Be- 
atreuen einer  Warze  mit 
TOthem  Präcipitat  keinen 
guten  Erfolg  hatte  421  — • 
Krankengesch.  wo  durch 
gemeinschaftliclie  Betten 
Ansteckung  geschähe,  und 
ein  secundäre}-  Tiipper  aus- 
brach 501  —  Krankengesch. 
wo  ein  Tripper  mit  S  chan- 
kern an  der  Vorhaut  ent- 
stand, und  die  Krankheit 
einige  Wochen  verlarvt 
blieb  505  — Krankengesch. 
«iuer  Weibsperson 3  die  ei- 


nen Tripper  und  Schan- 
ker erhalten  hatte  508  — ' 
Krankengesch.  eines  Man- 
nes, wo  bei  rheumatischer 
und  Haemoijhoidal  -  Dis- 
position die  Krankheit 
verlarvt  blieb  ,  nachher 
bedeutende  Hartnäckigkeit 
zeigte  511  —  Krankengesch, 
einer  Fiau  w^o  allgemeine 
Syphilis  ohne  vorausge- 
gangenen örtlichen  .  Zu- 
fall entstanden  zu  seyn 
schien  516  —  Kg.  von  den 
heftigsten  venerischen  Zu- 
fällen ,  8.  Beobachtitiig. 

Krankheit  Hiobs     23. 

Krankheit  der  Scythen   24* 

Krankheit  (venerische)  Be- 
griff ders.  1  — Ausbildung 
derselben  102  —  Diagno- 
se 117  —  Prognose  123 
-—  Heilung  —  Kennzeichen, 
und  Kriterien  der  voll- 
kommenen Heilung  224  — 
Verbreitung  der  veneri- 
schen Krankheit  über  meh- 
rere Länder  von  Europa  ix 
—  frühere  Existenz  dersel- 
ben vor  dem  Jahre  i494» 
63  —  wird  einerlei  mit 
dem  Aussatze  gehalten  13, 
15  —  venerische  Krank- 
heit der  Kinder  489  """ 
Diagnose  ,  Verlauf  490  — 
Heilung  —  verlarvte  ve- 
nerische.  Krankheit  113  — 
Aetiologie  493. 

Krankheiten  der  Harnröh- 
re    249. 

Krätzausschlag       5. 

Krätze  bei  der  Syphilis  2ig. 

Krebs  des  männlichen  Glie- 
des   434. 


534 


Krümmung  des  Glieds    252, 

50Ö 
Kupfervitriolauflösung      4^3 

a.  FitrioJ,  Cupri, 

L. 

Läliniung  des  Scliliefsnius- 
kels  der  Harnrölire     334. 

Leber,  wird  für  den  Sitz 
deT     Lustseuclie    gehalten 

89- 
jLeäum  -palustre     191. 
Lippen,        ihre     Zerstörung 

5- 
JLiguor  Bellost'ii    159. 
Lobelienwurzel,       Loheliae 

Badix  ,    igg. 
Lungensuclit,  bei   der  vene« 

lischen  Krankheit  220. 
Lustseuclie,      s.      venerische 

Krankheit, 

M. 

Magen;  hat  keine  Empfäng- 
lichkeit für  das  venerische 
Gift     110» 

Magensaft     199. 

Mandeln,   Verlust   derselben 

5- 
jilandragorae  Radix  377. 
Masern   bei  der   LustseuclLe 

220. 
Mercurialfieber     142, 
Mercurialkrankheit     179. 
Jilerourius  aloalisatus     i^i* 
,  JVI.   acetosus     166. 
JVl.  cinereus     154.  * 
JVI.  dulcis     157. 
iH.  gummosus     152. 
M,  Moscati     154. 
M.  nitrosus     157. 
iW.     -phos-phoratus     166. 
JVI.  praecipitatus   albus     165. 
iWr.  praecipit,   ruher     156, 


JVI.  saccharatus     151  < 

J\^.  süblimatus  corrosivus  i6ö. 

JVI.     soluhilis       Hahnemanni 

154- 
B'I.  tartarisatus     166. 
Messe   zu   Ehren  Hiobs    23, 
JVIethodus  sialaloga     155. 
JVI ezer ei  Radix     139- 
Miasma  (venerisches),  s.  Gift, 
Mineralsäuren     195. 
Migräne  (venerische)     122 
Mittel ,  geheime  ,  gegen  di« 

Lustseuche     201. 
Mittel   gegen   die  Salivation 

,174.  ^         .      •        ^ 

Mittel  gegen  die  ven.  Krank- 
heit aus  dem  Pflanzen- 
reiche 135  —  dem  Thier- 
reiche  193  —  aus  dem  Mi- 
neralreiche   194. 

Mittheilungsart  des  vener. 
Giftes  79. 

JVIillepedes     174. 

Mohr  mineralischer      155. 

Montpelliearer  Methode    jßgs 

JVlyrmecia    4^9« 

N. 

Nahmen  der  venerischen, 
Krankheit     1,3. 

Nachkrankheiten  der  Lust- 
seuclie   227. 

Nachtripper    331. 

Narben  auf  der  Eichel    ^oS« 

Nase  ,  ihre  Zerstörung    5. 

Nasengeschwür     213. 

Natur  des   vener.  Giftes     76. 

Nebenhode  schwillt  zuerst 
auf  bei  Ausbildung  der 
Ilodengeschwulst    4i3» 

JVoJi     122. 

I^uces  juglandes  immaturati 
i3ij  190,  223. 
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O. 
Ononis  spinosa    376. 
Opium     177,  193  u.  anderw. 
Ozaena    venerea»    s.    Nasen- 
geschwür. 
Oedema  paeputii     450. 

P. 

Parapliimosis  443  —  Wesen 
derselben  443  —  Heilung 
445   -^     Operation    445, 

Parlamentsbefelil  zu  Paria 
II. 

Pflaster  (Mercurial-)     150. 

Pillen  des  Barbarossa ,  Pilu- 
lae  Barharossae.     2x. 

Phimosis,  ilire  graduelle  Ver- 
scbiedenheit  427  —  Wesen 
derselben,  modificirte  Ent- 
zündung 430  —  Heilung  432 

—  Operation  437  — nähere 
Bestimmung  ilxrer  Anwen- 
dung 439-  -~  neue  Metho- 
de derselben  439. 

Phimosis  congenita     428« 
Vilulae    et  Trageae    Kaiseri 
)t66.      ' 

—  c.  lUTerc,  gummös,  153. 
-^     Phar,    odinhurg,     153. 

Polypen  in  der  Nase     124. 
Pohken     bei      der     Syphilis 

220. 
Trefsschwamm     44^« 
Priapismus      260. 
Prunus  padus     190, 
Purgiermittel ,       nachtheilig 

beim  Tripper    291» 

Q. 

Qiiaclisalber  werden  aufgc- 
gesucht    20. 

Quecksilber  131 —  erste  Spur 
«eines  innerlichen  Ge- 
brauchs 20  —  übele  Folgen 


17  —  Theorien  über  die 
Wirkungsweise  desselben 
131  —  wii'kt  durch  seine 
Schwere  131  — diu  ch  Aus- 
leerungen 132— wirkt  che- 
misch 135  —  dynamisch  135 

—  ■wirkt  ursprünglich  auf 
das  Lymphsystem  139  — 
Folgen  dieser  Wirkung 
142 —  wird  ins  Blut  auf- 
genommen 143—  verschie- 
dene Methoden,  das  Queck- 
silber auf  den  Körper  an- 
zuwenden 145 —  Anwen- 
dung des  Q.  zur  Heilung 
der  Lustseuche  167  — ■ 
Regeln  bei  Anwendung 
desselben  169  —  Anwend. 
in  Verbindung  der  Schwitz- 
cur  167  -—  Anwendung 
bis  zum  Speichelfiufs    163 

—  Gebrauch  desselben 
beim  Tripper  323, 

Quecksilber  (alcalisirtes) 
15T  —  Blakes  Q.  154  — 
essigsaures  Q.  166  — Hah- 
ne m  a  n  n  s  auflösliches 
154  —  Moscatis  Quecks. 
Kalk  154  —  Quecksiloer- 
pflaster  153  —  Phosphor- 
saures Q.  166  —  P  lenk  $ 
gummöses  152  —  Saun- 
ders  Quecks.  154  —  10- 
ther  Quecksilberpräcipitat 
156  —  w^eifser  Quecksil- 
berpräcipitat 165  —  ätzen- 
der Quecksilbersublimat 
160  —  weinsteinsaures  Q. 
—-  Q.  Zucker     151« 


Räuchcrcur     146. 
2:uno:,     mon 
dieselbe    in    Amerika     die 


Reinigung,     monatliche,  ob 


136 


EntAvickelung  der  Lust- 
seuclie  bewirkt  hat     57. 

Rhagades     i2i ,  4^o» 

Plieumatismus  bei  der  Sy- 
philis    218. 

Risse  in  der  Haut,  s.RhagU' 
des, 

Roob  juniperi  291. 

S. 

Sahina  423,  424. 

Salze,  nachtheilig  beim  Trip- 
per     501. 

Samenbläschen,  Verhärtung 
derselben    235. 

Samen,  männlicher,  ob  der- 
selbe venerisch  giftig  wer- 
den kann      ai2.    • 

Sandgriesw^urzel     i87. 

Sapo  mercurialis     159. 

SojJOnariae  Rad,     igg. 

Sarsaparillae  Rad,  Sarsapn- 
rillenwurzel     ißS- 

Sassafras  Rtd.     igS. 

Sauei'stofF,  Basis  des  yener. 
Giftes     77. 

Schanker  ^Qi  — •  Begriff  und 
Diagnose  primärer,  secun- 
därer  Seh.  590  —  Sitz  und 
Wesen  391  —  Prognose 
393  —  Heilung  596  —Aus-: 
schneiden  d.Sch.397 — Aus- 
rottung durch  Aetzmittel 
598  —  Schanker  im  Halse 
iig,  206,  406  —  Seh.  auf 
der  Haut  207  —  Heilung 
der  Seh.  in  der  Vagina 
407 — amZahnfleische4o7,— 
Seh.  virelche  aus  "weifsen 
Excrescenzen  entstehen  410 
«>—  über  den  innerlichen 
und  änfs6rliclien  Gebrauch 
des  ^Quecksilbers  410  — 
Entzündung,  Blutung  und 


andere     Symptome     beim 

Schanker     412. 
Schanisermaterie  erzeugt  den 

Tripper  265. 
Scharlach   bei    der    Syphilis 

220, 
Schierling     191. 
Schleimtripper     262. 
Schlucken,     beschwerliches 

229. 
Schmerzen,   nächtliche   20S. 
Schmerzen  David»     25. 
Schmerzen   in    den   weichen 

Theilen     123. 
Schriftsteller,  arabische,    30; 

Arabisten,  griechische  34; 

und  lateinische  23  —  jüdi- 
sche   ebend.    —   spanische 

66. 
Schröpfköpfe,  trockene '365. 
Schweifs,     übelriechender   5 

—  wird   giftig  11 2, 
Schwitz  cur-     18- 
Scorbut  beider  Sypliilisj2X7, 
Scrophulöser     Zustand     bei 

der  Syphilis  218. 
Seidelbastrinde,  s.  Jitezeream» 
Seifenkraut     188. 
Sitz  der  Krankheit     I02. 
Smilax  asper a  190. 
Spanische  Fliegen,  8,  Cantha» 

rides. 
Spanischer  Kragen,    s.  Parnl* 

phimosis. 
Spongia  ceratet     44'« 
Spritze     298. 
Speichel,    ob    derselbe  giftig 

112. 
Speichelflufs     141  >  i4^»  1 

Spiefsglanz     194.  i 

Staar,  schwarzer,  s.  AmaarO'        -l 

sis. 
Statuten  für  die  Bordellhäu*  j 

ser  zu  Avignou    ^[O, 
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Stickstoff  in  Verbindung 
mit  dem  Kohlenstoff    yg, 

Stimme,   heisere     229. 

Strictur,    s.  Verengerung. 

Sublimatauflösung  162  —  in 
Kalhwasser  164  ~  Subli- 
matpillen     163. 

Sublimatsalbe     166, 
Saccus  gastricus     igg. 

Suspensorium,  s.  Tragebeutel. 
-Symptome    der ^  venerischen 
Kiankheit     117. 

Syrupus  mercurialis    1S9. 


Taubheit    230. 

Tesiikel,  Entzündung  und 
Gesch-wulst  derselben,  s. 
Hodengeschwiilst. 

Theorien  der  Wiikungsart 
des  syphilitischen  Giftes, 
s.  Gift.  —  Theorien  der 
Wirkungsweise  des  Queck- 
silbers,   s.  Quecksilber. 

Tliiere  haben  keine  Em- 
pfänglichkeit für  das  ven. 
Gift  111. 

Thränenfistel     124,  483  — - 

Thrcänenschleimgeschwulst 
230. 

Thymus     /^ig,  420. 

Tragant  -  Wurzel     189. 

Tragebeutel    293. 

Tripper ,  Begriff  und  Ver- 
lauf 257  —  •wahrer  und 
falscher  253  >  262  —  Sitz 
und  Wesen  270,  272,  273 
—  Prognose  282  —  Hei- 
lung 285  —  Mittheilungs- 
>rt  des  Trippers  bei  Män- 
nern 276 .  277  ■—  der 
durch  Mitleidenschaft  er- 
xeugte  Tripper  280  >— me- 
chanischer  Trip.  280 —  der 


durch  Idiosynkrasie  ent- 
standene Tr.  28r  —  scor- 
b  litis  eher  Tr,  280  —  aus- 
sätziger Tr.  280  — •  rheu- 
matischer gichtischer  Tr, 
280  —  herpetischer  Tr. 
28Q  ~  Tripper  am  unge- 
w^öhnlichen  Orte  281  — 
Uebersiclit  der  verschiede- 
nen Tripper  279  —  Compli- 
cationen  des  Trippers  329 
—  Verschwinden  des  Tr, 
319  ■ —  Tripper  bei  Frauen- 
zimmern, s.  weifser  Fiufs, 
— Warnung  gegen  schädli- 
cheMittel  beim  Tripper  325. 

Tripper  und  weifser  Flufs 
\verden  bemerkbar  11  — 
gelinderer  Grad  der  Lust- 
seuche    13. 

Trippergift263— ob  dasselbe 
vom  venerischen  Gifte  un- 
terschieden ist     263,    264. 

Truppen  verbreiten  die  Lust- 
seuche    11. 

Typhus,  Begleiter  der  Syphi« 
lis    216. 

ü. 

Uebergang  des  venerischen 
Giftes  auf  den  menschl, 
Körper    75. 

Ueberzüge  als  Vorbauungf- 
mittel    2^1'. 

Unguentum  citrinum     159. 

Ung.  neapolitanum    153. 

Urinverhaltung ,  acute,  ent- 
zündliclie  307.  —  spas- 
raa  tische      309. 

Urin,  ob  derselbe  ffiftig  112, 

ürintreibende  Mittel  nach- 
theilig beim  Tripper  2go, 

Ursprung  des  venerischen 
Giftes  und  der  Lustseuche 
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Ä2—  Amerikanischer  Ur- 
sprung 52 — Entwickelung 
derLustseuclie  in  Amerika 
56»  57  —  durch  den  Ab- 
satz 51  —  durch  Vergif- 
tung der  Brunnen  50  — 
epidemischer  Ursprung 
48  —  durch  Efswaren, 
welche  aus  Leichnamen 
ausgeschnittenes  Fleisch 
enthielten  50  —  durch  ^in 
Geschwür  am  Mutter- 
munde 5x  — '  durch  Gyps 
50  —  Maranischer  Ur- 
sprung 70  —  durch  nach- 
theilige Verbindungen  der 
Planeten  49  —  durch  ver- 
gifteten Wein  50  —  Ur- 
sprung der  Lustseuche  aus 
den  ältesten  Zeiten  22  — 
wie  der  Ursprung  der 
Lustseuche  zu  erklären 
72. 


Verengerung  der  Harnröhre, 
s.  Harmöhre. 

Verhärtungen  der  Samen- 
bläschen, s.  Samenbläs- 
chen. 

Verhärtung  der  Testikel 
232. 

Verlarvtseyn  de,r  Lustseuche 

115-       . 

Verstopfung  der  Nase    229. 

Ver\vaclisung  der  Ausfüh- 
rungsgänge des  Samens  232 
—  Verw^achsung  der  Vor- 
haut mit  der  Eichel,  s . 
Eichel. 

Vesica  crittallina     387* 

Vesi  atoria  $.  Blasenpflaster. 

Vipern     ig^^ 


Vitriolum  album  Vitriol, 
(weif s er)     353  ,  376. 

Vitriolum  Cupri*      jßi  >    195. 

Vorbauungsmittel  gegen  die 
vener.  Krankheit    21 ,    235 

—  polizeilich.medicinische 
242  —  medicinische  243 
-—  innerlich  anwendbar 
244  —  auf  serlich  anwend- 
bare 245  —  Vorbauungs- 
mittel des  Cataneus 
248  —  von  Condom   251 

—  Falk  250 — von  E  u  s  t, 
R  u  d  i  u  s  248  ■—  T  o  r  e  1- 
la  248- 

Vorbereitung  zur  Quecksil- 
ber cur     176. 

Vorsteherdrüse ,  Entzün- 

dung und  Geschwulst  der- 
selben 317. 

W. 

Wacholderbeerstrauch      187. 

Wälder ,  Zufluchtsort  der 
Venerischkranken     10. 

Wallnüsse     190, 

Wajzen    5. 

Wassersucht  in  Verwicke- 
lung mit  der  Syphilis  219, 

Waschwasser  von  Queck- 
silber    150. 

Waschwasser  als  Vorbau- 
ungsmirtel    245,  249. 

Wiikung  des  ven.  Giftes 
auf    den  menschl.   Körper 

87  ' 

Wunden     in     Verwickelung 

mit  der  Lustseuche     222. 
Wunden   w^erden   zu  Schan« 

kern     389. 
Würmer,     Basis     des  vener, 

Giftes     77. 
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Zahnfleisch ,      Aufschwellen 

desselben     169, 
Zerplatzung     der    Urinblase 

457. 
Zeit ,    in  welcher   das  über- 


geti'agene  Gift  in  Wirkung 

übergeht     m. 
Zinnober    156- 
Zunge ,     Aufschwellen  der«. 

beim  Speichel  Auf  8     175. 


Z    u    s    ä 


Seite  110     Zeile  lo  (von  u.  g.) 
Üebrigens  kann  das  Gift  auf  secundäre  Weise  bei  allgemeiner 
Verbreitung  desselben  im  Körpers  nicht  allein  auf  den  Magen, 
sondern   auch   auf    den    ganzen  J)arnicanal   wirken,  und  ver- 
schiedene syphilitische  Zufälle    veranlassen, 

S.  175.     Z.  14. 
Processus  alveolaris    der   Unterkinnlade;  Zeil.    16.  statt  (SwC" 
d  i a  u r)  (H  u  n  t  e  3) 

-     S.  Sgl.     Z.  16.  nach  rbeim     Nasentripper 
oder    stattgefundener    idiopathischer    Einwirkung    des   syphi- 
litischen Giftes. 

S.  295.    Z.  8. 
dabei    auch       die    Grundkrankheit     sich      weiter     verbreiten 
könnte.  - 

S.  506.     Z.  11.  nach:  werden 
und  wenn  das    geöffnete   Blutgefäfs  sich  nicht  zu  weit  hinte» 
befindet.  ^ 

S.  399.     Z.  1.     nach  ;     den  in  ihnen  liegenden 
oder  von  ihnen  angezogenen 

S.  458.     am  Ende 
Diese  äufsere  entfernte  Anwehdüng  dieser  oder  ähnlicher  Mit- 
tel hat  unleugbare  Vorzüge  vor  der  unmittelbar  in  die  Harn- 
röhre  auf  die  verengerte  Stelle  gemachten  Anwendung  dersel- 
ben, — '    Daher  ist  es 

S.  470.    Z.  8,  V.  u.  nach  an;  und  in 


Druckfehler, 


Einige  Allegate  S.  2i,  70,  7$   sind   aus  Versehen  mit  fakchen 

Lettern  gedruckt  -worden, 
Seite  13     Zeile  17  lies  statt  dariniie  —  darinnen. 

—  17       —       10  (Note)  —  intondlssent  ■—  intendissent. 

—  22       —         4  (von  unten)  —  Atramont  —  Atrament. 

—  59       — .,        2  (die  Note)  —   Villanovi  —  Villanova. 
-s-    49      —       14 Jonnes  —  Joannes. 

—  66''^        2  liinter    Spaniern   setze  hinzu :    bald  von 

den  Fianzosen, 

—  69       —       10  1.  St.  capitali  —  capitull. 

—  37      —        g  V    u.  — immer  —  weiter. 

«_.    g^      —^       —   Note Theorien  —  Theorie. 

i —   J05    — ■         1  V.  u.  — •  —  am  meisten  — =-  am   wenigsten. 

—  134,  155»  w«  anderw.  Alion,  Alyon 

■ — '     146     Not.  —  —     antiveneriennes ,  —-  antweneriens.    \ 

—  149     -—       13  —  —  Nervenstytem  — =•  Nervensystem, 

—  151     —         7 es  — •  ihn.  ~" 

—  151     —         8  —  —    Es  —  Er. 

—  153     —       Ji  —  —  mercurialis  —  mercuriales. 

—     i84     —         3  V.  u. Traganthae   —   Tragacanihae, 

—  193     —         9 Schanker  —  Schankern, 

—  256     — ■       11  V.  u.—  Allem  —  Allen. 

—  257    ■ —        I  setze  hinzu  nach:  Gonorrhoe  Augsburg, 

—  278    —    22  streiche  v/eg  Ausnahmen 

"^     5^5     — '         7  "v-  ii«  lies  st.    erysinelatöse  —  erysipelatöse. 

—  316     —         3  —  ~  hydrocelle  —  hjdrocele. 

—  gip    —         6 .  verminderst  —  vermindert. 

■"     319    "~~       ^2     — »so  öffnet    es  sich  oft,   — ;   so  bricht  es 
oft  von  selbst  durch. 

—  324    —         2  —  —  vollständike  —  vollständige. 

—  358     —         6  —  —  Eötke     —    Pvöthe. 

—  418    —         7  —  —  streiche  aus;  trocken 

—  452    —        8  —  —  Spitze    —    Spritze. 


